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DEUTSCHES ALTERTUM UND DEUTSCHE LITTERATUR 
XXX, 1.2 juni 1905 


Mythologie der Germanen. gemeinfasslich dargestellt von Ezarp Huco MEYER. 

Stralsburg, Trübner, 1903. vırı und 526 ss. — 8 m. 

Seiner *Germanischen mythologie von 1891 hat EHMeyer 
diese gemeinfassliche darstellung nach 12 jahren folgen lassen. 
der zwischenraum ist dem buche sehr zu statten gekommen: 
nicht nur dem stil, auch weiten partieen des inhalts merkt man 
des vfs. ergebnisreiche beschäftigung mit volkskunde und volks- 
leben an. was das buch vor andern neuern darstellungen unsrer 
mythologie voraushat, verdankt es vor allem dieser schulung an 
der beobachtung der volkstümlichen bräuche und anschauungen. 
aber seine grundideen nachzuprüfen, die einwände gegen seine 
deutung der Völuspa gründlich zu erwägen, sich über die un- 
geheuern schwierigkeiten klar zu werden, die sich aus seinen 
aulfassungen ergeben, dazu hat M. die zeit. so wenig benutzen 
wollen, dass er kaum je in text oder aumerkungen die erwähnung 
eines gegners für nötig hält. er führt (s. 500 f) die annäherung 
an seine anschauung an, die er bei Jönsson und Chantepie de 
la Saussaye findet; von Bugge allerdings macht er lieber keinen 
gebrauch! wie aber die fortschreitende religionsforschung ihm 
auch da, wo er sonst für grofse wahrscheinlichkeit plädieren 
konnte, den boden unter den füfsen erschüttert hat, konnte er 
in der freude seiner heidentäuferischen entdeckungen nicht be- 
merken. | 

M.s standpunct ist bekannt. er hat eine sehr scharfe schei- 
dung der ‘niedern’ und ‘höhern’ mythologie zur grundlage — an 
sich gewis eine fruchtbare unterscheidung. nun aber führt der 
vf. sie zu entgegengeseizten extremen. die niedere mythologie 
der undeutlichen dämonenvorstellungen, sagen und gebräuche hält 
er für nahezu unerschülterlich befestigt von den ältesten tagen 
bis auf unsre zeit; wie er es denn auch (s. 70) für ein durch- 
greifendes geseiz der psychologie erklärt, dass eine vorstellung 
je älter desto unverwüstlicher sei. dies vertrauen hat vor allem 
das 2 und 4 cap. (‘Seelenglaube’ und ‘Elfen’) zu reichhaltigen 
und wertvollen schilderungen gemacht, während in cap. 3 (‘Alp- 
glaube’) gelegentlich allzu materialistische erörterungen stören. 
wer den appetit von bauern und ‘wilden’ kennt, wird die un- 
möälsige magenüberladung des primitiven (s. 129) schwerlich nach 
der uervosität moderner mägen beurteilen! — in diesen capiteln 
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also glaubt M. durchaus an die berechtigung der folkloristischen 
methode und zieht überaus gern und häufig analogieen von andera 
indogermanischen oder selbst fremden völkern bestätigend und 
deutend heran, selbst sehr auffallende übereinstimmungen wie 
die totenverkündigung des dämons (s. 198), die feldschenkung an 
brunnen und quell (s. 201) erklärt er aus urverwantschaft und 
nimmt auch bei der Wielandsage (s. 161) eigentliche entlehnung 
nur in engerer begrenzung an. das argumentum e silentio, in 
den spätern capp. unaufhörlich gegen altgerm. kosmogonie, 
Baldermythen usw. ausgespielt, gilt hier nicht; vielmehr wird 
(s. 150) dem Tacitus vorwurfsvoll die nichterwähnung der elfen 
vorgehalten — als ob unsere wissionäre nicht auch über den 
‘göttern’ fast stets die ‘dämonen’ übersähen! und selbst was 
eigentlich blofs der römischen neujahrsfeier ‘so natürlich stand’, 
wird mit einem ‘doch wol auch’ (s. 327) dem germ. mittwinter- 
fest zugeschrieben. 

Überhaupt schweigt M.s kritik gern, wo es sich um 'volks- 
tümliche überlieferung’ handelt. die Bravallaschlacht wird (2.268) 
als historisch, Starkad (s. 322) als leibhafte persönlichkeit behan- 
delt. und so soll im volksepos gar noch ein paar echter alter 
idisi fortleben (s. 34); und für das fortbestehen der Alces wird 
(s. 394 f 403) ein ziemlich künstlicher hypothesenbau aufgeführt. 

Hier scheut M. auch davor zurück, den alten Germanen eine 
niedere culturstufe zu geben. das im heiligen see gebadete numen 
(s. 9) und Athanarichs bildsäule (S. 318), die doch wol nur 
fetische, symbolische steine oder klölze waren, fasst er als wirk- 
liche götterbilder auf. die mechanische mnemotechnik der kate- 
chese wird feierlich (s. 303) umschrieben: *in frage- und antwort- 
schriften suchten die priester die rätsel der welt zu ergründen’. 
und so wird denn hier auch wol eine häufige erscheinung wie der 
epische eingang der zaubersprüche (s. 32) als ‘höchst eigenartig’ 
gefeiert, während diese reproductlion der ursprünglichen ‘gelegen- 
heit’, bei der der gott den zauber einmal ausübte und deshalb 
immer wider ausüben muss, doch selbst in den fällen wo sie 
fehlt notwendig vorausgesetzt werden muss. 

Aber völlig anders stellt sich M., sobald die ‘höhere mytho- 
logie’ auftritt. hier spricht derselbe forscher, der sich sonst auf 
dem völkerpsychologischen standpunct befand und ursprüngliche 
übereinstimmungen selbstverständlich fand, beständig so, als sei 
jede ähnlichkeit mit christlichen legenden unbedingt beweisend 
für entlehnung. die möglichkeit, dass eine mittelalterliche legende 
etwa von Adam (s. 431) oder dass die ganz vereinzelt auftretende 
sage vom weinen der ganzen schöpfung (s. 401), die gar nicht 
‘gelehrt’ klingt, auf ältere volksmythen zurückgehn könnten, wird 
nie auch nur einen augenblick in betracht gezogen! und Joch 
hat die christliche religionsforschung unsrer tage eine starke ab- 
hängigkeit nicht nur vieler legenden, sondern sogar mancher 
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recipierter texte von der einheimischen mythologie höchst wahr- 
scheinlich gemacht! und doch hat gerade jenes motiv der Balder- 
sage (alle weinen, nur eins weigert sich) echteste heidnisch-volks- 
tumliche formulierung! so heifsts etwa in der japanischen mytho- 
logie (Florenz Japan. mythologie s.273) : ‘alle fische erklärten sich 
bereit, zu dienen, nur der trepang —’; sodass die christliche 
legende von der zitterespe sicher secundär ist. 

Und von welcher art sind oft die ähnlichkeiten, die M. ge- 
nügen! die halbstrophe 

da begann ich zu gedeihen und weise zu sein 
und zu wachsen und mich wol zu befinden 

erinnert ihn (8. 379) nicht etwa an zahlreiche allgemeine ana- 
logien (die ihm meine Altgerman. poesie leicht nachgewiesen 
hätte), zb. in der Rigspula, sondern klingt ihm deutlich an Lucas 
2, 40 an : ‘aber das kind wuchs und ward stark im geist, voller 
weisheit’! und die zweite halbstrophe nicht an uralte symbo- 
lische wortformeln wie ben zi bene, sondern an .den anfang des 
Johannesevangeliums! oder für die Wölwa ruft er (s. 440) nicht 
etwa die analogie der Veleda an, von der er selbst (s. 11. 307) 
gläubig erzählt hat, sondera — die Sapientia des alexandrinischen 
judentums! sie erklärt ihm die fiction der allwissenden seherin 
besser, als die stolzen erklärungen der spruchsprecher in den 
Hav. oder ihrer finnischen collegen! ihren gipfel ersteigt diese 
äulserlichste analogieenjägerei natürlich in der besprechung der 
Vol. (51. 346 f 435 f), vor allem bei dem so durchaus heidnisch 
gemalten kampf (8.463). das stärkste ist die deutung der Gullveig 
(s. 452) auf — Eva, bei der gerade das wesentliche der figur 
weggezaubert wird, um mit ein paar von den unzählichen an- 
wendungen der dreizahl ihre christliche natur zu erweisen! 

Und welche logik muss dieser voraussetzungsvollen inter- 
pretation dienen! die erwähnung des grases bei der urschöpfung 
begegnet nur bei altgerm. dichtern (s.443); M. schliefst aber nicht 
etwa : also stammt dieser zug in der ags. Genesis wie in der Völ. 
aus dem heidentum, sondern : ‘so weit steht also die Völuspa- 
schilderung ganz im banne der christlichen Genesisdarstellung’! 
ebenso wird bei dem angeführten motiv der Balderlegende (s.401) 
die übereinstimmung eines ags. gedichts lediglich als christliche 
bestätigung des Juvencus, nicht aber als volkstümliche zu Snorre 
gedeutet. — freilich begegnen auch sonst merkwürdige schluss- 
folgerungen. warum können (s. 288) gölter nicht ewig sein, 
weil sie sowol eltern als kinder haben ? oder wie soll man fol- 
genden unglückssatz verstehn : ‘die Sachsen stellten nach einem 
übrigens unhistorischen sieg bei Scheidungen an der Unstrut ein 
ebenfalls säulenförmiges denkmal auf’ (s. 312)? 

Selbst die anerkennung zahlreicher volkstümlicher überein- 
stimmungen vermag den vf. nicht dazu zu bewegen, Ymi für 
etwas andres zu halten als für eine rein christliche entlehnung 
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(s. 446). die nordische kosmogonie ‘fröstelt einen echt nordisch 
an’, aber — sie entstammt dem Timaeus Platons (s. 444), denn 
für M. steht es (s. 24. 449. vgl 500) a priori fest, dass die alten 
Germanen keine kosmogonie besessen haben können. was beweist 
dagegen die analogie der primitivsten negervölker? was die psy- 
chologische unglaublichkeit, dass ein volk eine frage nie aufge- 
worfen haben soll, die sich ihm so aufdrängte, wie jedem kind 
die : ‘mutter, wo kommen die kleinen kinder her?’, was die 
nachweise in Lukas vortrefflichem büchlein ? 

So bleibt also M. vor allem dabei, dass die Völ. eine *travestie’ 
(s. 466) ist. ihr vf. muss altgermanische und christliche belesen- 
heit vereint haben wie nur EHMeyer selbst; die entlegensten 
stellen etwa bei Irenaeus (s. 445) lagen ihm zur hand. freilich 
kam er merkwürdigerweise auch so nicht aus; der fromme chiffern- 
dichter muss auch noch die abendländische philosophie (s. 444) 
zuhilfe nehmen, was M. selbst doch (s.502) Kauffmann mit gutem 
recht abstreitet. er will die Genesis in altnord. formeln hüllen 
— und zu diesem zweck folgt er (s. 449) ‘völlig der platonischen 
schöpfungsgeschichte'!| wie weltenweit sieht diese verwickelte 
combinationstechnik von den einfachen ‘verkleidungen’ ab, die 
M. (8.437) als analogieen anführt, wie unglaublich, dass der dichter 
die heilsgeschichte so ‘zur hauptsache gemacht’ haben soll, dass 
sie völlig unkenntlich wurde und dass nicht einmal (worauf Heusler 
mich hinweist) in der tradition der sammler eine ahnung davon 
lebendig blieb! und was wir gern zugeben, die christlichen 
schlussstrophen der Voöl., wie wurde gerade das zu einer unbe- 
greiflichen verläugnung der ganzen mühsamen arbeit! dazu die 
passion als ‘grolses kryptogramm’ in die formeln der heidnischen 
weltgeschichte einsticken, um am ende dem verkleideten Christus 
den einen höchsten als etwas neues gegenüberzustellen | 

Aber nicht einmal die drei elemente : christliche gelehrsam- 
keit, altgermanische ausdrucksweise und antike philosophie ge- 
nügen. es muss auch noch die altirische kunst aushelfen. nicht 
nur da, wo ihr einfluss ganz wahrscheinlich ist, wie bei Kormak 
(s. 44. 293), sondern an der unerwartetsten stelle. das “heilige 
land’ der Grim. ist ‘eine weite mit bergen besetzte landschaft 
von durchaus nicht isländischem oder norweg., sondern altirischem 
stil’ (s. 292). und doch hält M. selbst (s. 312) die burgen für 
altgermanisch! und was braucht es mehr, um eine burgenaufzäh- 
lung zustande zu bringen? für gelehrt halten wir diese selbst, 
wie überhaupt vieles in der skaldischen mythologie, und wider- 
sprechen hierin M.s principiellen ausführungen (s. 43 f) keines- 
wegs. aber muss man Irland bemühen, um nur ja den heidni- 
schen mythologen nicht die grundkarte der himmelsburgen zuzu- 
irauen? genau so steht es mit dem zwölflgüttersystem : es passt 
(s. 291) durchaus nicht zu dem der antike, wird aber doch mit 
ihm unmittelbar zusammengebracht. und weil allerlei schnörkel 
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am ÖOdinsbaum angebracht sind, hat noch nicht Walhall selbst 
(s. 293) einen irischen charakter. 

Es fehlt dem vf. überhaupt durchaus die kraft, den späten 
gestaltungen der altgerm. mythologie in der weise gerecht zu 
werden, wie er (s.382) sehr schön das Wilde heer als germanisch- 
eigenartig zu charakterisieren weils. die darstellung Odins (8.367 f} 
lässt an der wichtigsten göttergestalt des altgerm. Olymp nur das 
äusserlichste erkennen. M. stellt sich bier zu den göttern fast 
so wie der von ihm (s. 55) vortreffllich gekennzeichnete Saxo: 
mit misstrauischer geringschätzung fürchtet er überall, den heid- 
nischen göttern zuviel ehre anzutun, und glaubt eigentlich nur 
an die ‘mathematiker’, die das wunder getan haben, aus dämonen 
so überzeugende götterfiguren geschaffen zu haben. 

Und in diesem licht, glaub ich, werden wir dem eigenartigen 
und von warmer liebe zur germ. vorzeit und zum volke durch- 
drungenen werke am besten gerecht. wie des Saxo ebenso werth 
volle als unzuverlässige darstellung ist dies interessante werk auf- 
zufassen. auch hier hat ein gelehrter und kluger mann sic- 
geäussert, der aber doch von seinem wissen zu wenig fort kann 
um einfache dinge einfach zu sehen, und der von seinen mei- 
Dungen zu stark beherscht ist, um unabhängig zu unterscheiden, 

Wir bezweifeln nicht, dass methodische forschung nicht nur 
in der Edda, sondern auch in gebräuchen und aberglauben noch. 
mancherlei christlichen und auch fremden einfluss nachweisen 
wird. aber die untersuchung muss methodisch fortschreiten, wie 
Müllenhoff, M.s verehrter aber doch verleugneter lehrer, vor 
allem es gelehrt hat. in der art EHMeyers vorgefasste meinungen 
durch weithergeholte parallelen (die sich oft genug würklich erst 
in der unendlichkeit treffen!) für bewiesen zu halten, kann ich 
(wie in dem bei anderer tendenz gleichartigen ‘Balder’ Kauffmanns) 
nur rückfall in die mehr oder minder geistreich ratende mythen- 
vergleichung der Rühs und Kanne, Görres und Creuzer erblicken. 

Berlin 18 januar 1904. Rıcuarp M. Meyer. 


Der untergang der Nibelungen in alter sage und dichtung. von WILHELM 
Wırmanss. [Abhandlungen der kgl. ges. d. wiss. zu Göttingen, phil.- 
hist. classe. nf. bd vır ur 2.] Berlin, Weidmannsche buchhandlung, 
1903. 44 ss. 4°. — 3 m. 

Grundgedanken dieser bedeutenden, für sagen- wie litteratur- 
geschichte wichtigen abhandlung sind bereits in der anzeige ent-. 
halten, die Wilmanns über Lichtenbergers Nibelungeubuch 1892 
veröffentlicht hat (Anz. xvın 66ff). was dort wie ein apergu er- 
schien, das ihm unmittelbar aus der quellenlectüre auftauchte, 
ist hier in weitausgreifende innere zusammenhänge gebracht, mit 
grofsem scharfsinn eines zur unterstützung des anderen verwendet 
und zu einem gesamtbild der entwicklung der sage und ihres 
bedeutendsten litterarischen niederschlags, des Nibelungenlieds, 
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vereinigt. wie der litel besagt, geht die untersuchung auf den 
zweiten teil der gesamisage; motive des ersten musten natürlich 
auch berührt werden und werden es auch, uamentlich in der 
ersten hälfte der abhandlung, die das schatzmotiv in den vorder- 
grund stellt; aber sein gefüge selbst wird nicht analysiert — weil 
Wilmanns für diese fragen noch auf seinem standpunct von 1892 
steht, den uns die anzeige darlegt? oder weil er auch für diesen 
eine ähnliche darstellung spart, wie er sie hier für die untergangs- 
sage gibt? jedesfalls nöligt das eingehn auf seine in die Sieg- 
fried-Brunhildsage hinübergreifenden reconstructionen auch motive 
zu berühren, die in diese gehören, und man empfindet es als 
mangel, dass Wilmanns seine heutige stellung zu ihnen gar nicht 
erkennen lässt. 

Die methodische grundlage — beobachtung und vergleichung 
der verschiedenen sagenberichte — ist dieselbe geblieben wie in 
der anzeige. hier geht er über sie hinaus durch die bypothe- 
tische combination der vergleichungsergebnisse. wir fassen den 
aufbau zu dem er schliefslich gelangt wol richtig — und auch 
im sinne des urhebers — so auf, dass Wilmanns in ihm eine 
hypothese bietet die den tatsächlichen verhältnissen der über- 
lieferung seines erachtens am besten entspricht. wie stark auch 
die bedenken gegen sie sein mögen, der versuch ihrer an per- 
sönlich bedeutenden gedanken reichen construction an sich bleibt 
in bobem grade dankenswert und ist tatsächlich in vielen be- 
ziehungen fruchtbar. 

Die abhandlung zerfällt in zwei hauptteile : der erste sucht 
die älteste forım der untergangssage zu erreichen. leitfaden ist 
dabei das schatzmotiv. Wilmanns bahnt sich den weg durch 
folgende erwägungen: 

Wenn Gunther und Attila die historischen personen, wenn 
Gunthers untergang der reflex der zerstörung des burgundischen 
reiches sein soll, so bleibe unverständlich die art, wie Gunther 
und Hagen an Atlis hof durch einen verräterischen überfall 
(— Wilmanns hat offenbar die Atlakv. im auge —) bewältigt 
werden — da sei keine spur von erinnerung an einen völker- 
kampf. Atlis feindschaft ruht in seiner gier nach dem schatze, 
dieser stehe auch im mittelpunct des zweiten teils (der gesamt- 
sage) : hier sei gegenstand das schicksal zweier personen, Gunthers 
und Hagens, die, um das geheimnis des schatzes zu wahren und 
ihn keinem dritten zu überlassen, einander dem verderben preis- 
geben. so erscheine der zweite leil nur als eine fortsetzung, Ja 
variante des ersten, der nibelungischen Siegfriedsage : zwei eigner 
des schatzes, Regin — Fafnir, Gunther — Hagen, hier wie dort; 
beiderseits ein ungleiches und in den verhältnissen ihrer charak- 
tere vergleichbares brüderpaar; jedes der paare um des schatzes 
willen dem verderben geweiht, durch Siegfried dort, durch Auli hier ; 
‘der furchtsame bruder verlangt das herz des andern’, Regin das 
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Fafnis, Gunther das Hagens; auch Brunhilds und Gudruns rollen 
seien vielleicht analog : beide verlangen und bewirken den tod 
des siegers, Siegfrieds dort, Atlis hier. 

Beballe man nun im auge, dass in der älteren nordischen 
überlieferung Gudrun den tod der brüder rächt, so sei die ein- 
heit des inneren gefüges dann erreichbar, wenn man Gudrun aus 
dem ersten teil überhaupt wegdenke, Brunhild nicht aus eifer- 
sucht, sondern einzig darum, dass Siegfried sie durch teuschung 
für Gunther erworben habe (— sie halte gelobt, nur den zum 
manne zu nehmen, der mit Fafnis erbe zu ihr käme —), zum 
tode Siegfrieds reizen lasse (rolle des schatzes!). nach dem 
schatze den Gunther nunmehr besitzt begehre Atli, er vermähle 
sich mit Gunthers schwester, lade die schwäger heimtückisch ein, 
töte sie und falle selbst der schwesterrache. der schatz bleibt 
für immer verborgen — das symbol des *mit neidischer zähigkeit 
festgehaltenen, in den fluten des wassers oder den tiefen der erde 
verborgenen goldschatzes der natur’. 

So sei der kern dieser sagen nicht historisch, und wenn es 
würklich nötig sei, Gunther und Atli als träger der historischen 
namen anzuerkennen, so dürften sie ‘durch eine umdeutung der 
sage, durch eine nachträgliche beziehung auf historische ereig- 
nisse für andere namen’ eingetrelen sein. 

Ich hoffe diesen auszug aus Wilmanns einleitenden gedanken 
objectiv genug gehalten zu haben, dass der leser den ersten ein- 
druck ihrer stärke wie ihrer schwäche sofort empfange : der stärke, 
die darin ligı, dass das schatzmotiv, das in der beurteilung sonst 
vom liebesmotiv gedrückt zu werden pflegt, hier keinesfalls ver- 
nachlässigt ist, und dass das misverhbältnis zwischen dem liebes- 
motiv und der rolle Gudruns in der nordischen form in seiner 
vollen stärke erfasst wird; der schwäche anderseits, die darin ligt, 
dass rein äufserlich ähnliche motive, wie Regins verlangen nach 
Fafnis, Gunthers nach Hagens herz, der tod Siegfrieds durch 
Brunhild, Atlis durch Gudrun, das verhältnis Fafnis zu Regin, 
Hagens zu Gunther parallelisiert, und vor allem, dass eine der 
stärksten wahrscheinlichkeiten in den grundzügen der sage: die 
identität der figuren Gunthers (+ Gutthorms) und Atlis mit ihren 
historischen namensbrüdern Gundicarius (-- Godomarius) und 
Attila in zweifel gezogen und durch eine bare möglichkeit er- 
setzt wird, 

Wäre — seizt Wilmanns, zur deutschen fassung der unter- 
gangssage übergreifend, fort — die historische erklärung des zwei- 
ten teils richtig, so sei nicht verständlich, wie das neue, der 
deutschen sage eigentümliche motiv der gattenrache durch Kriem- 
hild die durch Thidrekssaga und Nibelungenlied bezeugte sagen- 
form hätte hervorrufen können : denn auch die gattenrache brauchte 
nur das schatzmotiv genügend auszunützen, um Etzels habsucht 
zu reizen, den untergang der mörder Siegfrieds dadurch herbei- 
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zuführen und dann, durch die pflicht der blutrache, den tod Eizels. 
der verlauf wäre dann in den hauptzügen der nämliche geblieben. 
und so entstehe der verdacht, ob das gefüge der nordischen über- 
lieferung würklich das ursprüngliche sei und nicht selbst schon 
eine Jüngere entwicklung. 

Diese vermutung bestätigt sich ihm wider von der deutschen 
sage aus, an der er als auffällig hervorhebt, dass Kriemhild — an 
einigen stellen des liedes, vor allem aber in der schlusssceene — 
insofern aus der rolle fällt, als sich ihre gedanken, fern von 
Siegfried, auf den schatz und seine erwerbung concentrieren : 
während in der deutschen sage das schatzmotiv sonst stark zu- 
rückgetreten ist, spiele es hier eine hervorragende rolle, und diese 
sei als rest einer ältesten fassung anzusehen, in der Kriemhilds 
habgier das entscheidende charakterzeichen und die triebfeder der 
handlung gewesen sei. 

So ergebe sich eine auch hinter der nordischen erzählung 
zurückliegende sagenform, in der die schwester der nibelungischen 
brüder deren schatz begehrt, ihren gatten Etzel in ihr interesse 
zieht und den tod der brüder herbeiführt; hierauf wendet sie 
sich gegen Etzel selbst und bewirkt seinen untergang. In diesem 
zweiten act des zweiten teils, aber nur in diesem, wäre Wilmanns 
geneigt einen reflex historischer sage zu sehen: einer ursprüng- 
lich selbständigen erzählung vom ende des historischen Attila, 
die sich mit der sage vom untergang der Nibelungen verbunden 
habe, weil das verhältnis Gudrun-Kriembilds zu Atlı einen ab- 
schluss erhalten muste : die gatten seien — wie in der Signy- 
sage — als ungleich und feindlich gedacht gewesen. um diesen 
zweiten mit «dem ersten act des zweiten teils enger zu verknüpfen, 
habe die nordische version Atli zur hauptperson des ersten actes 
gemacht, sodass Gudrun - Kriembild im zweiten als rächerin der 
brüder erscheine; die deutsche liels den zweiten act als solchen 
fallen, schuf im motiv der gattentreue einen edleren beweggrund 
für Kriembilds handlungsweise, schleppie aber neben dem neuen 
hauptmotiv noch immer das alte kennzeichen Kriembilds, ihre 
babgier, mit sich fort. Eizel trat zurück, und seine seltsame 
passive rolle war damit inauguriert. 

Damit schliefst W. den ersten teil seiner untersuchung : die 
älteste forın der untergangssage ist construiert, aus ihr versteht 
er die grundzüge der überlieferten nordischen und der noch 
Jüngeren deutschen version. 

Genügen nun die von ihm wahrgenommenen anstölse, um 
die neue construction zu rechtfertigen? es sind folgende: 

1) in der nordischen überlieferung schützt Gudrun die brüder, 
die ihr den gatten getötet, gegen Atliı und rächt ihren tod an 
diesem. also misverhältnis zwischen erstem und zweitem teil 
beseitigt, indem W. Gudruns eigenschaft als witwe Siegfrieds aus- 
schaltet. 
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2) in der deutschen überlieferung tritt Kriemhilds habgier 
neben ihrer gattentreue befremdend hervor. daraus erklärt, dass 
sie rest eines älteren zusammenhangs sei, der Kriemhild allein 
aus habgier handeln liels. 

3) der nordische Ali tötet die nibelungischen brüder durch 
verräterischen überfall, nicht in einem völkerkampf, der südliche 
Etzel spielt eine passive rolle; Atli handelt aus privater habgier, 
im süden ist Kriemhild die hauptperson. also sei von historischer 
grundlage der untergangssage nichts zu merken. 

Man sieht, die puncte des anstofses sind einmal aus dem 
einen, das andere mal aus dem andern zweige der überlieferung 
genommen. methodisch ist dagegen nichts einzuwenden, denn 
jeder der beiden ist selbständiger zeuge, und die glaubwürdigkeit 
seines zeugnisses wird aus der analyse seiner inneren zusammen- 
hänge zu gewinnen sein. 

Jene anstölse zunächst sind so, dass sie mehr als &ine deu- 
tung erlauben. das misverhältnis zwischen Gudruns eigenschaft 
als Siegfrieds witwe und ihrer rolle beim untergang der brüder 
ist allerdings da : aber muss es jüngeres product einer weiler- 
entwicklung älterer einfacherer und einheitlicherer fassung — 
kann es nicht anzeichen eines zustandes loserer und älterer zu- 
sammenfügung ursprünglich selbständiger sagenganzen sein? der 
zwiespalt ist ja im norden selbst bemerkt worden, darauf deuten 
der vergessenheitstrank, der für Gudrun von Kriemhild gebraut 
wird, die versuche, durch eine bufse für Siegfrieds tod sie zu 
versöhnen, vgl. Detter-Heinzels Edda ıı 507, zum zweiten Gudrun- 
lied. und ein sagenganzes, das ihr von anfang an die rolle der 
schützerin und rächerin der brüder, Atli die des habgierigen 
mörders der Gjukungen zuteilt, stellt die drei gruppen handelnder 
personen in ungleich bestimmteren umrissen vor uns, als Wil- 
manns construction, in der Gudrun den brüdern aus habgier 
feindlich ist, Atli aber die farblose rolle des *mitschuldigen’ spielt. 

In der deutschen überlieferung hinwider ist das schatzmotiv 
ja gewis verdunkelt : nicht sowol sein hervortreten in der schluss- 
scene an und für sich aber fällt auf, als sein gesamtes, hier enger, 
dort oberflächlich mit der handlung verbundenes erscheinen. dass 
Kriemhild zuletzt das leben Gunthers und Hagens an den schatz 
knüpft, ist wol nur folge dessen, dass nach dem morde der schatz 
Siegfrieds, ihre morgengabe, geraubt wurde : sie muss ihn als 
Siegfrieds erbe zurück wollen, und wenn sie in der antwort auf 
Hagens entscheidende weigerung sagt: sö wil ich doch behalten 
daz Sivrides swert, so zeigt sich deutlich genug, in welchem sinne 
sie die frage nach dem schatz gestellt hatte. | 

Lässt drittens die Atlakvida den offenen angriff auf die be- 
sitzer des schatzes vermissen, so wissen hinwider die Atlamgql von 
einem dem untergang vorausgehnden kampfe, von der deutschen 
überlieferung gar nicht zu reden. ‚und steht Etzel in ihr im 
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hintergrunde, so ist er der anstifter des untergangs der Nibelungen 
im norden, 

Diese einwendungen sollen nur zeigen, dass die schwierig- 
keiten, die W. hervorhebt, keineswegs auf seine lösung als die 
einzig mögliche hinführen müssen. für sich allein kann die mög- 
lichkeit sie unter anderem augenpunct aufzufassen, natürlich 
keineswegs ausschliefsen, dass die von Wilmanns mit dem auge 
combinierender phantasie geschaute composition in der tat ge- 
eignet wäre, die allmählichen zuwüchse und veränderungen der 
sage sowie die unharmonischen züge ihrer haupigestaltungen am 
leichtesten zu verstehn. sie will auch als ganzes betrachtet sein, 
und hier erhebt sich die hauptfrage, ob sie dem reichtum der 
tatsächlichen überlieferung gerecht wird. 

Ist die Gunther-Kriemhild-erzählung (der zweite teil der 
‘schatzsage’) eine widerholung der Siegfried-Brunhildsage und 
waren beide ursprünglich selbständig, so versteh ich nicht, wie 
die zweite als fortsetzung sich an die erste anschlielsen 
konnte, da man bei solcher ähnlichkeit doch vielmehr vermuten 
müste, dass die eine in der anderen mit stärkerem oder schwä- 
cherem austausch einzelner motive aufgegangen wäre; war sie 
aber eine secundäre entwicklung, sprossform der ersten, so wäre 
doch continuität der haupifiguren anzunehmen (wie sie etwa im 
zweiten teil des Rothergedichts erscheint), und die habgier der 
Kriemhild kann doch nicht wol plötzlich aufgetreten sein ohne 
innigere vorausgehnde verbindung mit dem das ganze durch- 
ziehenden schatzmotiv. 

Handelt ferner Brunbild im ersten teil gegen Siegfried aus 
begier nach seinen schatze (— und Wilmanns erklärt, wenn ich 
ihn recht versteh, Brunhilds zora daraus, dass sie nur den zum 
gatten hatte nehmen wollen, der mit Fafnis erbe zu ihr käme —) 
so kommt ein motiv der sage, die weissagungen der vögel, nicht 
zur geltung, das ich, im gegensatz zu neueren auffassungen, durch- 
aus nicht für jung, sondern für einen alten bestandteil der Sieg- 
frieds- erzählung halte : die märchenzüge vom kampf mit dem 
drachen, der erlernung der vogelsprache, der erwerbung des hortes, 
der tötung des zwerges, dem ritt auf den verzauberten berg 
hängen enge zusammen und sind keines vom andern zu trennen. 
in der deutschen sage sind nur bruchstücke aus ıhnen vorhanden, 
diese genügen aber, um das ganze auch für sie in anspruch zu 
nehmen. den drachenkampf kennen Nibelungenlied und Thidreks- 
saga sowie der hürnen Seyfried, die erwerbung des hortes das 
Nl., die tötung des zwerges die Ths., das motiv von der vogel- 
sprache widerum diese und wol auch die dem hürnen Seyfr. zu- 
grunde liegende sagenform !, von einer (ersten) fahrt zu Brun- 

ı was ich gegen Pauls auffassung des motivs betonen möchte. als 


Seyfrid die getöteten würmer verbrennt, schmilzt ihr horn und fliefst als 
bächlein : str. 10 des wundert Seyfrid sere, ein finger er dreyn stieß; do 
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hild weifs ausdrücklich Ths. (c. 168, in welchem ich wie Heusler 
deutsche sage sehe), dunkel Nil. wie diese disiecia membra zu- 
sammenzufügen, wäre aus der deutschen überlieferung allein 
schwerlich zu erraten, aber der eddische zusammenhang ist durch- 
aus befriedigend und ihm widerspricht in der deutschen sage 
nichts wesentliches. speciell das motiv von der vogelsprache ist 
in der nordischen darstellung nicht blofs für die handlung wichtig, 
sondern verrät auch in seiner gestaltung das bewustsein seiner 
aufgabe den fortschriti der handlung herbeizuführen : in ihm ist 
der antrieb zu einer nach rückwärts würkenden handlung, der 
tötung Regins, und einer nach vorwärts würkenden, dem ritt zu 
Brunhild, enthalten; die innere ökonomie seiner darstellung ist 
diesen seinen hauplaufgaben angepasst : die vögel geben zuerst 
drei räte, Siegfried führt den ersten und zweiten aus und isst 
Fafonis herz; dann erst sprechen sie ihren vierten rat, und hier- 
mit beginnt der zweite abschnitt in Siegfrieds leben : mit Regins 
tod ist der erste zu ende, jener ruhepunct bedeutet den einschnitt. 
die Ths. weils freilich vom inhalt dieses vierten rates nichts, ob- 
wol sie den zweiten treu bewahrt hat, aber der anfang von c. 168 
scheint jemand vorauszusetzen, der den helden auf den weg zu 
Brunhild schickt, und Mimis äufserung, c. 167, der ihm den Grani 
aus Brunhilds rosshof verspricht, genügt nicht, weil in würklich- 
keit der zwerg der letzte gewesen wäre ihm den weg zu zeigen. 
die spuren künstlerischer absicht in der nordischen darstellung 
des vogelmotivs können an und für sich natürlich nicht das alter 
des motives selbst verdächtigen, und ist der vierte rat echt, ist 
überhaupt von der gestalt Fafois nicht die zauberkraft seines 
blutes, von dieser die weissagung der vögel, von dieser wider 
der ritt zum berge nicht zu irennen, so bleibt, mein ich, für 
eine kritik, die der überlieferung sich anschliefsen will, nichts 
übrig, als diesen ganzen motivencomplex auch für diejenige form 
der sage vorauszusetzen, die uns als die älteste einigermalsen 
sicher erreichbar ist. in ihnen ligt zunächst aber nicht die 
mindeste spur, dass die jungfrau auf dem berge nach dem schatz 
begehre : als Fafnis erbe kommt Siegfried zu ihr nur insofern 
als er durch die tötung des drachen als der furchtlose sich er- 
wiesen hat, mit dem schatz selbst hat sie unmittelbar nichts zu 
tun (er fallt ihr auch nicht zu, als Siegfried ermordet ist). in 
ihnen Jigt ferner die andeutung, dass mit der in die sage jetzt 
eintretenden frau ein neues, vom schatze unabhängiges motiv 
würksam wird, die beziebungen vom manne zum weibe. es ist 
richtig, das schatzmotiv, wie es teils in hervorragender rolle, teils 


im der finger erkalte, do was er im hürnein. Wol mit dem selben bache 
schmirt er den leybe sein. hier ist zwar von der hornhaut die rede wie 
in Ths. und Ni., diese haben aber dabei nichts vom antippen mit dem 
finger — dieser geberdenzug gehört zum motiv von der erlernung der 
vogelsprache. 
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episodisch und verdunkelt in den verschiedenen sagenberichten 
zum ausdruck kommt, rät zur erschliefsung einer ursprünglich 
selbständigen schatzsage, das kann aber nicht bedeuten, dass die 
uns in viel reicheren beziehungen überlieferten hauptpersonen 
der gesamtsage schon in jener ihre auf sie zugeschnittene rolle 
gespielt hätten; denn das liebesmotiv wäre dann auszuschalten, 
seine aufgabe ist aber in allen zweigen der überlieferung viel zu 
enge mit der handlung verbunden, als dass wir es ohne willkür- 
lichkeit dürften, ja dort wo der übergang vom schatz- zum liebes- 
motiv stattlindet, und dort wo beide verbunden zusammentreflen 
— als der erbe Fafpis die jungfrau auf dem berge findet —, ist 
jenes diesem oflenbar untergeordnet, und zwar im sinne einer, 
von anfang an auf steigerung angelegten composition. von einer 
selbständigen schatzsage ist hier schwerlich eine spur; würkte eine 
solche ein, so muss es an einem anderen puncte der handlung 
geschehen sein. 

Vom liebes-, nicht vom schatzmotiv aus wird denn auf die 
hinter unserer überlieferung liegenden sagenformen geschlossen 
werden müssen, und darin, dass W.s reconstruction dem liebes- 
motiv nicht gerecht wird, seh ich ihren hauptifehler. es sei mir, 
um nicht in der blolsen negation zu verbleiben, gestattet, die um- 
risse jener sagenanalyse zu zeichnen, die ich derzeit für erreich- 
bar und anderseits für weit genug halte, um die hauptmotive der 
überlieferung in sich zu fassen. ich setze dabei, aus den unter- 
suchungen Heinzels, voraus, dass die selbständige existenz einer 
sage von einem helden, der die braut durch kampfspiele zu ge- 
winnen hat und dabei eines helfers bedarf, wahrscheinlich ist, und 
dass die risse im inneren gelüge des ersten teils der nordischen 
Nibelungensage zur annahme einer alten zweiheit von Siegfried- 
heldinnen führen, einer Sigrdrifa (— so nennen wir sie. wäre 
selbst der name nicht der ursprüngliche, doch noch immer am 
besten —) und einer Brunhild. 

Zur ursprünglichen Siegfriedsage gehörig seh ich nur die 
figur der Sigrdrifa an : wie diese sage von der scene der er- 
weckung der schlafenden ab verlief, ist nicht mehr deutlich, weil 
von diesem motiv ab das gefüge durch identificierung mit der einer 
anderen sage angehörigen figur der Brunhild verdunkelt ist. die 
analyse muss sich darauf beschränken, zwei selbständige zusammen- 
hänge vorauszusetzen, die den auseinandergehnden zweigen der 
überlieferung möglichst gerecht werden. ich nehme denn an 1) ein 
sagengebilde von Siegfrieds jugend, seinem verhältnis zu Sigrdrifa, 
dh. seiner verlobung mit ihr; er gerät aber in fremde dienstbar- 
keit (ladet den schein oder die schuld der untreue auf sich ?) und 
führt dadurch seinen und ihren tod herbei; und 2) eine sage von 
einem helden, der um ein weib wirbt; es zu gewinnen reichen 
seine kräfte nicht aus, er braucht und findet einen helfer, der sıe 
ihm gewinnt. dadurch dass derjenige, in dessen dienstbarkeit 
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Siegfried nach sage 1) geriet, mit dem werbenden helden der 
zweiten sage identificiert wurde, trat die zweite sage in die erste 
und flossen die beiden frauengestalten zusammen. in der nor- 
dischen überlieferung lassen sich stufen der verschmelzung noch 
beobachten, von den widersprüchen der Eddalieder und ihrer 
programmatischen zusammenfassung in der Gripisspa bis zum ver- 
such ihrer verschleierung in der Volsungasaga; die deutsche gibt 
der zweiten sage in der gestaltung der frauenfigur durchaus die 
oberhand, wenn auch die erste in dem motive von. einem ersten 
besuche Siegfrieds bei Brunhild noch nachwürkt, stärker in der 
Thidrekssaga, ganz schwach im Nibelungenlied. 

Die veränderung die durch den einfluss von 2 auf 1, nament- 
lich auf dessen zweite hälfte, hervorgerufen worden ist, steht aber 
bereits in verbindung mit einer dritten sage, der von Atli und 
dem untergang Gunthers : im norden erscheint die heldin der 
zweiten sage als schwester Atlis, im norden und im süden ist 
Atli mit einer frau vermählt, die einst Siegfrieds gattin war. es 
hiefse bier eine durch die historische, wie die sagenhafte über- 
lieferung mehrfach gesicherte stellung aufgeben, wenn man die 
namenliste der lex Burgundionum, die tatsache vom untergang 
des Burgundenreiches durch die Hunnen, die nachricht des Pris- 
cus vom tode des Attila und ihre sprossform beim comes Mar- 
cellinus vernachlässigte, um die in all dem liegenden parallelen 
zur sage durch annahme einer erst secundär geschehenen spätern 
übertragung der historischen namen auf ursprünglich ganz fremde 
sagengebilde zu ersetzen oder höchstens eine engere historische 
sage von Attilas tod in die erzählung von den Nibelungen auf- 
genommen zu denken. ob das hinzutreten der dritten sage durch 
namensgleichheiten mitbewürkt wurde oder nicht, jedesfalls ıst 
höchst wahrscheinlich, dass das schatzmotiv den hauptantrieb zur 
verbindung lieferte. 

Ob der schatz, den Siegfried — sage 1 — durch Fafnis 
tölung gewinnt, auf seinen tod einfluss nahm, steht dahin; ich 
bezweifle es, wenn ich beobachte, wie zb. auch in der Ortnitsage 
dem helden-drachentöter nicht blols ein weib, sondern auch eine 
strahlende rüstung bestimmt ist. die vorgeschichte des schatzes, 
seine fluchbeladene herkunft wird daher eine specifisch nordische 
und cyklische erweiterung des motives sein. aber dass der schatz, 
nach dem Atli begehrte, als der Siegfrieds und der der Nibelungen 
angesehen wurde, ist wol, sobald das schatzmotiv überhaupt ver- 
bindende kraft gewonnen hatte, natürlich. 

Die deutsche sagenform steht in mehreren wichtigen zügen 
noch insofern auf älterer entwicklungsstufe als die nordische, 
als sie die.dem sagengebilde 2 angehörigen motive selbständiger 
hervortreten lässt und auf einen zustand loserer zusammenfügung 
hindeutet : sie kennt zb. noch das motiv der kampfspiele (neben 
dem brautnachtsmotiv), in voller geltung im Nibelungenlied (ver- 
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blasst zu einer redescene, in der Brunhild für Gunther gewonnen 
werden soll, in der Ths?); die teuschung der Brunhild wird in 
der deutschen fassung nicht so sehr als ein dem Gunther per- 
sönlich angetaner schimpf, denn als eine blofsstellung der herscher- 
familie, durch die kundbarkeit der vorgänge, angesehen : daher 
ist es nicht Gunther, sondern Hagen, der die führung der rache 
in die hand nimmt, ganz deutlich im N]., aber auch die Ths. — 
wenn sie auch die nolwendigkeit der rache sofort, wie in der 
nordischen fassung, durch Brunbild selbst hervorheben lässt — 
kennt das motiv, denn es ligt hinter den schlussworten der Brun- 
hild (c. 344) angedeutet; die mordtat wird nirgends dem Gunther 
selbst und allein zugeschrieben, und das ligt im sinne des zweiten 
sagengebildes, nach welchem ja Siegfried direct als sein helfer tätig 
war; steht aber im norden Gutthorm, im süden Hagen im vorder- 
grunde, so darf man vermuten, dass dieser name, der der histo- 
risch-sagenhaften reihe der Burgunden fremd ist, aus dem zweiten 
sagengebilde übernommen ist und so die deutsche sage wider 
älteres uns bietet als die nordische. 

In der anknüpfung der dritten, der historischen Gunther- 
Atli-sage steht aber der norden auf der ältern entwicklungsstufe : 
hier ist noch Atlı der verderber des burgundischen geschlechts, 
im süden ist es Kriemhild geworden. ihre figur ist innerhalb 
dieser dritten sage selbst nicht weniger bedeutungsvoll als in der 
jüngeren rolle, die der süden ihr gibt, so übernahm dieser sie 
als bauptperson bereits aus der ältern entwicklung; aber er hat 
sie auch in der ersten hälfte der gesamtsage zu einer hauptperson 
gemacht, die der Brunhildfigur gleichwertig ist. ich kann nicht 
finden, dass es einer andern begründung hiefür noch bedarf, 
wenn dies ihr emporsteigen auch im ersten teil aus dem bedürfois 
nach stärkerer verbindung des ersten mit dem zweiten sich er- 
klärt. im norden wird sie in der katastrophe Siegfrieds durch 
das ebenbürtige ende Brunhilds erdrückt, und es bedarf eines 
ziemlich mühseligen apparates, um sie aus der Siegfried-Brunhild- 
in die Atlisage hinüberzuführen,; im süden ist die entwicklung 
der handlung auf ihr inneres verhältnis zu Siegfried aufgebaut, 
hier schwindet vielmehr Brunhild würkungslos aus dem ersten teil 
und der zweite ist mit Kriemhild als hauptfigur die consequenz 
des ersten. 


Im folgenden, umfänglicheren teil seiner untersuchung analy- 
siert Wilmanns die deutsche sage, indem er die berichte der 
Tbidrekssaga und des liedes über den untergang der Nibelungen 
vergleicht. was er hier im auge hat, ist die speciell deutsche 
periode der sage — wenn ich sie so nennen darf —, die der 
im vorausgehnden dargestellten deutsch-nordischen folgte. er 
drivgt in ihr bis zu unserer überlieferung des Nibelungenliedes 
vor und schliefst mit ilım die kette der entwicklungsglieder. 
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Ich stelle zuerst wider seine ergebnisse dar. zu den alten 
vier hauptgestalten der untergangssage — Gunther, Hagen, Kriem- 
hild, Etzel — seien zuerst hinzugekommen Osid, Iring und Ecke- 
wart, der letztgenannte in der rolle des warners, Osid als über- 
winder Gunthers, Iring als derjenige, der Hagen kampfunfähig 
macht. den ältesten erschliefsbaren ausgang der deutschen sage 
stellt Wilmanns so sich vor, dass Kriemhild an den wehrlosen Hagen 
die frage nach dem schatz richtete, das leben Gunthers, den Osid 
gefangen genommen hat, opferte, und Hagen, als er auch jetzt 
noch die auskunft verweigerte, den feuerbrand in den mund stiels. 

In dieses gefüge sei zunächst Dietrich eingetreten: er drückte 
die figur Irings herab, indem ihm nun die überwindung Hagens 
zufiel, sodass also die wunde die Iring dem gegner schlägt olıne 
wesentliche folgen bleibt und der ganze zweikampf Iring-Hagen 
zu einer episode herabsinkt. Dietrich habe auch, indem er die 
Nibelungen warnt, in die aufgabe Eckewarts eingegriffen, ohne 
diesen aber aus der sage zu verdrängen. 

Die nächste entwicklung sei in die sage durch aufnahme der 
gestalten Gernots, Giselhers, Rüdigers, Blödels und Hildebrands 
gekommen. keine von ihnen habe mit dem kerne der schluss- 
partie, dem ende Gunthers und Hagens zu tun, sie stehn auch 
in keiner beziehung zu den ältern nebenfiguren Osid, Iring, Ecke- 
wart, und nur Hildebrand ist mit Dietrich verbunden. man er- 
kenne auch, wie durch ihre aufnahme die ursprüngliche unmittel- 
bare folge der bezwingungen Gunthers und Hagens unnatürlich 
getrennt worden sei (Ths.). dadurch endlich, dass diese 5 helden 
mit einander kämpfend dargestellt sind (Ths.), erweisen sie sich 
sämtlich als einem erfinder und einer entwicklungsstufe der sage 
angehörig. 

Nun seien Blödel und Giselher träger historischer namen, 
die nicht zur zeit, da die geschichtlichen personen gleichen namens 
lebten, in die sage gelangt sein können, weil der eine ältere rolle 
in ihr spielende Dietrich frühestens zu ende des 6 jh.s aufgenom- 
men sei. daher müssen gelehrte einflüsse im spiele sein, die die 
kenntnis Blödels ‘aus irgendwelchen schriftlichen aufzeichnungen 
über Bleda als bruder Etzels’, die kenntnis Giselhers als Bur- 
gundenkönigs aus dem gesetzbuch der Burgunden vermittelten. 
und da Rüdigers bechelarische mark zum reich Etzels gehöre und 
wir dadurch auf vorstellungen des 10 jh.s verwiesen seien, lege 
sich der gedauke an bischof Pilgrim von Passau und seines meisters 
Konrad lateinisches Nibelungenwerk nahe : aus ihm werden, ver- 
mutet W., jene gestalten in die entwicklung der volkstünlichen 
deutschen sage eingedrungen sein. 

In der Ths. — und auch das Nl. läfst noch denselben zu- 
sammenhang erkennen — bricht der kampf erst bei einem zweiten 
gastmahl aus, das Eizel seinen gästen gibt; in dem ersten und 
dem zweiten treten verwante züge, neben abweichenden, auf: es 
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äufsre sich hierin die verbindung zweier versionen ein und des- 
selben gastmahls : die ältere, die ihren reflex in der altertüm- 
lichen scene am herdfeuer habe, an dem die durchnässten an- 
kömmlinge sich trocknen (Tbs. c. 373), gehöre vielleicht noch der 
alten Osid-stufe an, die andre (Ths. 377) zeige bereits die figur 
Gernots, sei denn vermutlich erzeugnis der nächsten Jüngern; 
für den tag, der zwischen beiden gastmälern liege, sei der morgen- 
spaziergang, den Ths. 375 bietet, erfunden worden, vielleicht von 
dem, der die figur Volkers einführte. 

Denn die weitere entwicklung der sage liege in spielinanns- 
händen. ein älterer spielmann habe den in die Ths. übergegan- 
genen zusammenhang erzeugt, ein jüngerer von weit höherer kunst 
habe die von jenem schon geschaffene figur Volkers idealisiert 
und mit viel reicherer handlung ausgestattet, die gestalt Dank- 
warts erfunden, scenerie und composition des vernichtungskampfes, 
die durch einfügung der Gernot-gruppe zerrissen worden war, 
würksam umgestaltet — wobei er wider mit der alten einfachen 
form, die Gunthers und Hagens ende in unmittelbarer folge er- 
zählt hatte, zusammentraf. alle diese abweichungen vom gefüge 
der saga seien durch innere fäden miteinander verbunden, aus 
ihrem zusammenhange lasse sich auch das auftreten der ame- 
lungischen helden in der 38 aventiure verstehn, auch Hawart 
und Irnfried, deren platz der vom dichter beobachteten rangord- 
nung, die die hunnischen helden zu unterst, die mittel- und nieder- 
deutschen in die mitte, die oberdeutschen zu höchst stellt, ganz 
entspricht, werden ihm ihre rollen verdanken. ob die Else-Gelpfrat- 
episode ihm oder einem noch jüngern gehört, lässt W. dahingestellt. 

So glaubt er denn folgende hauptstufen der entwicklung zu 
erkennen : nach einer ersten — deren hauptzüge in den Edda- 
liedern am besten erhalten seien — eine zweite, in der Kriem- 
hild Siegfrieds rächerin geworden ist, mit ihrer gestalt und Hagen 
als hauptpersonen, Osid, Iring, Eckewart, später auch Dietrich als 
nebenliguren; eine dritte, in der Gernot und die vier andern 
helden, später noch Volker, eintreten; eine vierte, die wir “aus 
und in unserm Nibelungenepos kennen’ : sie rühre von einem 
dichter, dessen arbeit die ganze sage vom untergang der Nibe- 
lungen umfasste. die dritte und vierte tragen die kennzeichen 
oberdeutscher dichtung an sich; auf die dritte geht die erzählung 
der Ths. zurück; dem dichter der vierten erwuchs die gestalt 
die er der überlieferung gab aus dem eignen mündlichen vor- 
trag, ein fortlaufendes lese-epos hatte er nicht im sinne. diese 
gestalt wurde seinen liedern erst auf einer fünften entwicklungs- 
stufe gegeben, die zu der unsern handschriften zugrunde liegen- 
den redaction führte. die grenzen zwischen einer stufe und der 
nächsten denkt W. natürlich nicht scharf ausgeprägt. selbst 
zwischen der vierten und fünften, die zeitlich kaum weit aus- 
einanderlägen, seien übergänge wahrscheinlich. 
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Dies die summe einer bedeutenden geistigen arbeit, die mit 
scharfsinniger combination an fein beobachtete einzelheilen an- 
knüpft, einen grolsen teil des stoffes nicht blofs seiner compo- 
sition, sondern auch seinen entwicklungsmöglichkeiten nach im 
auge behält, zu einer innerlich znsammenhängenden gesamtansicht 
gelangt und namentlich der concreten vorstellung vom verhältnis 
eines volkstümlichen stoffes und seiner gestaltung zur arbeit des 
einzelnen rechnung trägt. gegen die allgemeinen sagenhistorischen 
und ästhetisch-technischen voraussetzungen, auf denen W.s ge- 
bäude ruht, lässt sich nichts wesentliches einwenden; es ist ein 
bedeutsames denkmal einer zusammenfassenden geschichte der sage, 
die das letzte menschenalter der Nibelungenforschung gezeitigt 
hat, und ihr ergebnis mtiste von ihr, rein theoretisch, als durch- 
aus möglich bezeichnet werden. wir können das epische lied, 
die kritische errungenschaft einer vergangenen epoche, nicht 
missen, samt all dem was an seiner verbreitung und volksttim- 
lichen überlieferung hängı; aber wir suchen auch mit schärferer 
vorliebe nach den anzeichen persönlich-künstlerischer gestaltung 
und dem dichter der hinter ihr steht. so trifft denn Wilmanns 
mit dem hervorragenden dichter -spielmann seiner vierten ent- 
wicklungsstufe obne weiteres auf einen zur zustimmung geneigten 
leser. wogegen aber die kritik sich wenden muss, das ist die 
bestimmtheit seiner abgrenzungen, sind die mittel durch die er 
sie gewinnt. 

Wilmaans kritik der sage beruht auf der voraussetzung, dass 
die erzählung der Ths. von den Nibelungen auf derselben quelle 
beruhe, aus der das NI. hervorgegangen ist. er geht nicht an 
ihren directen beweis, sondern sieht ihn indisect dadurch er- 
bracht, dass unter jener annabme das von ihm dargestellte bild 
der entwicklung gezeichnet werden konnte. ein solcher schluss ist 
freilich an sich sehr relativ, aber wenn wir auch von seiner eigent- 
lichen erklärungs-hypothese absehen, so bleiben einzelne be- 
obachtungen tatsächlicher übereinstimmungen wie abweichungen 
von saga und lied in solchem umfang übrig, dass schon durch 
sie W.s ansicht über die quellenverhältnisse gerechtfertigt er- 
scheint. in der tat enthüllen sich durch sie reichere und liefere 
beziehungen der überlieferung, als der entgegengeselzte stand- 
punct Pauls jüngst zu bieten vermochte : diesem gelten die über- 
einstimmungen als directe entlehnungen der saga aus dem lied, 
die abweichungen zum grösten teil entweder als einflüsse der speci- 
fisch nordischen form oder als erzeugnis der willkür oder ver- 
derbnis in der hand des sagaschreibers oder seiner gewährsmänner. 
Paul urgiert besonders die schlagenden übereinstimmungen in 
reden, aber gerade diese — soweit sie charakteristisch sind — 
scheinen in den volkstümlichen überlieferungen am besten zu 
haften und änderungen im zusammenhang der handlung zu über- 
dauern. und was aus willkürlicher enistellung des liedes ver- 
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standen werden soll, kann mehrmals ebensogut aus der an andrer 
vorlage geübten willkür begriffen werden : so ist Pauls argument, 
dass Rüdigers rolle nur zur hälfte (empfang in Bechelaren) in der 
Ths. aufgenommen sei, während ihre notwendige zweite hälfte 
zum rein äufserlichen eingreifen in den kampf zusammenschrumpfte, 
an sich gewis discutierbar, aber es kann die entstellung auch an 
W.s dritter entwicklungsstufe vorgenommen und diese die vorlage 
gewesen sein. und mit der betonung echter altertümlichkeiten in 
der saga, zb. in der empfangsscene c. 373, wird W. recht haben. 

Die schwäche seiner reconstruction (soweit sie auf der be- 
urteilung des verbältnisses der überlieferungen beruht) ligt hin- 
wider in der überschätzung der treue des sagaberichts. jene stelle 
des prologs der Ths. die von den quellen redet spricht von den 
erzählungen deutscher männer und nennt ‘ihre lieder’ doch wol 
nur insofern, als diese die quelle der erzählungen sind — um 
deren glaubwürdigkeit zu erhöhen. die lieder selbst bezeichnet 
die saga als den unterhaltungsstoff vornehmer männer und streift 
damit an einen gegensatz, der, wie ich meine, den charakter der 
mitgeteilten stoffe malsgebend färbt. wäre der stofl der saga un- 
mittelbar aus den liedern in die schriftliche prosa übergegangen, 
so müste er, selbst im Niederdeutschland der zeit um 1250, viel 
mehr höfische elemente an sich tragen, als die saga tatsächlich 
zeigt. was wir in ihr haben, ist unterhaltungsstoff unterer volks- 
kreise gewesen, wol nur an besondern stellen an metrische form 
gebunden, die innern zusammenhänge der einzelheiten also schwan- 
kend und in stärkerm mals den zufällen preisgegeben, die er- 
findungsgabe und gedächtnis des erzählers wie der geschmack der 
zuhörer herbeiführen. 

Es ist daher sehr bedenklich, eine so farblose figur wie den 
Osid der Ths., weil er dort Gunther gefangen nimmt und weil 
die erzählung der saga sonst Ja einzelne altertümliche züge be- 
wahrte, mit jener wichtigen rolle in eine alte sagenform zurück- 
zurücken ; und noch bedenklicher, die bezwingung Hagens an 
Iriog zu knüpfen : die einschätzung der wunde die Iring ihm 
beibringt ist eine der hyperbein, mit denen die saga auch sonst 
in schilderung von wunden nicht sparsam ist, das moliv seines 
widerholten angrifis und seines endlichen todes von Hagens hand 
war ganz fest, sonst hätte das Ni. nicht gerade um dieses punctes 
willen in fast überschüssige einzelheiten sich eingelassen : der 
Hagen der diesen bis dahin erfolgreichsten seiner gegner durch 
den gewaltigen speerwurf tötet kann nicht als das durch Iring 
wehrlos gewordene opfer der Kriemhild gedacht werden. 

Wenn in der saga die Nibelungen auf ihrer fahrt zu Etzel 
durchnässt werden, weil das boot das sie über den strom führt 
umschlägt (c. 366), und dann nochmals nass werden — durch 
regenwetter —, als sie in Susa einziehen (371, 373), so nimmt 
Wilmanns mit recht an der doppelheit des motivs anstols und 
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schöpft den verdacht, dass der aufenthalt der wanderer in Bechelar 
(durch welchen die scene vom unfall bei der überfuhr von der 
altertümlichen empfangsscene getrennt wird) jüngern ursprungs 
sei; auch darin wird man ihm zustimmen müssen, dass er die 
zeitliche trennung der gefangennahme Gunthers von der über- 
wälligung Hagens für secundär hält. so sehr aber dort noch 
andre gründe für das jüngere alter des empfangs bei Rüdiger 
sprechen, so bleibt hier seine vermutung, dass die beiden end- 
kämpfe durch aufnahme der jüngern helden der dritten stufe und 
einschiebung der sie in action setzenden handlungsmotive aus- 
einandergerissen worden seien, ohne weitern anhalt. das NI. 
zeigt, dass auch mit dem gröfsern heldenapparat die naturgemälse 
gemeinsame überwindung der zwei letzten hauptpersonen des 
‘spieles’ gewahrt werden konnte, und es wird eine staffel in den 
schlussfolgerungen übersprungen, wenn W. diesen zustand im NI. 
für compositorische umgestaltung eines zusammenhangs hält den 
die Ths. noch erkennen lasse. freilich sieht W. auch die localen 
vorstellungen der saga für ursprünglicher an als die des liedes 
und beantwortet damit die frage die dem leser sich aufdrängt : 
ist die zeitliche trennung der endschicksale Gunthers und Hagens 
secundär, warum nicht auch die örtliche? es ist richtig, dass 
die saga in der verteilung der kämpfe auf einen weiten schau- 
platz im grofsen und ganzen einheitlich ist, wenn auch einzel- 
heiten verschwommen bleiben. man vergegenwärtige sich die 
äufsere scenerie : im mittelpunct der von einer steinwand um- 
schlossene holmgarten, sein tor (im osten) von Iring bewacht, an 
seiner westseite läuft eine hallenstrafse — es ist dort nicht sehr 
geräumig (381); an einer andern seite des gartens scheint Etzels 
burg zu liegen (denn er schaut von einem castell auf die kämpfer 
im garten 380 und das wird zur nämlichen burg gehören, um 
die in der nacht nach dem — ersten? — kampftag die angrifls- 
Justigen Nibelungen herumgehn 386); der kampf wogt zuerst 
äm östlichen tor und im garten; Hagen bricht daan ein neues, 
westliches in die mauer und er wie nach ihm auch Gernot und 
Giselher kämpfen in der hallenstrafse; Hagen findet rückendeckung 
an einer hallentüre, nach ihm jene beiden an einer andern halle 
(der Thidreks? 382). Gunther verlässt die verteidigung des öst- 
lichen tores und eilt durch das westliche Hagen zu hilfe. nach- 
dem er im strafsenkampf gefangen genommen ist, springen Hagen, 
ebenso Gernot und Giselher, von ihren deckungen wider auf die 
stralse, und der kampf verbreitet sich über die stad. am näch- 
sten tage wider massenkampf, mit undeutlichem local, jedesfalls 
aufserhalb des gartens; an einer saaltüre, die er erbrochen hat, 
ruht Hagen vom kampfe aus. dort wird er angegriffen, das dach 
des saales in brand gesteckt. Gernot und Gisellier dringen zum 
saale Etzels, Volker zu Hagen : dort schlusskampf mit Thidrek. 
bei diesen verschiedenen sälen und hallen, von denen immer nur 
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die wo Hagen eben steht einigermalsen bedeutung erhält, wird 
man doch entschieden an den einen kampf-saal des liedes sich 
erinnert fühlen und die vorstellung von kämpfen in einer halle 
als die alte und festgewurzelte ansehen, deren verschwommene 
reflexe selbst noch an einer darstellung wie der Ths. haften, die 
die localität des kampfes, vermutlich im anschluss an die an- 
schauung einer zufälligen örtlichkeit, umgestaltet hat. dann ver- 
lieren aber die sehr bestimmten schlüsse W.s auf die selbständig 
componierende kraft des dichters der vierten stufe, die sich beim 
vergleiche der schlusscomposition des liedes mit der erzählung 
der saga zeige, ein gutes stück ibres bodens. 

Was aber die schlüsse auf den gelehrten charakter jenes er- 
weiterers (der dritten stufe) betrifft, der mit den drei andern helden 
auch die zwei historischen namen Giselher und Blödel eingeführt 
haben soll, so hat wol der leser selbst schon sich gesagt, dass 
sie mit der leugnung des historischen ursprungs der grundsage 
vom untergang der Nibelungen (-Burgunden) durch Etzel zu- 
sammenhängen. schon die nordische sage kennt mehr als einen 
bruder Gunthers, und wenn man auch die parıllele Godomar < 
Gutthorm ablehnen will, so bleiben doch die namen Gunther und 
Gibich, die man von der lex Burg. nicht trennen kann. sie 
müssen doch reflexe derselben festen und volkstüämlichen über- 
lieferung sein, die auch in der lex auftriti. und zu der aus seiner 
reconstruction der ältesten sage sich ihm aufdrängenden annahme 
secundärer einfügung jener historischen namen auch in die skandi- 
navische überlieferung soll nunmehr, wider einer reconstruction 
zuliebe, die annahme kommen, dass der name Giselher aus jüngerer 
gelehrter erinnerung an die lex stamme ? dabei beachte man, 
dass auch der norden das moliv vom gegensatz eines stärkern und 
geringern anteils der brüder an der ermordung Siegfrieds kennt : 
eben in diesem ligt die nicht unwichtige alte rolle der gestalt, 
die später zu der bekannten charakterisierung Giselhers geführt 
haben kann. — 

Seine ansicht von der entwicklung des stoffes, insbesondere 
vom verhältnis der dichtung der vierten stufe zur dritten, wendet 
Wilmanns nunmehr auf einzelne strophenreihen des liedes an, 
durch welche unebenheiten des zusammenhangs hervorgerufen 
werden. es sind durchweg solche in denen nahe berührung mit 
einzelnen teilen der saga sich zeigt; er fasst sie als producte einer 
bearbeitung auf die die dichtung der vierten stufe erfuhr : der 
bearbeiter habe scenen, motive der ältern fassung, die der dichter 
übergangen, in die dichtung aufgenommen, mit grüfsern oder 
geringern änderungen, mit gröfserer oder geringerer einpassung ; 
inhaltlich auf ältern motiven aufgebaut, seien sie doch jüngere, 
der fünften stufe angehörige einschübe. so erhält denn auch 
diese ihre concreten züge, und W. macht in gewissem sinne die 
probe auf die anwendbarkeit seiner entwicklungstheorie. 
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Die meisten von ihm so besprochenen stellen gehören der 
28 aventiure an (— ich citiere mit ihm nach B —) : 1737—49 
(empfang durch Kriemhild, gespräch mit Hagen über den bort, 
antrag die waffen zu bewahren, [|1747—49] wortwechsel mit Diet- 
rich); 1718—31 (empfang durch Dietrich und warnung); 1751— 
57 (erinnerungen Etzels an Hagens frühern aufenthalt bei ihm); 
1713—17 (meldung der bevorstehenden ankunft der gäste); 
1631—41 (scene zwischen Eckewart und Hagen); endlich 5 stro- 
phen aus der scene mit dem fergen in der 25 aventiure. 

Ein neuer weg alte anstöfse zu erklären wird hier einge- 
schlagen : die methode, unebenbeiten in der composition des liedes 
auf gegenseitigen einfluss verschiedener — überlieferter und neu 
erfundener — sagenfassungen zurückzuführen, wird hier ausgeübt 
unter der voraussetzung, dass die Ths. eine bestimmte ältere 
fassung überliefere und dass die mafsstäbe zur beurteilung des 
altern und des jüngern stofls im liede von ihr her zu nehmen 
seien. auch in diesen textkritischen fragen müssen die einwen- 
dungen widerholt werden, die ich gegen W.s verwendung der 
saga zur eruierung der litterarisch nicht überlieferten mittelstufen 
erhob : seine ansicht, dass die saga eine ältere fassung des stofls 
repräsentiere als das lied, wird zwar auch in diesem abschnitt 
durch neue einzelbeobachtungen bestätigt, aber unbewiesen bleibt 
und zu bestreiten ist, dass die saga sie im ganzen einheitlich 
widergebe. spricht W. auch sonst gelegentlich von contamina- 
tionen die bei entstehung des sagaberichts eingelreten seien, so 
ist ihm doch für die vergleichungspuncte und zusammenhänge 
die hier in betracht kommen die saga bewahrerin des ältern. 

Dietrich empfängt in der saga die ankommenden Burgunden, 
aber er warnt sie bei «dieser begegnung noch nicht (c. 371): 
erst am zweiten tage, bei einem besuch, spricht er seine warnung, 
und diese wird als die erste bezeichnet die sie erhielten (375). 
im lied empfängt sie ebenfalls Dietrich, weil sie aber hier sogleich 
durch ihn gewarnt werden, liege hierin ein anzeichen, dass ein 
bearbeiter die warnung durch Dietrich, die in der dichtung der 
vierten stufe, wie in der saga, später gebracht gewesen sei, von dort. 
an jenen jüngern platz geschoben habe. von dem ältern aber sei 
sie weggerückt worden, weil der bearbeiter die altertümliche 
empfangsscene Ths. c. 373, die der dichter übergangen oder viel- 
mehr in seiner 29 aventiure habe aufgehn lassen, auf grund der 
dritten stufe nachgetragen habe (in str. 1737 ff) und infolge dessen 
die waroung durch Dietrich, die nach jenem übeln empfang durch 
Kriemhild (1737) keinen sinn mehr gehabt hätte, ihr voraus- 
schicken muste. darum habe er auch in sirophen eigner mache 
(1747—49) auf jene warnung sich zurückbeziehen können. 

Die saga erzählt c. 377 — am zweiten tag der ereignisse —, 
wie Kriemhild vor dem gastmahl im baumgarten die gäste auf- 
fordert, die waffen abzulegen; der dichter habe das motiv in der 
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von ihm erfundenen kirchgangscene 1861 ff verwendet, der sitte 
der zeit gemäfs aber die aufforderung in Etzels mund gelegt. 
der bearbeiter jedoch wollte die action Kriemhilds nachholen und 
fügte sie schicklich gleich in die (auch von ihm nachgetragene) 
scene des empfangs durch Kriemhild ein — ebenfalls, wie man 
im sinne Wilmanns annehmen muss, aus dem zusammenhange sie 
kennend, der im c. 377 der Ths. sich widerspiegelt, 

Im c. 375 (das, wie wir hörten, nach W. die zwei selbständigen 
versionen vom gastmahl zu verbinden dient) schaut Etzel auf die 
spazierenden Nibelungen und fragt, wer zwei ihm auffallende 
helden seien, die er der tiefen helme wegen nicht erkennen konnte; 
und als ihm Hagen und Volker genannt werden, knüpft er daran 
eine erinnerung an Hagens einstigen aufenthalt bei ihm. dieses 
rückblickende motiv habe der dichter des epos aufgegriffen und 
in der von ihm erfundenen 29 aventiure (frei) verwendet 1796 ff; 
der bearbeiter aber wollte wider die ältere scene, in der Etzel der 
sprecher ist, in ihr recht setzen, und dieser absicht verdanken 
str. 1751— 57 ihre entstehung, in denen das motiv der saga c. 375 
und zwar in gleicher behandlung zu erkennen ist. mit dieser 
einschiebung sei aber das gefüge der dichtung stärker angegriffen 
worden : ihre 29 aventiure beginnt mit einer strophe 1758, in 
der gesagt wird, dass Hagen und Dietrich ‘sich trennten’ — das 
setzt ein vorhergehndes beisammensein voraus, 1750 spricht da- 
von in einer weise die ihre parallele wider in der saga c. 373 
hat : in str. 1750 sei denn ein rest dessen erhalten was der 
dichter (der 4 stufe) seiner begegnungsscene (die in der 29 av. 
ihren platz hatte) vorausgeschickt : Hagen zusammen mit Dietrich, 
dieser warnt ihn, begründet die warnung mit Kriemhilds schmerz 
um Siegfried. der bearbeiter behielt von all dem nur den anfang 
(str. 1750) bei, um Etzels reminiscenz anzuknüpfen (daher sei 
denn auch Hagen in gesellschaft Dietrichs, nicht Volkers), die 
warnung habe er, wie gesagt, in die scene des empfangs der 
Nibelungen durch Dietrich geschoben, dort auch bringe er in 
naher anlehnung das motiv von Kriemhilds trauer um Siegfried, 
das er Ths. 373 (dh. natürlich ihrer vorlage, der fassung der 
3 stufe) entnahm (— in der saga erscheint es in einem gespräch 
Kriemhilds mit den brüdern, bei der ersten empfangsscene —), 
17181. 

Halten wir hier ein. der gröste teil der 28 av. wäre dem- 
nach product eines bearbeiters, der für sie ältere situationen und 
motive, die wir aus der Ths. kennen, verwendet habe, und ihre 
anordnung und reihenfolge in der Ths. gebe die anhaltspuncte 
nach welchen die arbeit des dichters des epos sowol als die ein- 
griffe des bearbeiters in jene zu bemessen seien. wie steht es 
nun mit dem innern gefüge in der saga? während des empfangs 
der gäste durch Dietrich c. 371 — der ohne warnung vor sich 
geht — schaut Kriemhild von einem turm auf die anreitenden 
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und gedenkt Siegfrieds und weint. dann geht sie den kommen- 
den entgegen und küsst zum willkommen alle (372). auch Etzel 
nimmt die schwäger wol auf; sie trocknen sich im saale am feuer. 
da kommt Kriemhild hinzu und sieht unter den röcken die glän- 
zenden rüstungen. sowie Hagen die schwester erblickt — sie 
hat noch nicht gesprochen — setzt er den helm auf und bindet 
ihn fester, ebenso Volker. man kann wol nicht zweifeln, dass 
diese scene und der vorausgehnde willkomm durch den kuss zu- 
sammengehören — wenigstens dass sie im liede (wo beide motive 
1737 fest verbunden sind) in gutem und natürlichem zusammen- 
hang stehn, natürlich unter der voraussetzung der nüance dass 
Kriemhild im willkommen unterschiede macht (man grüezet sunder- 
lingen). hat also der bearbeiter hier verbessert? oder ist nicht 
vielmehr die saga in unordaung? Wilmanns äufsert sich über 
diesen anstofs nicht. — wie c. 373 setzt Hagen seinen helm auf 
und spannt ihn fest c. 377, nachdem er seine wallen abzugeben 
verweigert hat; hier ahmt Gernot ihm nach. — c. 373 gehn Diet- 
rich und Hagen, der eine die hand auf der schulter des andern, 
einher und Hagen wird angestaunt, dasselbe 375 von Hagen und 
Volker. — c. 375 ist Dietrich der erste, der die Nibelungen warnt 
— er tul es bei einem morgenbesuch — : aber die vorgänge bei 
der empfangsscene 373 enthielten schon eine warnung, und das 
motiv von Kriemhilds tränen, mit dem Dietrich die warnung be- 
gründet, kam ebendort schon vor. — c, 375 erkennt Etzel den 
spazierenden Hagen nicht, trotzdem er mit ihm beim empfang 
wie beim gastmahl beisammen gewesen, und der matte versuch, 
das durch die tiefen helme zu erklären, zeigt doch, dass die scene 
gewaltsam hier eingeführt wurde, um die reminiscenzen Etzels 
anzuknüpfen. den schwierigkeiten der composition in c. 375 ver- 
schliefst sich auch Wilmanns nicht und trägt ihnen rechnung, 
indem er das capitel (wie wir sahen) für ein jüngeres bindeglied 
der zwei conlaminierten gastmal-versionen erklärt : aber seine 
anschauungen von der form der dritten stufe, die dem bearbeiter 
des epos (fünfte stufe) vorlag, gewinnt er dennoch aus dem in 
der saga überlieferten zusammenhang : es dürfen daher auch die 
unebenheiten des c. 375 als einwand dagegen gelten, dass man, 
um die unebenheiten des liedes zu verstehn und zu erklären, von 
diesen zusammenhängen der saga als den echtern, ältern ausgehe. 

Und nun beobachte man ferner, in welcher weise die hervor- 
stechendsten parallelen zwischen saga und lied im umfang der 28 
(1718—57) und 29 (1758 ff) aventiure sich verteilen : Ths. 371 
ende, empfang durch Dietrich <. NI. 1718— 31; 372 willkomms- 
kuss <. 1737; 373 helmspannen < 1737, 4; 373 hortmotiv 
<. 1739. 1741; 373 klage um Siegfried < 1789; 373 antwort 
Hagens darauf < 1726. 1725; 373 gesellung Hagens und Diet- 
richs 1750; 373 Hagen gegenstand der neugierde < 1732f, 
1762; 374 bewirtung < 1817; 375 warnung <T 1724. 1730; 
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375 Hagen gegenstand der neugierde < wie zu 373; 375 Etzel 
fragt nachı Hagen < 1751; 375 erinnerungen an Hagens frühero 
aufenthalt bei Etzel < 1755f, 1796 ff; 375 gesellung Hagens 
und Volkers <” 29 aventiure; 375 schilderung Hagens < 1734; 
377 ablegen der waflen < 1745f (und erst wider 1861 ff); 377 
helmspannen <T wie zu 373. die parallelen treffen beide aven- 
tiuren, in viel stärkerm malse allerdings die 28.; aber man be- 
achte, dass die wenigen strophen die Wilmanns in ihr als werk 
des dichters (der 4 stufe) ansieht, 1750, 1732 bis 36 (oder 35), 
ganz ebenso ihre parallelen haben, wie die meisten übrigen der 
aventiure — der unterschied ligt eben uicht im verfasser der 
strophen, sondern in ihrem stofl. die 29 avent. ist parallelen- 
ärmer, weil sie in der tat eine neue situation entbält, die 28. 
reicher, weil sie stärker von ihrer vorlage abhängt. dass saga 
und lied eine gemeinsame quelle haben, drängt sich sowol durch 
Wilmanns darstellung als durch deren nachprüfung mit vermehrter 
deutlichkeit auf; aber dass man die stärkern berührungen des 
liedes mit dieser vorlage in der 28 av. so entstanden zu denken 
habe wie W. will, scheint mir nicht hinreichend begründet. er 
selbst sagt doch, dass der dichter der vierten stufe durchaus nicht 
in der absicht, ein fortlaufendes epos zu schaffen, an Jen stoff 
herangegangen zu sein brauche. zum eignen vortrag, in einzelnen 
vortragsstücken, gestaltete er ihn neu : dabei kann älteres auch 
in seinem vortrag andrer partien neben dem neuen eine zeit 
lang noch bestanden und samt den neuen sich verbreitet, kann 
seine eigne umgestaltende arbeit nur allmählich vor sich gegangen 
sein. inwieweit er selbst in solcher weise an unserer form der 
28 aventiure beteiligt war, wie weit die spätere überlieferung 
hier eingegriffen hat, ist auch durch Wilmanns nicht erwiesen 
und konnte es nicht sein, weil das gegenstück, die saga, uns 
noch zu unklar in seiner zusammensetzung und entstehung ist. 

Wie heikel die scheidekunst ist die Wilmanns übt, mögen 
noch zwei untergeordnete einzelheiten zeigen : in dem gespräch 
Hageus und Kriemhilds 1739—44 hält er nur 1739 und 1744 
für anleihen aus der alten vorlage, das dazwischen liegende für 
erweiterung durch den entlehnenden bearbeiter : aber erst strophe 
1741 redet ja vom horte selbst wie die parallele in der Ths. und 
muss denn dasselbe anrecht auf höheres alter haben. darin ferner, 
dass Kriemhild auf Hagens ablebnung, der waffen sich zu ent- 
äufsern, in die klage ausbricht : ow& miner leide, warumbe wil 
min bruoder und Hagene sinen schilt niht Idzen behalten 1747 
rekennt W, sogar, dass *das auge des dichters’ (dh. hier : des 
bearbeiters) ‘auf der vorlage ruhte’, weil in der parallele der Ths. 
Hagen und Gernot den helm spannen — sonst wäre nicht zu 
verstehn, warum ‘der bruder’ im Nl. erwähnt werde. aber min» 
bruoder ist doch Gunther — als pars pro toto genannt — und 
was der vers meine, zeigt klärlich überdies die replik Dietrichs : 
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ich pinz der hdt gewarnet die edelen fürsten rich und Hagenen 
den küenen. 

Einfacher liegen die verhältnisse in den übrigen von Wil- 
manns unter gleichen gesichispuncten behandelten strophen. 
1713—17 sprechen von der meldung der ankunfı der Nibelungen 
im Hunnenland und die zwei letzten strophen erinnern in situation, 
besonders aber im wortlaut an einen monolog, den Kriemhild in 
ähnlicher situation Ths. 372 spricht. Wilmanns findet die Iyrische 
ausnützung des moments, die in der saga sich entfaltet, in dem 
liede nicht wider, die situationspoesie hier ungemein abgeschwächt: 
er denkt wider an einen bearbeiter, der das motiv nachgeholt 
und zugleich verwässert habe. die verbindung zwischen 1717 
und 1718 (dem anfang der 28 av.) fehlt allerdings, aber die 
worte Kriemhilds und auch die vorhergehnde botschaft (die an 
sich natürlich ist und auch in der saga 371 vorkommt) sind allem 
anschein nach echt; es ist daher nicht mit W. der ton auf den 
künstlerisch geringero wert der 5 liedstrophen zu legen und 
daraus auf jüngere einschiebung eines echten kernes zu schliefsen, 
sondern auf die stoflliche echtheit beider motive. dadurch dass 
die saga die einholung der gäste durch Dietrich zwischen die 
botschaft und den monolog der königin schiebt, erhielt vielleicht 
dieser die prägnantere bedeutung, die er in der saga tatsächlich 
hat; das lied hat in seiner art den gegensatz im eindruck der 
meldung auf Etzel und auf Kriemhild gehaltvoll genug hervor- 
gehoben. | 

Der widerspruch zwischen Hagens gang stromaufwärts (1544) 
und seiner wider stromaufwärts gerichteten schiffahrt (1563) wigt 
kaum schwer genug, um darin jüngere einfügung zu sehen, die 
unter einfluss eines ältern von der saga überlieferten motivs vom 
(stromabwärts gehn und) stromaufwärts rudern vorgenommen 
worden sei. anders steht es mit der Eckewartscene 1631—41. 
zwar kann ich sie nicht mit Wilmanns deswegen für Jüngern 
einschub nach älterer fassung der sage halten, weil sie eine 
warnerrolle enthalte die durch die warnung Dietrichs überflüssig 
geworden sei, als altüberliefert aber dennoch wider eingang ge- 
funden habe; denn es geht doch nicht au, die warnungen zu 
zählen : lied wie saga verwenden das moliv, in geringem maflse 
episch, in starkem Iyrisch; die warnungen beginnen Ja doch schon 
sofort bei der einladenden botschaft Etzels, in den träumen, der 
haltung Hagens, und setzen sich ebenso fort wie die widerholten 
betonungen von Kriembhilds gemütszustand. aber das ende der 
Eckewartscene kennzeichnet sich als schluss-, die nächste strophe 
1642 als anfangsstrophe, beide sind nicht mit einander vereinbar, 
die scene selbst ist immerhin abgerundet und inhaltlich zweilel- 
los alt; das spricht für W.s annahme. und sehr wahrscheinlich ist 
sie für das berühmte niulich gehit der str. 1554, insofern das 
selisame auftauchen dieser inhaltlich durch die saga gestützten 
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lesart am einfachsten als wideranklingen eines ältern sagenmotivs 
verstanden wird. 

So viel ich denn auch von W.s ergebnissen in zweifel ziehen 
muste, so beton ich doch nochmals, dass diese seine unter- 
suchung durch die ziele die sie steckt, den reichtum an an- 
regungen die sie gewährt, die kraft und innere geschlossenheit 


ihres aufbaus — die sich freilich erst der widerholten lectüre 
enthüllt — in hohem grade bedeutsam und des eingehnden stu- 
diums wert ist. 


Innsbruck 9 märz 1904. Joseps SEEMÜLLER. 


Danmarks heltedigtning. en oldtidsstudie. af Axer Orrık. förste del: 

Rolf Krake og den &lIdre Skjoldungrekke. Kobenhavn, GECGad, 

1903. vıı und 352 ss. 8°. 

Von Olriks frühern schriften, den gelehrten und den volks- 
tümlichen, hat jede unser verständnis für germanische sagendich- 
tung vermehrt, nicht wenige haben ganz neue einblicke geöffnet. 
alle diese arbeiten haben eine zusammenhängende dänische helden- 
sage vorbereitet : in dem gegenwärtigen bande macht sich der 
meister ans werk und lässt den einen flügel des gebäudes vor 
unsern blicken erstehn. 

An wenige bücher wird der mitforschende mit so hohen er- 
wartungen herantreten, und nur selten wird er so den eindruck 
des ausgereiften meisterwerks erleben wie bei Olriks Rolf Krake. 
Grundivigs arbeit hat in Olrik einen fortsetzer gefunden wie er 
besser nicht zu wünschen war : geistesverwant mil Grundtrig, 
aber ihm überlegen durch das was eigne und fremde forschung 
der letzten Jahrzehnte erworben hat, führt O. die fragen allent- 
halben über den lehrer hinaus und formt zum genauen bilde 
was jener in andeutenden strichen hingestellt hatte. dieses buch 
zeigt uns O,. aufs neue als den wahren sagenseher und -kündiger, 
von dem alle andern zu lernen haben. gleich die einleitenden 
seiten, die in unpedantischer weise einige bedingungen für den 
wandel der sage besprechen, versetzen den leser in eine luft wo 
er den atem der sage zu hören glaubt. dass heldensage zu den 
dichterischen schöpfungen, sagenforschung zur litteraturgeschichte 
gehört, wird heute theoretisch anerkannt; aber wie viele machen 
ernst damit? man hat sich gewöhnt, Olriks Saxoschriften als 
autorität für einzelne lehren zu citieren; aber seine unmechanische 
art der sagenbetrachtung hat wenig würkung geübt. für manche 
ist sagenforschung noch eine art rechenkunst,. sie verfahren so, 
als stehe die ‘sage’ irgendwo aufserhalb der dichtenden phantasie; 
als sei sie im grunde eine möglichst farblose, verstandesmäfsige 
formel. wie man in der jugendzeit der grammatik ‘die meisten 
anfangsconsonanten als gleichgiltige vorsätze vor den wurzelvocal' 
glaubte betrachten zu sollen, so behandeln manche die motive 
die das dichterische wesen einer sage ausmachen als gleichgiltige 
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beigaben zu jener abstracten formel und gehn darauf aus, die 
verschiedenartigsten fabeln durch beliebige zusätze und abzüge auf 
die nämliche formel zurückzuführen und so als ursprünglich ein- 
heitliche sage zu erweisen. ein beiläufiger satz wie der folgende 
kennzeichnet O.s lebensvolle anschauung von dem was sage ist 
und sein will: nachdem er bei Saxos Skiöldsage die möglichkeit 
erwogen hat, dass der gegner Scatus und die erlegung des bären 
auf sprachlicher verwechslung beruhen, fährt er fort : ‘aber das 
wären, wie gesagt, nur miteinflielsende äufsere umstände; das 
wesentliche an der bildung dieser sage ist das bedürfnis des 
volkes, sich die vorstellung von dem jungen helden durch be- 
stimmte handlungen lebendig zu machen’ (s. 264f). von seiner 
nachschaffenden phantasie und seiner sicherheit im treffen des 
stimmungsgehaltes gibt O. neuerdings glänzende proben. es ist, 
als habe er jeden sagenbericht selbst erst liebend empfangen und 
unter dem herzen getragen, eh er ihn zum gegenstande der kri- 
tischen untersuchung macht. 

Mit der unbefangenheit die durch das volkskundliche stu- 
dium widergewonnen ist sieht O., dass die ‘echte’ sage, um die 
man sich zu bemühen hat, nicht nur die verlorene ist die am 
anfang der dinge stand, und die in allen unsern quellen nur ver- 
derbt vorläge. sagengeschichte ist keine History of the decline 
and fall of myth. die umwandlungen gehören zur lebensge- 
schichte der sage. für diese betrachtung hat ‘jede einzelne quelle, 
jung oder alt, erhöliten wert gewonnen : es gibt keinen unter- 
schied zwischen echten und unechten’ (s. 6). ein folgenreicher 
gedanke! O0. dehnt ihn auch auf Saxo Grammaticus aus; er kann 
zb. davon reden, dass Saxo *eine neue sage bildete’ (s. 4). aber 
wenn zb. ‘Hotherus niemals in der volksüberlieferung, nur in 
Saxos zusammenarbeitung etwas mit dem dänischen königsgeschlecht 
zu tun hat’ (s. 30), so wird hier eine unterscheidung vorgenom- 
men, die der von echt und unecht zum mindesten sehr nahe 
kommt. in der tat kann der sagenforscher die sonderung von 
drinnenstehenden und draulsenstehenden gewährsmännern, oder 
wie man es nun nennen will, nicht entbehren, 

OÖ. hat keine neigung, die vorgeschichtlichen helden, die 
reinen phantasiefiguren, ins götterreich hinüberzuspielen. weder 
aus Skiöüld noch aus Fridfrödi macht er hypostasen des Frey. 
er zeigt, dass erst späte Isländer, unter fremdem litterarischem 
einfluss, den Skiöld zu einem Odinssohne erhoben. der allego- 
rischen deutung schlachtet O. nur in einem falle, beim mühlen- 
liede, ein blutiges opfer. die romantik, die unrealistische, erhöhte 
denkweise, die O. als Grundtvigsches erbe pietätvoll wahrt, ligt 
nach einer andern seite hinüber : in der anschauung, dass die 
fürstenreihe, der *‘zttesammenhang’, die dichterische einheit 
bilde, und dass die geschlossene epische fabel mehr oder minder 
dienendes glied sei in dem gesamtgemälde der dynastie. ein ge- 


23 OLRIK DANMARKS HELTEDIGTNING I 


danke der in den alten quellen eine sehr viel geringere rolle 
spielt als in den schriften geistvoller sagenforscher, in mehreren 
der hauptdichtungen (Biarkamäl, Vaterrache der Halfdanssöhne) 
völlig fehlt, in andern (Grottasöng) nur einen flüchtigen pinsel- 
strich hergibt und dem wesen der sache nach nicht zu den pri- 
mären eigenschaften der heldendichtung gehört. 

Wo es not tut, holt O. zu längern sprachlichen oder cultur- 
geschichtlichen begründungen aus. seine gelehrsamkeit in der 
volkskundlichen weltlitteratur wird gebändigt von vornehmem ge- 
schmack, der das reiche wissen mehr verbirgt als zur schau trägt, 
geschweige denn vordrängt. dazu ein sprachlicher ausdruck der 
wie aus dem stoffe geboren ist, sich aufs zarteste jeder wendung 
des gedankens anschmiegt, auch in den augenblicken vaterländi- 
scher erwärmung stich hält. wie ÖO.s sprache auf den Dänen 
würkt, wird der fremde nicht ganz nachempfinden können; aber 
den eindruck bekomınt man, dass in dem landesüblichen gelehrten- 
stile vieles was O. sieht und empfindet gar nicht vermittelt 
werden könnte. dieses buch voll subtiler philologischer unter- 
suchungen würkt in der erinnerung des lesers ähnlich einem 
dichterischen kunstwerke nach. 

Es ist ein vielgestaltiges, aber an umfang bescheidenes quellen- 
material, das für die ‘ältere Skiöldungenreihe’ in betracht kommt. 
ein paar dutzend zeilen aus dem Beowulf und Widsid; zwei 
dutzend eddische strophen; zwanzig textseiten aus Saxo, der Lejre- 
chronik und Sven Aagesen; die trümmer der isländischen Skiöl- 
dungasaga, die ungedruckten Biarkarimur und — als umfänglich- 
stes denkmal — die Hrölfssaga kraka. der vf. hat dieses material 
so intensiv ausgenülzt, wie es wol noch nirgends mit den quellen 
eines germanischen sagenkreises geschehen ist. freilich, je mehr 
seine fragestellungen in die tiefe gehn, um so mehr spürt man 
die lückenhaftigkeit und vieldeutigkeit des überlieferten. auch 
OÖ. ist sich bewust, wie grolse teile dieses buches über das be- 
wiesene und beweisbare hinausschreiten. seine starke intuition 
gibt ihm «den mut, herzhaft vorzudringen und die hundert zer- 
streuten wahrscheinlichkeiten zu einem ganzen zusammenzuordnen. 
der phantasieärmere nachfolger wird da und dort an dem ein- 
druck hängen bleiben, dass der möglichkeiten so viele sind, und 
dass ihre zahl in unheimlicher progression wächst, wenn an den 
einen wahrscheinlichkeitsschluss sıch der zweite, dritte, vierte 
ankettet. 

Unsre älteste quelle, das ae. epos, behandelt alle diese stoffe 
nur im nebenamte, in kurzen anspielungen, und bietet keine 
einzige epische fabel dar (denn die Scyldgeschichte hat auf diesen 
namen kaum anspruch, und Ingelds vaterrache wird Olrik mit 
der jüngern Skiöldungreihe vornehmen) : diese beiläufigen seiten- 
blicke müssen uns als grundlage dienen! wieviele der ae. Skiöl- 
dungendata geschichtlich sind, bleibt vollständig dunkel : die ein- 
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zige anknüpfung, die an die Herulervertreibung, hat nicht ent- 
fernt den wert des fränkischen zeugnisses für Hygeläc. dann die 
nächste quelle, die Biarkamäl, besitzen wir nicht im urtext. ihr 
alter und ihre heimat kann man nur Iıypothetisch ermitteln. nach 
seiner dichterischen art gibt das denkmal viel andeutungen, wenig 
massiven stoff und zusammenhang. die zweifellos dänischen ur- 
kunden in der Lejrechronik und bei Sven tragen für die Rolf- 
gruppe herzlich wenig ab. dann Saxos prosa : sie stellt uns vor 
die frage, ob ihr hauptstück, die Rolvogeschichte, aus heimischer 
oder isländischer überlieferung stamme, und weckt zweifel, wie- 
weit dieses stück seine quelle vollständig und unverderbt wider- 
spiegelt. von den isländischen werken endlich kennen wir die 
Skiöldungasaga nicht aus erster hand; die Hrölfssaga kraka, worin 
gute alte tradition gerettet ist, haben wir nur in sehr später 
fassung. wie ein symptom des allgemeinen misgeschicks nimmt 
es sich aus, dass auch im Grottasöng grade die dem sippekampf 
geltende stelle verderbt ist : 22, 3 vsd halfdana; die übliche her- 
stellung vigs Halfdanar setzt ein nomen stablos an die spitze: 
völlig obne gegenstücke ist das ja nicht, aber durch conjectur 
schafft man den fall ungern. 

Trotz diesen erschwerenden umständen erlauben die denk- 
mäler der Skiöldungensage so vielseitige einblicke in die schick- 
sale einer heldendichtung wie sie uns sonst nur selten vergönnt 
sind. der vf. hebt mit recht die allgemein methodische bedeutung 
dieses stoffes hervor (s. 7). hinter der Nibelungensage steht er 
allerdings insofern im nachteil, als er keine geschichtlichen zeug- 
nisse zur seite hat und namentlich auch die vergleichung zweier 
fassungen derselben fabel nur in geringem malse zulässt. als 
richtige epische fabeln von Fridfrödi bis auf Hrölf kennen wir 
diese fünfe : Wünschelmühle, Vaterrache der Halfdanssöhne, Yrsa 
und ihre mutter, Hrölfs Upsalazug, Hrölfs ende; dazu die Jüngern 
gebilde in der Hrölfssaga. keine dieser fabeln führt uns der 
Beowulf vor. die zweite bis fünfte kennen wir zwar in mehreren 
texten, aber nicht mit so bedeutungsvollen abweichungen wie sie 
an der Sigfrid-Burgundensage zu studieren sind. 

Soll ich aus dem buche, das auf jeder seite, durch sein 
ganzes verfahren, so reiche förderung bringt, einzelne abschnitte 
nennen, die durch schlagende beobachtungen auffallen oder ver- 
breitete irrtümer entfernen, so würd ich etwa herausgreifen : 
s. 144ff Yrsa mit dem fremdländischen, fränkisch - lateinischen 
namen (eine deutung aus dem germanischen hatte Kögel versucht 
PGrär.? ıı 33), vermutlich eine historische gestalt, eine fränkische 
kriegsgefangene des Dänenkönigs Helgi. 188ff die königsresidenz 
in Hleidra, mit Hrölf kraki zerstört, seither nur in der dichtung 
beibehalten (auch Thietmars Lederun beruht auf ‘sagenartigen 
traditionen’), daher der frühe verfall und die denkmallosigkeit der 
ortschaft Lejre. 223 Scyld und Sc&af: die schiffsage verherr- 
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licht den wunderbaren stammvater des dänischen fürstenhauses; 
Scefing bedeutet nicht ‘den mit der garbe’, sondern ‘Sceafs sohn’; 
aber Sccaf, erst als vater, dann als held selbst, ist jüngere eng- 
lische zutat, am jüngsten ist die garbe : ursprünglieh war der 
ankömmling, wie im Beow., mit den abzeichen des kriegerischen 
königs versehen. 267ff Odin erscheint als stammvater der Skiöl- 
dunge erst bei den Isländern um 1200, gleichzeitig mit der ge- 
lebrten einwanderungstheorie; der ‘Skigldr Skänunga god’ ist von 
Styrmi zurecht gemacht. 307 ff Froihos drachenkampf hat mit 
dem des Beowulf nichts zu tun, darf also aus den ‘Beowulf- 
materialien’ verschwinden; er ist kein altmythisches, sondern ein 
jJungromanhaftes erzählungsstück, 

Diese abschnitte liegen mehr abseits von Olriks hauptstrafse. 
in die centralen gedankengänge haben schon die frübern mono- 
graphieen eingeführt; doch wird bier noch vieles nachgetragen : 
im besondern entwickelt der vf. zum ersten male genauer die 
stellung der nordischen denkmäler zu den englischen zeugnissen, 
wobei er über Müllenhoflf ein gut stück hinauskommt. ins ge- 
wicht fällt bier die zeitliche gruppierung der nordischen quellen, 
die wertung der Biarkamäl. diese hatte Olrik vor 6 jahren 
(Danske Oldkvad, Kbh. 1898) gewissermafsen entdeckt und mit 
unnachahmlicher verbindung von kritik und pbantasie ihren ur- 
text (in neudänischer lautform) nachgedichtet. die Biarkamäl 
bilden denn auch sozusagen die axe des vorliegenden bandes. O. 
weifs es wahrscheinlich zu machen, dass das lied in Dänemark 
entstand und die älteste unserer nordischen Skiöldungenquellen 
ist. er geht nnn von dem anregenden gesichtspuncte aus : das 
lied kehrt sein antlitz nach zwei seiten; seine kurzen andeutungen 
können einerseits ergänzt werden aus der jüngern skandinavischen 
überlieferung, anderseits aber aus der ältesten sagenform, die zu 
den Angelsachsen auswanderte; die Biarkamäl stehn auf einer 
wegscheide (s. 41); lesen wir die Biarkamäl nicht mit den jüngern 
nordischen quellen, sondern mit den englischen gedichten als 
vorausselzung, dann bekommen wir eine andre auffassung von 
den vorgängen; diese neue auflassung ist an mehreren puncten 
die einfachere und wahrscheinlichste (s. 29). 

Es handelt sich hauptsächlich um Hrölfs stellung zu Hrerik, 
Hiörvard und Agnar. nach dem Beowulf sind Aredric und Heoro- 
weard vettern Hrödulfs: 

Heorogär Hrödgär Hälga 


| 
Heoroweard Hredric ae 
und ©. stützt die vermutung früherer forscher, dass Hrödulf nach 
dem tode des alten oheims Hrödgär dessen sohn Hreäric vom 
throne stiels, später aber von dem zurückgesetzten Heoroweard 
gefällt wurde. in den Jüngern nordischen quellen ist Hrerik 
(== Hredric), bezw. der ihn vertretende Hrök oder Ericus, zwar 
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immer noch ein vetter Hrölfs, aber nicht mehr der sohn, sondern 
der töter Hröars : indem (nach den quellen Helgi, früher aber 
zweifellos) Hrölf den Hrcerik umbringt, rächt er seinen oheim; 
die tat, ursprünglich ein machtgieriger bruch der sippe, wird 
ganz anders gewertet. Higrvard aber (= Heoroweard), Hrölfs 
töter, ist den jüngern Nordleuten kein Skiöldung mehr; er hat 
keinen ererbten anspruch auf Hrölfs thron. Agnar sodann, der 
sohn Ingelds, wird von Olrik der ältesten sage zugeschrieben, als 
letzter aus der fürstenreihe der Kampfbarden Fröda-Ingeld-* Egen- 
here; er wäre in der entscheidenden schlacht vor Heorot durch 
einen helden Hrödulfs gefallen : eine bedenklichere annahme. 
die spätern Skandinavier machen Agnar zum velter Hrölfs, oder 
aber (Saxo) sie kennen ihn nicht als den im kriege besiegten 
gegner. 

In all diesen puncten nun, glaubt Olrik, können wir die 
Biarkamäl auf die seite der ältern, englischen sagenform stellen, 
und man muss zugeben, das lied enthält nichts dem Beow. wider- 
streitendes (s. 41). unentscheidbar bleibt leider die sache des- 
halb, weil die Biarkamäl in Saxos bearbeitung über die sippe 
Hreriks und Hiörvards wie über die umstände bei Agnars tode 
uns ganz im dunkeln lassen. sodass es auch der vf. schliels- 
lich als möglich einräumt, dass der Biarkamäldichter schon in 
den meisten puncten die voraussetizungen der jüngern gewährs- 
männer teilte (s. 41f). darin stand er sicher noch auf der ältern 
stufe : die tötung Hreriks ist noch nicht von Hrölf auf seinen 
vater Helgi übergegangen. 

Zur behandlung der englischen zeugnisse bringe ich ein paar 
fragezeichen vor. s. 233lf der *Sceafa’ im Wids. 32 sollte nicht 
so vorbebaltslos mit dem Scefing Beouw. 4 und dem Sce£af der 
stammtafeln zusammengebracht werden. die wahrscheinlichkeit, 
aus metrischen gründen, spricht für Sceafa „ = < *Skabo, das 
mit *Skaud gar nicht zusammenhängt. s. 239 ff mit Scyld in 
den englischen stammtafeln macht es sich O. zu leicht : ‘die sache 
ist also aufserordentlich einfach ..... wenn man im 9 jh. 
dem englischen königsgeschlecht diese gestalten zu stammvätern 
gibt, entspricht das einem allgemeinen wunsche, die eignen fürsten- 
häuser von den berühmten helden der dichtung herzuleiten’ 
(s. 243), vgl. Sigurd oder Harald Kampfzabn im stammbaum is- 
ländischer häuptlinge. dabei bleibt unerklärt einmal die namens- 
form Sceldwa; sodann, dass nur Sceldwa-Scyld und Heremöd 
(den O. als Dänen betrachtet) dieses schicksal hatten : waren dies 
denn vorzugsweise ‘die berühmten helden der dichtung’? man 
müste eber den h&ah Healfdene, Hrödgär, Hrödulf erwarten. auch 
wenn 0. s. 246 sagt, Beaw-Beowulfs stellung als solın von Sceldwa- 
Scyld beruhe darauf, dass man ‘einen beliebten volkshelden dem 
berühmtesten geschlechte das man kannte einverleibt habe’, so 
trifft das nicht eigentlich zu; denn in den stammtafeln findet man 
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ja nur die zwei einsamen Sceldwa und Heremöd als (angebliche) 
einsprengsel aus diesem berühmtesten geschlechte; und im ein- 
gang des epos, wo Beowulf ı tatsächlich in die reihe der dänischen 
Skiöldungenkönige hineingestellt ist, da ist dieser B&owulf nicht 
der ‘beliebte volksheld’. s. 247 vermutet O. scharfsinnig, es habe 
eine zeit gegeben wo man den volkshelden B&aw-B&owulf zum 
Dänen gemacht hatte; als man ihn später zum Gauten wandelte, 
sei von jener frühern stufe der Däne Bw. ‘als niete, als inhalts- 
loser name’ übrig geblieben, in den stammtafeln und im eingange 
des epos. vielleicht kann man auch diese möglichkeit erwägen: 
die Angelsachsen kannten einen sagenhaften Sceldwa, verschieden 
von dem aus *Skeldungöz erschlossenen dänischen stammvater 
*Skeldus. den ags. Beaw-Beowulf dachte man sich als sohn jenes 
Sceldwa. vereinzelt trat vermengung der namensformen Sceldwa 
und Scyld ein (Grimm Myth. ıı 389). als der dichter des Beowull- 
eingangs die dänischen ahnen vorführen wollte, begann er richtig 
mit Scyld; anstatt dann aber dessen dänischen sprössling, Frodi 
oder Fridleif, zu nennen, glitt sein gedächtnis ab auf den sohn 
des ags. Sceldwa(-Scyld), und so kam B£&owulf ı an diese ihm 
nicht gebührende stelle als vater Healfdenes. die identität des 
Sceldwasohnes Bw. mit dem grendel- und drachensieger war diesem 
dichter selbstverständlich nicht mehr bewust. 

Die frage nach dem zusammenhang von B&owulf-Biär-Biarki 
behandelt O. s. 134ff. 244. 248 behutsam und einleuchtend. nur 
möchte man zu Biarkis kampf mit dem tiere bemerken : selbst 
wenn, nach ausweis der Biarkarimur, der bär an die stelle des 
geflügelten ungeheuers tritt, und wenn man das bluttrinken Hialtis 
als die spitze der erzählung gelten lässt, bleibt ein zusammen- 
gesetztes motiv übrig : ‘ein held kommt von Schweden (Gautland) 
an den Dänenbof und tötet ein ungetüm, das durch sein nächt- 
liches erscheinen die hofmannen in schrecken hält’ — ein molir, 
dessen ähnlichkeit mit dem von B&owulf doch wol über den zu- 
fall hinausgeht. und dann wird man es nicht ganz abweisen, 
dass der name Biarki (= Bericho, s. 137) den etymologisch un- 
verwanten, aber ähnlich klingenden namen Bidr (= Beaw) ange- 
zogen habe, und dass dadurch der Rolfskämpe Biarki inhaber jenes 
fabulosen abenteuers wurde. 

Wenn in manchen puncten die ergebnisse Olriks nicht den 
erreichbaren grad von walırscheinlichkeit haben, so ligt es daran, 
dass zwei thesen die unser band als gesicherte, keiner weitern 
discussion bedürftige voraussetizungen behandelt die ihnen zuge- 
traute tragkraft nicht besitzen. 

Die eine geht dahin dass Saxos norrönes sagengut aus Nor- 
wegen, nicht aus Island stamme; dass Saxo sein begeistertes lob 
an die falsche adresse richte, da die Tylenses nur die gelegent- 
lichen, zufälligen zwischenträger waren. die frage ist viel zu 
umfassend, als dass eine flüchtige erörlerung nulzen hätte. es 
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ist Olrik bekannt, dass der betreffende abschniti seines ‘Sakse’ 
nicht dieselbe zustimmung gefunden hat wie die übrigen teile, 
und es fehlt ihm sicher nicht an persönlich überzeugenden grün- 
den, wenn er fernerhin von der ‘reichen entwicklung der. nor- 
wegisch-isländischen saga’ redet (s. 5), von dem ‘eigentlichen felde 
der sagamänner, Norwegen und Island’ (s. 175) oder auch von 
der gemeinnordischen, in England blühenden sagakunst (s. 326. 
333), während andre eine saga — abgesehen von der südländisch 
ritterlichen übersetzungssaga — nur bei den Isländern kennen. 
das reichgegliederte bild von der beteiligung der Dänen, der nor- 
dischen colonisten in England, der Norweger, der Orkadenbewoh- 
ner, der Isländer, von ihrer gemeinsamen arbeit an der Skiöl- 
dungendichtung (s. 332 ff) steht und fällt mit dem gedanken, den 
Olrik jetzt schroffer als früher hinstellt : dass die Isländer nicht 
die dichtenden mehrer des sagenschatzes waren, sondern die ord- 
nenden secretäre; dass es mehr ihrer federfertigkeit als ihrem 
kunstsinne gutzuschreiben ist, wenn die altskandinavische litteratur 
so ungefähr gleichbedeutend ist mit der isländischen. es ligt 
ironie darin, dass Olriks erste epochemachende schrift das Saxo- 
nische motto trug : ‘vergessen wir auch nicht die bedeutung der 
Isländer!’, und dass nunmehr unser vf. dahin gekommen ist, die 
bedeutung der Isländer, auf eben demselben gebiete, unter die 
der Orkadenbewobner zu stellen (s. 324) und sie etwa so zu ver- 
anschlagen, wie es seit Rudolf Keysers tagen nicht mehr brauch war, 

Der zweite punct, worin ich O.s voraussetzungen nicht zu 
teilen vermag, ist die herkunft der Rolvogeschichte bei Saxo 
s. 83—109. O. halt dieses stück für dänische Überlieferung. 
mir scheint es auf die *‘norröne’, dh. isländische seite zu 
entfallen. in der Zs. 48, 57ff versuch ich diese ansicht zu 
stützen durch eine vergleichung von Saxos Rolvogeschichte mit 
den fassungen in isl. sprache. sieht man in der Rolvogeschichte 
eine gekürzte und teilweise entstellte isländische Fornaldarsaga 
des ausgehnden 12 jhs., so kann man das urteil nicht mehr mit- 
machen, dass *Saxos gesamte dänische überlieferung sich beständig 
als die bestbeglaubigte gezeigt hat’ (s. 162). man ist dann auch 
aus der notlage befreit, worin sich O. nicht immer ganz wol ge- 
fühlt hat : man braucht nicht mehr den ganzen Rolvostoff für 
älter zu halten als die nur auf Island überlieferten dichtungen. 
man vergleiche den chronologischen überblick s. 332ff : auf die 
Biarkamäl folgt als nächste altersschicht die dänische sagenbildung, 
die in Saxos prosa vorligt; darüber lagert sich die ‘nachfolgende 
norröne erzählung’. nun ist ja keine frage : stücke wie der Braut- 
lauf Agnars (Saxo s. 86f), Biarcos bärengeschichte (s. 87), Hialtos 
besuch bei der frilla (s. 90) entstammen einem ganz andern lebens- 
und formgefühle, als etwa die vaterrache der Halfdanssöhne oder 
das mühlenlied oder die dialogpartien der isländischen Yrsage- 
schichte. dort der lustige oder rohe abenteuergeist des viking- 
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romans, bier der ernst und die feierliche tragik der beroenwelt. 
wir dürfen diesen dichtungen ihr natürliches altersverhältnis zu- 
rückgeben. vermeiden wir bestimmte jahreszahlen und sagen wir 
nur : Saxos Rolvogeschichte ist in manchen teilen eine jüngere 
pflanze als die heroischen fabeln der Skigldungasaga und der 
Hrölfssaga kraka. PEMüuller hat schon richtig erkannt : ‘die isl. 
saga besteht teils aus älterer, teils aus jüngerer sage als die von 
Saxo benützte’ (Crit. Unders. s. 30). der von O. vertretene ge- 
danke, dass die besingung der künige älter ist als die der kämpen, 
lässt sich erst dann recht durchführen, wenn wir Saxos Rolvo- 
geschichte nicht mehr in bausch und bogen als älter nehmen 
müssen wie die norrönen sonderbildungen. denn bei Saxo sind 
die kämpen schon recht weit gediehen, besonders wenn wir seinen 
andeutungsvollen strichen die notwendige aufrundung geben 
(Bialto als Biarcos schützling). 

Anziehend und gedankenreich ist der abschnitt s. 103 ff über 
den dichterischen bau der Biarkamäl. das lied gehört zu der 
ziemlich umfangreichen eddischen, bei den Südgermanen fehlen- 
den gruppe des rein dialogischen ereignisgedichts; denn ein epi- 
scher, sagenmäfsiger verlauf, eine fabel, ‘*Rolfs ende’, wird un- 
mittelbar abgewickelt, aber nur durch die reden der teilnehmer, 
mit ganz kurzen bühnenanweisungen in prosa. indessen inner- 
halb dieser gruppe stehn die Biarkamäl von den eddischen ver- 
iretern ziemlich weit ab vermöge ihrer Iyrıschen, kampfgesangs- 
mäfsigen art; die wechselrede ist schwächer, der rückblick stärker 
entwickelt. O. zeigt vortrefflich, wie drei längere lyrische reden, 
eingerahmt von mehr dramatischen gliedern, unser gedicht aus 
machen. bei der frage nach der heimat der Biarkamäl darf man 
jedesfalls diesen uneddischen habitus zu gunsten der dänischen 
hypothese in anschlag bringen. O. meint geradezu, der stil der 
Biark. führe uns in ‘eine ältre zeit, wo die dem norden eigne 
darstellung, die energisch-kurze, dramaähnliche form, noch nicht 
voll entwickelt war. jene ältre stufe finden wir bis zu einem 
gewissen grade vertreten von der englischen dichtung . . . (8.107). 
‘gemessen an der übrigen nordischen dichtung, scheinen die 
Biark. am ehesten einer einfachern kunstform anzugehören, wo 
weder die Iyrischen noch die epischen elemente so straß im zügel 
geführt wurden wie in der classischen Eddadichtung. diese be- 
urteilung wird gestützt durch die ähnlichkeit mit dem ags., also 
dem nächststehnden nicht-nordischen volksstamme : der stil ligt 
der nordischen sonderentwicklung voraus’ (8. 108f); O. erinnert 
noch an die Iyrıschen grabgesänge bei Attila und Beowulf. s. 113 
spricht er von ‘den gotisk-germanske digtnings episke bredde’, 
die der dramatischen gedrungenheit des nordens vorausliege; vgl. 
auch s. 109 ‘det gamle bredere og tilfaldigere epos.’ 

Ich glaube, dass man diese verhältnisse anders ansehen kann. 
die ‘epische breite’ kennen wir in weltlicher stabreimdichtung 
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nur bei den Engländern, und im hinblick auf Finnsb., Hild., auch 
das späte gedicht von Ermenrichs tod (neben die Hamdismäl ge- 
halten), sowie unter erwägung der allgemeinen litterarischen be- 
dingungen, wird man zögern, diese ‘breite über die ae. epopde 
zurückzudatieren. die ae. epopöe ist zwar nach den jahreszahlen 
sehr alt, genetisch aber ein sehr vorgerücktes erzeugnis der eng- 
lischen sonderentwicklung, und wieweit sie von aufsergermanischen 
mustern bestimmt ist, wissen wir vorläufig nicht. da es bei dieser 
frage nicht auf die versmenge ankommt, bilden jedesfalls Hild. 
und Finnsb,, vereinigt mit den Eddaliedern, gewichtige gegen- 
instanzen gegen Beowulf und Waldere und lassen es nicht rät- 
lich erscheinen, an einen gemein-südgermanischen breiten epen- 
stil zu denken, woraus sich der kurze liedstil erst entwickelt 
hätte. die Iyrık und die rückblicke im Beow. einerseits, in den 
Biarkamäl anderseits zeigen nur eine oberflächliche verwantschaft. 
es ist der capitale unterschied : der Beow. gibt die fabel vor- 
wiegend in unmittelbarem, redelosem bericht, dazwischen 
bringt er mächtig angeschwellte rückblicke, vorausblicke, Iyrische 
und lehrhafte ergüsse als beschauliche einlagen, die die 
saite der epischen spannung abdrehen. die Biark. geben keine 
Jirecte erzählung, bewältigen ihre fabel durch lauter rede, die 
sich zwar notwendigerweise von rückblicken und Iyrik nährt, aber 
stets die triebkraft für die handlung des gedichtes beibehält. O.s 
vergleichung würdigt den entscheidenden umstand nicht, dass die 
Biark. durch ihre reden eine gegenwärtige handlung, ‘Rolfs ende’, 
fortschreitend entfalten; dass sie, kurz gesagt, ein einseitiges 
ereignisgedicht sind, wovon der Beow. himmelweit absteht. 

Deu widerspruch gegen Grundtvig (s. 108) find ich berech- 
tigt : die rein dialogischen ereignislieder sind zwar sicherlich eine 
jüngre kunstform als die doppelseitigen, aber zu den rückblicken- 
den situationsliedern , den selbstbiographieen, führen sie nicht 
hinüber, diese liegen in einer andern entwicklungslinie. was die 
bemerkung gegen mich (s. 109) anlangt, so hätt ich in der tat 
Zs. 46, 218 mehr hervorheben sollen, dass der kurze rückblick 
(‘ad Iyrisk vej at drage episke stumper ind i digtet’) eine beliebte 
eigenschaft des alten doppelseitigen liedstiles ist, und dass hier 
ein keim gegeben war einerseits zu den rein beschaulichen be- 
richten des Beow. und der jüngern isländischen elegien, ander- 
seits zu den dramatisch beherschten ausblicken in den Biark. 
und andern gedichten dieser classe. 

Dass die stilform der Biark. nicht älter, sondern jünger ist 
als die der Atlakvida usw., geht auch aus dieser erwägung her- 
vor. ein epischer stofl muste doch erst in der einfachen abfolge, 
mit deutlicher vorführung des äufsern geschehens, geformt worden 
und bekannt geworden sein, eh man die kunstreich andeutende 
behandlung der Biark. wagen konnte. dieses lied ist wie eine 
contrapunctische variation über ein thema; aber der hörer will 
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zuerst das thema kennen. am wenigsten kann ich dem vf. folgen, 
wenn er die Biark. mit dem Haraldskvedi und den Eiriksmäl in 
eine stammbaumlinie bringt (s. 111f). der unterschied, dass diese 
beiden gedichte keine epische fabel enthalten, ist in meinen augen 
so durchgreifend, dass .man von ähnlichkeit im gebrauch der 
wechselrede nicht wol sprechen kann und von dieser seite nichts 
für die datierung gewinnt. 

Wir begrüfsen es mit freude, dass Olriks buch auch in eng- 
lischer übersetzung, als band 16 der Grimm library, herauskommen 
wird. denn das werk ist ja von vornherein auch den anglisten 
notwendig. und mehr als das. auch wem die dänischen sagen- 
könige nur von weitem in das gesichtsfeld hereinragen, jeder er- 
forscher altgermanischer poesie wird aus dem buche belehrung 
und genuss schöpfen und sich als dankbaren zögling unsers sagen- 
mneisters bekennen. 

Berlin 29 März 1904. ANDREAS HEUSLER. 


Über den ursprung der Grallegende. ein beitrag zur christlichen mythologie. 
von lic. theol. dr Wırıy STaerk. Tübingen und Leipzig, JCBMohr 

(Paul Siebeck), 1903. ıv und 57 ss. 8%. — 1,40 m. 

St. macht den versuch, dem problem der Grallegende auf 
religionsgeschichtlichem wege näher zu treten. er gelangt dabei 
zu dem resultat, dass die vorstellungen von Gral und Gralburg 
in den frühchristlichen volkstümlichen anschauungen von h. abend- 
mahl und jenseits wurzeln. 

Die studie zerfällt in drei abschnitte. 

In dem ersten führt St. aus, dass in der mit Joseph von 
Arimathia verbundenen vorgeschichte der Gral christlich-legenda- 
rischen ursprungs sein müsse, wenn diese vorgeschichte auch *'ın 
den uns überkommenen litterarischen formen ohne frage keltische 
prägung zeigt’. dass nicht Walliser boden diese vorgeschichte 
erzeugt zu haben braucht, wie EWechssler in seiner bekannten 
arbeit über den Gral (Halle 1898) darzutun suchte, darauf weise 
ua, der name Gral, der lateinische fassung der ursprünglichen 
legende voraussetze, und die idee von der wunderbaren schüssel 
selbst, die sich aus der abendmahisschüssel Josephs v. Ar. habe 
entwickeln können, sobald dieser mit der reliquie in verbindung 
gebracht wurde. auch dass Jos. v. Ar. oder Bron oder Josephe 
das evangelium gerade in England verkündet, besage an sich nichts 
für insularischen ursprung, lasse die christliche legende doch 
Paulus und Jacobus nach Spanien ziehen uä., und nicht nur 
Joseph sei mit England verbunden, sondern auch andre. s.15ff 
setzt St. sich mit Nutts hypothese auseinander : die christliche 
natur der Grallegende trete zu stark hervor, als dass die Gralidee 
aus keltischen elementen hervorgegangen sein könnte. — dieser 
erste abschnitt zeigt von neuem, wie schwer es doch hält, all- 
seitig zwingende monente für die eine oder andre auflassung bei- 
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zubringen. ich glaube eben nicht, dass man einen energisch für 
den keltischen ursprung des Grals eintretenden gelehrten mit der 
empfindungsphrase umstimmen kann, dass er in der abendmahls- 
idee eine accidenz sehe, wo es sich um die substanz handele uä. 
(s. 18f). auch das dfters geäulserte, auch von St. ins treflen 
geführte bedenken, dass sämtliche von Nutt erwähnten keltischen 
gefälse völlig abweichen von dem Gral, wie er uns bekannt ge- 
worden ist, hätte nur dann vollen wert, wenn wir etwas von dem 
Gral vor 1150 wüsten, oder wenn sich der endpunct einer sagen- 
entwicklung nach unabänderlichen gesetzen von vornherein be- 
stimmen lielse, oder wenn der beweis erbracht werden könnte, 
dass von keltischen märchenstoffen nichts verloren gegangen wäre. 
und wenn St. s. 21 sagt, dass der Gral als ursprünglich keltische 
schüssel unerklärt lasse, wie dieses wunschgefäfs mit der abend- 
mahlsidee verbunden wurde, so ist das gefühlssache, denn von 
dem momente an, wo Jos. v. Ar. in die keltische sage eintrat, 
bestand auch die beziehung zu Christus, und konnte das keltische 
gefäfs alsdann zu der hohen christlichen bedeutung gelangen. 
nicht ohne wichtigkeit scheint mir, dafs nach einer grusinischen 
legende, aufbewahrt ua. in einer hs. v. j. 977 und mitgeteilt von 
ANWesselofsky im Archiv f. slav. phil. 23, 326, Jos. v. Ar. das 
blut des heilandes nicht in einer schüssel auffängt, sondern in 
dessen kopf- und leichentuch, auch von einer abendmahlsschüssel 
ist in dieser legende nicht die rede. — St. nennt im vorwort 
diesen ersten abschnitt ein kurzes referat über den gegenwärtigen 
stand der frage nach dem ursprung der Grallegende. was aber 
nach 1898 erschienen ist, hal er nicht mehr verwertet. ich ver- 
misse nämlich PHagen Der Gral (1900), ANWesselofsky Zur frage 
über die heimat der legende v. hi. Gral (1901 s. o.), und die 
für keltischen ursprung lebbaft eintretende, allerdings äufserst 
phantastische schrift von ATVercoutre Origine et gentse de la 
legende du saint-Graal (1901). — 

Der kern von St.s schrift ligt aber im zweiten abschnitt. 
der gedankengang ist dieser : in der urchristlichen kirche ent- 
wickelte sich unter dem einfluss des religiösen, namentlich von 
babylonisch-persischen anschauungen befruchteten synkretismus 
der kaiserzeit das brechen des brotes und das trinken des weines 
im abendmahl der christlichen gemeine zu einem sacramentalen 
act, in dem speise und trank als der würkliche leib und das 
würkliche blut Christi aufgefasst wurden, durch deren genuss man 
das ewige leben erlangte. sowol die spätere abendmabislehre der 
kirche als namentlich die legende hielten fest an dieser vorstel- 
lung. die zukünftige herrlichkeit im jenseits aber statlete man 
mit stark sinnlichen zügen aus, die teilweise der jüdischen vor- 
stellung vom paradies entlehnt waren, wobei auf ‘die wunderbare 
leibliche erquickung der frommen und gerechten besonderer npach- 
druck gelegt’ wurde (s. 30). als die hoffnung auf die wider- 
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erscheinung Christi und auf das tausendjährige reich schwand, 
fing die griechische vorstellung von dem aufenthalt der seligen 
einzuwürken an, und so entstand die aulfassung vom himmel, 
der seinerseits mit einem compromiss von paradieseszügen und 
griechischen vorstellungen ausgerüstet wurde, so dass er als ein 
ort höchster christlicher wonnen erschien. in der naiven christ- 
lichen frömmigkeit des ausgehnden altertums und des mittelalters 
mit ihrer vorstellung von eucharistie und dadurch bedingter selig- 
keit liegen nun, erklärt St., die elemente, die das wesen des 
Grals bilden : der Gral gewähre den vorschmack des paradieses, 
wie es sich der christliche glaube damals unter allen völkern 
ausgemalt; der Gral sei eine vorstellung, wie man sich im para- 
dies das gewähren von speise und trank dachte, die Gralburg ein 
abbild des aufenthalts der seligen. da die vorstellungen von 
abendmahl und paradies die Gralidee erschöpfen, so brauche es 
keines besondern nachweises von einem gefäls, das aulserhalb 
der christlichen vorstellungswelt existierte, denn der Gral sei nur 
eine besondere form jener vorstellungen, obgleich immerhin volks- 
tümliche wuoschdinge eingewürkt haben können. und an einer 
andern stelle : die Gralburg sei mit zügen ausgestatlet, die an 
kleinasiatisches culturmilieu erinnern. — eine kritik über die 
richtigkeit der angegebenen entwicklung der christlichen ideen 
muss ich kennern überlassen. was mich überrascht, ist dieser 
sprung auf den Gral. gerade wenn man hoffıi, dass St. uns 
zeigen wird, wie bier würklich die uranfänge des Grals einge- 
bettet liegen, setzt er schon mit einer vollständigen Gralburg ein, 
nur weil nach ihm der Gral christlichen ursprungs sein müsse 
und beim Gral von wunderbarer speisung und angenehmen em- 
pfindungen die rede ist. wol sucht St. hinterher den vermeint- 
lichen zusammenhang zwischen den christlichen ideen von abend- 
mahl und himmel einerseits und Gralvorstellungen vom 12/13 jh. 
anderseits durch buntschillernde mıiosaikarbeit herzustellen, aber 
etwas positives kommt nicht dabei heraus. wenn Albrecht zb. 
im j. Titurel den Graltempel mit farben malt, welche der Apo- 
kalypse entnommen sind, so glaubt St. darin einen beweis zu 
finden, wie der autor die ursprüngliche bedeutung der Gralburg 
als ‘widerschein des paradieses’ noch bewahrt hat. wie wenn 
zu Albrechts zeit die hohe bedeutung des Grals nicht schon lange 
fesistand, und wir in Albrechts beschreibung etwas anderes sehen 
dürfen als den endpunct einer entwicklung, die von Wolframs 
auffassung bediogt wurde. — St. nennt den Gral nur eine be- 
sondere form des paradieses- und jenseitsglaubens und sagt, es 
sei nutzlos, nach der heimat des Grals zu forschen (s. 37). die 
sätze widersprechen sich : eine besondere form hat eben eine 
heimat. der vf. nimmt einen einfluss breiter massen an, die 
gleichsam aus sich heraus eine Gralvorstellung erzeugen musten. 
aber da fällt es doch auf, dass es bis jetzt noch immer nicht ge- 
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lungen ist, in der viele jahrhunderte umfassenden, vorgralischen 
christlichen überlieferung eine schüssel oder etwas ähnliches mit 
der annähernd hohen bedeutung des Grales zu entdecken, während 
sich doch vom abendmabl selbst berichte erhalten haben (s. zb. 
Wesselofsky aa0.).. und beachtet man nun, wie in den quellen, 
die Wesselofsky im obengenannten aufsatz mitteilt, sich ebenfalls 
kein gefäfs findet, und welch einen merkwürdigen versuch dieser 
um die erweiterung unsrer kenntnis von Gral- und verwanten 
sagen hochverdiente forscher macht, sich die entstehung des ge- 
lfäfses zu erklären (aao. s. 345. 337)1), so möcht ich schliefsen, 
dass die erzeugung der Gralvorstellung in damaligen christlichen 
kreisen doch nicht so auf der band lag, und dass, wenn christ- 
lichen ursprungs, die Gralvorstellung von &inem puncte ausge- 
gangen ist, also eine heimat hat. — der schwerpunct dieses an 
sich interessanten abschnitts ligt in der behandlung der entwick- 
lung der christlichen idee von abendmahl und jenseits; in dem 
entscheidenden, für die erforschung der Gralsage wichtigsten 
moment aber, dem ursprung des wunderbaren gefälses, bietet St. 
nicht eine solide aufgebaute hypothese, sondern einen geistreichen 
einfall. das problem, ob der christliche gehalt im Gral primärer 
oder secundärer natur ist, harrt noch immer der lösung. — 
Den dritten abschnitt eröffnet St. ua. mit einem an sich 
neuen gedanken, der aber im gefolge seiner bisherigen betrach- 
tungen ligt. die verknüpfung der keltischen sage mit der christ- 
lichen Grallegende habe nicht ihren ursprung in zugehörigen 
verwanten gefälsen, sondern in der artverwantschaft, welche zwi- 
schen den altchristlichen vorstellungen vom paradieses- und jen- 
seitsglauben und den keltischen anschauungen vom jenseits be- 
standen habe. für diese artverwantschaft weist der vf. auf den 
unterweltsglauben der Kelten und ihren sinn für orte der freude 
oder des schreckens. ferner hebt er ein paar gelegentliche züge 
der Gralromane und verwanter keltischer und germanischer sagen 
hervor. — ich will bier nur zwei bedenken nennen. das erste 
betrifi widerum das beweismaterial. St. nimmt die sache ent- 
schieden zu leicht. jedesmal ist ein zum beweis herangezogener zug 
entweder einem solchen Gralroman entnommen, der in sehr starkem 
verdacht steht, dass das von andern abweichende eine spätere 
auffassung resp. ein individueller zusatz des betreflenden autors ist, 
oder er entstammt einer quelle die mit den Gralromanen mehr 
oder weniger lose in verbindung steht. wenn im Perlesvaus, und 
nur Ja, die Gralburg schloss der seelen, freudenberg und gar 
Edein heifst2), und sich berichtet findet, dass sie von einem 


ı W. leitet gradalis aus *cratalis zu crates her. aber die von ihm 
angeführten stellen haben nur viminea, canistrum, die bedeutung von crates 
stimmt nicht und die begrifisentwicklung, auch wenn wir crates == korb 
anselzen, von ‘geflochtenem korb’ zu ‘schüssel’ hat ihren haken. 

2 St. fügt noch ‘chastel mortel’ hinzu; dieser name gehört aber einer 
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paradiesesstrom umflossen wird, und beides somit daran erionert, 
dass der vf. dieses Gralromans an das paradies gedacht haben 
muss, so zweifelt man doch an der beweisenden kraft eines solchen 
zuges für den Gralursprung überhaupt, so lange diese benennung 
und diese angabe nur in dem Perlesvaus begegnet, dessen autor 
für alles und jedes eine allegorische bedeutung hat, abenteuer an 
abenteuer reiht, seine personen auf der Gralburg dinge erleben 
lässt, die weder an paradies noch jenseits erinnern, und bei dem 
Perlesvaus, Gawan, Lancelot, Artus die Gralburg besuchen und 
verlassen, wie so viele andre burgen; kurz die züge Eden und 
paradiesesstrom beweisen für ursprüngliche bedeutung der Gral- 
burg nichts in einem werke, das in mancher beziehung eigne, 
von den andern Gralromanen abweichende wege zeigt. — im 
Wartburgkrieg (ed. Simrock str. 84—87) wird Lobengrin von 
Artus aus dem totenreich gesant. was kann dieser zug für die 
ursprüngliche auffassung von der Gralburg bedeuten, was gegen 
Wolfram und Gerbert? und haben wir in eben diesem Wart- 
burgkrieg nicht auch die strophen 143—145, die einen ursprung 
vom Gral (stein aus Lucifers krone) angeben, der sich sonst 
nirgends findet und dem totenreich ferne ligt? die besprechung 
der audern beispiele ergäbe nur dasselbe resultat : was St. an 
beweismaterial anfübrt, sind secundäre entwicklungen, die niemals 
ein richtiges bild von den uranfängen von Gral und Gralburg 
geben können, geschweige denn, dass damit dargetan wäre, 
christliche Grallegende und keltische sage seien durch gleichge- 
artete jenseitsvorstellungen zusammengeflossen. — und zweitens: 
ich wundre mich, dass St. zur begründung seines durch neuheit 
auffallenden gedankens nicht rein-keltische quellen herangezogen 
hat. nur aus diesen, mein ich, lässt sich feststellen, wie sich 
die Kelten das jenseitige leben dachten. jetzt führt St. die be- 
kannten stellen aus Cäsar an (die seelenwanderung und die her- 
kunft vom gotte Dis) und beschränkt sich auf die allgemeinen 
sätze, dass sich in der Artussage scharf ausgeprägte jenseits- und 
unterweltsvorstellungen befänden, und in den keltischen sagen 
orte des schreckens und der freude eine grofse rolle spielten. 
wenn ich nun zu den ausführungen St.s über die christlichen 
jenseitsvorstellungen halte, was zb. Hd’Arbois de Jubainville in 
seinem Cours de Litterature celtique t. ı, 344 ff über den alten 
seelenglauben in Irland und Gallien mitteilt, so wird es mir doch 
sebr zweifelhaft, ob die artverwantschaft zwischen christlichem 
himmelsglauben und keltischer jenseitsauffassung wol jemals so 
grols war, dass dadurch eine fusion zwischen christlicher Gral- 
legende mit Gral und keltischer Gralsage ohne Gral erfolgen 
muste. denn nach christlicher auffassung ist der himmel der 
andern burg. s. 48 anm. 1 hat die burg im Perlesvaus ‘drei namen’. sowol 


hier als 8. 51 wird verwiesen auf Hertz s. 507; s. 51 aulserdem auf Heinzel 
8. 6 (lis s. 175). 
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aufenthalt der guten, der gerechten, ‘ein rechter gegensatz zu 
diesem jammertal’ (s. 34); die bösen sind vom genuss des himmels 
ausgeschlossen. der keltische jenseitsglaube macht diese scheidung 
nicht : das leben der verstorbenen ist eine fortsetzung ihres irdi- 
schen lebens mit seinen freuden, seinem leid, seinen kämpfen, 
seinem unterschied der stände, seinen dienstverhältnissen, sogar 
der schuldner blieb im jenseits für seine unbezahlten schulden 
verantwortlich. 

Bedenken wir nun, dass St.s Gralburg und Gral als ausflüsse 
der christlichen jenseitsvorstellungen nichts weniger als erwiesen 
sind, und dass die fusion christlicher und rein-keltischer jenseits- 
vorstellungen nicht ohne weiteres einleuchtet, so ergibt sich, dass 
St. weit energischeres beweismaterial herbeischaffen muss, soll 
sein geistreicher gedanke zu einer fruchtbaren hypothese heran- 
wachsen. noch fehlt uns der boden, woraus wir die Gralsage in 
ihren anfängen und ihrem ursprünglichstien wesen verstehn 
möchten. 

Gesamteindruck : was St. an beweismaterial und folgerungen 
bietet, führt nicht zu dem resultat, dass Gral und Gralburg in 
den frühchristlichen volkstümlichen anschauungen von hl. abend- 
mahl und jenseits wurzeln. trotz alledem nenne ich St.s studie 
einen beachtungswerten versuch zu einer neuen beleuchtung des 
problems vom ursprung des Grals. 

Tilburg in Holland. J. F. D. BLöte. 
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Die tirolische mundart. von Joser Schatz. [Separatlabdruck aus der Ferdi- 

nandeums-zeitschrift.] lonsbruck, im selbstverlage, 1903. 94 ss. 8°. 

Schatz hat sich, wie er sich in der einleitung ausdrückt, 
zur aufgabe gestellt, die wichtigsten lautlichen verhältnisse der 
tirolischen mda, in ihrer verbreitung und entwicklung klar zu 
legen, und das ist ihm in hervorragender weise gelungen. in 
gedrängter zusammenstellung enthält die arbeit eine fülle durch- 
weg verlässlichen, weil auf eigener beobachtung beruhenden 
materials, das der vf. durch eine reihe von jahren auf seinen 
philologischen kreuz- und querzügen durch seine heimat gesammelt 
bat, wobei ich bemerken möchte, dass man das ‘kreuz’ wol auch 
im sinne einer bekannten redewendung fassen darf, wenn man 
die schwierigkeiten, mit denen man bei derartigen unternehmungen 
kämpfen muss, kennen gelernt hat. — mit zugrundelegung seiner 
früheren arbeit, der Mundart von Imst, behandelt Sch. den lautstand 
der Tiroler mdaa., soweit sie eine in sich geschlossene dialekt- 
gruppe bilden, ohne indes gelegentliche ausblicke auf die ver- 
hältnisse in den angrenzenden mdaa., speciell soweit sie noch 
tirolisch sind, und das gesamte bairisch-österreichische dialekt- 
szehiel zu unterlassen. 

Die abhandlung zerfällt, von der einleitung abgesehen, wo 
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die bisherigen arbeiten über die mdaa. Tirols, ihre stellung zum 
bair.-österreichischen im allgemeinen, ihre beziehung zu dem 
angrenzenden alemannischen und der arbeitsplan besprochen 
werden, in vier teile : der erste behandelt die cunsonanten, der 
zweile die vocale, der dritte die quantitätsverhältnisse, der vierte 
abschnitt enthält eine kurze zusammenfassung der gewonnenen 
resultate mit besonderer rücksicht auf die gruppierung der 
mdaa. und erörtert den zusammeuhang der einzelnen dialekt- 
gruppen mit der alten politischen einteilung. den wesentlichen 
inhalt der arbeit will ich pun in kürze zusammenfassen, ohne 
mich gerade an den gang der untersuchung zu halten, da ich 
sonst gefahr liefe, die übersichtlichkeit zu verlieren. 

Die mdaa. Deutschtirols gehören mit ausnahme des schwäbischen 
streifens in der nordwestecke sämtlich dem bair.-österr. dialekt- 
gebiet an uzw. — das Unterinntal mit seinen seitentälern abge- 
rechnet, jedoch mit einschluss des Zillertals — der südbairischen 
gruppe (vgl. Sievers Beiträge 28, 7). germ. k ist, soweit es 
nicht zur spirans verschoben wurde, in allen stellungen aspiriert, 
uzw. erscheint es durchweg als echte affrıcata ky (s. 11). dies 
bildet also innerhalb des bzir. sprachgebietes, abgesehen von 
einigen randgebieten in Baiern und einzelnen sprachinseln, ein 
besonderes merkmal der Tiroler mda., denn Kärnten und Steier- 
mark kennen an- und inlautend wol nur die aspirata, aller- 
dings mit ziemlich starkem hauch. (als solches merkmal darf 
vielleicht auch die durchgängige vertretung des ür durch i — 
gegen sonstiges iar — betrachtet werden, vgl. s. 26. inlautendes 
st reicht dagegen auch auf bair.-österr. sprachboden über die 
Tiroler landesgrenze hinaus). der hist. unterschied zwischen 
d und £ (germ. $ u.d) ist bewahrt (s. 19 ff). 2 und r haben 
sich fast durchgehends und im wesentlichen unverändert er- 
halten (s. 22 ff). mhd. e, 6, @ erscheinen als *unechte’ diphthonge 
(s. 27, 31). das ö in Piunders und Lapach (s. 27) ist jedesfalls 
secundär, die 0% (o), öi (ö) der stadtsprache (s. 31) sind offen- 
bar fremde elemente. zu beachten ist ferner Jdie behandlung 
des deminutivsuffixes (s. 54. 85), eventuell auch die des a nach 
nasalen (s. 55). aufserdem vergleiche man noch das unten über 
die vocalischen und consonantischen auslautverhältnisse gesagte. 

Das von Schatz behandelte gebiet Tirols lässt sich nach 
seinem mehr oder minder conservativen verhalten gegenüber 
urspr. auslautenden nebentonigen vocalen (mhd. -e in neben- 
silben) in zwei grofse gruppen scheiden. die haupttäler, also das 
verkehrs- und durchzugsgebiet mit seinen gröfseren und zahl- 
reicheren culturcentren, vor allem das Inn- und Etschtal, zeigen 
apokope. die abgelegenen seitentäler hingegen (das Ötztal, Zillertal, 
das gebiet um den Brenner, das obere und mittlere Eisacktal, 
ferner das Pustertal mit dem ganzen osten Tirols) sind auf einer 
älteren entwickelungsstufe stehn geblieben, vgl. 8.49 ff. dieses 
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conservative gebiet reicht noch über die landesgrenze hinüber 
nach Kärnten, vgl. Beiträge 28, 87 ff. die erhaltung betrifft 
das auslautende -e der schwachen masculina und neutra, der 
neutralen jo-stiämme und der jo-adj., des nom. u. acc. pl. (bzw. 
des dat. sing.) der männlichen o-stämme (über diese 8. unten), 
ferner den vocal der vorsilbe ge- und der präp. mhd. ze. die 
vocale der verbalendungen sind durchweg geschwunden; doch 
auch in bezug auf die obigen gruppen sind die alten verhältnisse 
nicht überall rein bewahrt, der ausl. vocal erscheint im Puster- 
tal als geschlossenes e, sonst als 2. mit der erhaltung der aus- 
lautenden vocale hängt in diesem gebiete die erscheinung zu- 
sammen, dass urspr. auslautende verschlusslenes (ahd. d, d, g) 
als fortes p & kx auftreten wie im mhd. (vgl. s. 16. 17. 18), 
dies gilt zt. auch für reibelaute (s. 65). weitere eigentümlich- 
keiten des nicht apokopierenden teiles sind die form dos ‘das’ 
für sonstiges dös (s. 45 anm.) und die unterscheidung zwischen 
vorderem und hinterem x, bzw. Ah (s. 21). damit fällt im allge- 
meinen auch jenes gebiet zusammen, welches r vor dentalen 
verschlusslauten zu r$ entwickelt hat (s. 69) und das eine art 
palatalisierung des u, o zu ‘W, ‘6° aufweist (s. 27f). auch dies 
scheint etwas altertümliches zu sein, vgl. die verbältnisse im 
gottscheerischen (Hauffen Die deutsche Sprachsinsel Gottschee 
s. 20f. ansätze bzw. reste dieser aussprache finden sich im 
südbair. auch sonst, vgl. die beschreibung der «-articulation bei 
Schatz Mda. von Imst 8. 4 und bei mir Beitr. 28, 10). 

Die Centralalpen bilden ein starkes natürliches verkehrs- 
bindernis zwischen dem nördlichen und südlichen teile des landes, 
sind daher auch eine ausgeprägte dialektscheide. die mdaa. Nord- 
und Südtirols unterscheiden sich im wesentlichen in folgenden 
puncten : die reibelautfortes sind im norden durchweg erbalten, 
im süden sind sie nach länge mit den lenes zusammengefallen ; 
nach kürze sind sie bier zt. bewahrt, zt. aber bei erhaltung der 
vocalkürze auch lenes geworden, so dass wir also in einem teile 
Südtirols kurze starktonsilben vor spiranten haben (s. 58 ff). ver- 
einzelt finden sich hier auch schon dehnungen der kurzen vocale 
vor urspr. fortes, wie in Kärnten. ein weiterer unterschied besteht 
darin, dass die südlichen mdaa. das dem norden zukommende conso- 
nantische anlautgesetz, wonach alle urspr. lenes im freien anlaut zu 
fortes werden, nicht kennen (s. 24). damit hängt auch die erschei- 
nung zusammen, dass im süden anlautendes fremdes k noch als un- 
aspirierte tenuis erhalten ist, wie in Kärnten, während es im 
norden mit g zusammenfallen muste (s. 17). gegensätzlich ist 
die behandlung des alten & (s. 35 ff) : wir linden hier den 
norden in übereinstiimmung mit dem übrigen bair.-österr. sprach- 
gebiet (zusammenfall mit dem umlauts-& aulser vor r !), der süden 
hat hingegen mit ausnahme des eigentlichen verkehrsgebiets 
(unteres Etschtal) die urspr. verhältnisse im ganzen rein hewahrt; 
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nur das Brennergebiet nimmt in dieser hinsicht eine eigentüm- 
liche mittelstellung ein, doch weist es nähere beziehungen zur 
südl. gruppe auf. äbolich wie das & ist auch mhd. o vor r in 
beiden teilen verschieden entwickelt : der norden bietet in diesem 
falle offene, der süden mit teilweiser ausnahme des dstl. Puster- 
tals hat auch hier geschlossene qualität (s. 27 f)1. ein unter- 
schied besteht ferner in der behandlung des germ. h, das vom 
Pustertal abgesehen im süden mit dem verschiebungsproducte x 
zusammenfiel, während im norden die beiden laute auseinander- 
gehalten werden (s. 21 f). zu erwähnen ist ferner, wie aus 
s. 58. 59 anm. hervorgeht, dass die Südtiroler lenes — wider 
mit ausnahme des Pustertals — stärker articuliert werden als die 
Nordtirols und zt. auch des mittelbairischen. sie dürften wol 
mit den kärntnerischen . übereinstimmen. dieser unterschied ist 
mir besonders aufgefallen, als ich die echten lenes des Pustertals 
hörte, die mır (vgl. mda., v. Pernegg s. 140) geradezu als stiimm- 
haft vorkamen. da Schatz von einer stimmhaften aussprache nichts 
erwähnt, so mag ich wohl schlecht gehört haben. 

Weniger ausgeprägt sind die verschiedenheiten zwischen 
dem östl. und westl. teile des landes. es sind hier besonders 
2 merkmale hervorzuheben : das im osten herrschende % für 
langes bzw. gelängtes nasaliertes a und das of als vertreter des 
mhd. (nicht umgelauteten) iu, wofür der westen einerseits 0, 0% 
anderseits ui aufweist (s. 32f. bezw. 45). allerdings fallen 
die grenzen nicht zusammen (vgl. linie 8 und 11 der karte). 

Nun zu den einzelnen mundartengruppen. im süden hebt 
sich das Pustertal als eine in sich geschlossene einheit wol am 
stärksten von den übrigen dialektgruppen ab. die charakterisieren- 
den merkmale hat Schatz s. 77 wenigstens zt. zusammengestellt. 
es sind dies vor allem die bewahrung alter kürzen in urspr. 
3silbigen formen (zb. sing. n2wl pl. newl), die vertretung des 
uo und 6 vor nasalen durch ui, aller nebentonigen längen durch 
a (aufser dem demin. auf -tle, s. 54), die abweichende behand- 
lung des auslautenden silbischen r (s. 23) und der abfall des 
ausl. n nach ! und nasal (s. 55). ın der strengen scheidung der 
beiden £-laute stimmt es mit dem Vinschgau überein. hervor- 
zuheben ist ferner das Eggental südöstl. von Bozen. welches im 
gegensatz zu allen übrigen mdaa. den secundären a-umlaut noch 
als e (bezw. ei) erhalten hat, wie ein teil der ital.-krainischen 
sprachinseln. im norden sondert sich das obere Inntal, womit 
auch das Lechtal in den wichtigsten puncten übereinstimmt, be- 
sonders merklich von dem übrigen gebiet ab. die wesentlichen 
merkmale sind : schwund des ausl. n in nebensilben (s. 22), ent- 
wicklung des &l, Er zu ar, al (s. 35), des ou zu 5, ou (s. 41). 

1 doch ist es fraglich, ob man aus dem beispiel foryn schliefsen darf, 


dass um Innsbruck allgemein or gesprochen wurde; auch “die Kärntner stadt- 
sprache hat in diesem falle or, während sonst alle or als zar erscheinen. 


SCHATZ DIE TIROLISCHE MUNDART 45 


die erhaltung des endvocals bei mehrsilbigen fem. (s. 55), die 
-la, -Ii dimin. (s. 54), ferner die regelmäfsige weiterentwicklung 
des nfhd. -e in der adjectivflexion (s. 56), woran jedoch auch 
das obere Vinschgau und das Pustertal teilnimmt, während die 
übrigen mdaa, das -iu verallgemeinert haben. dass die betreffenden 
grenzlinien nicht zusammenfallen, ist für eine allgemeine übersicht 
von keinem belang. vom mittleren Inntal unterscheidet es sich 
in der bewahrung des inl. germ. k als hauchlaut. eine sonder- 
stellung nimmt ferner auch das untere Inntal ein, das, wie oben 
bemerkt, schon dem mittelbair. typus zugezählt werden muss. 
die dialekigrenze bei Schwaz ist somit die schärfste innerhalb des 
bair. sprachgebiets in Tirol. die abweichungen bespricht Schatz 
auf ss. 12 (ky-k), 19 (d-1), 23 (r’, 'st’), 24 (7), 61 anm. nur 
in einem puncte stimmt der westliche teil des Unter-Inntals mit 
dem südbair. überein, nämlich in der behandlung des € und 6 
(s. 27. 31), wie denn auch eine erscheinung des mittelbair., die 
kürzung von längen vor reibelautfortes (s. 70), in das mittlere 
Inntal hinübergreilt. zu bemerken wäre noch, dass der umlaut 
des « und iu in einzelnen gebieten als 0i erscheint (s. 25. 26. 
dieses 0: ist von dem of == *diphthong iu verschieden), und dass 
drei von einander getrennte gruppen a für mlıd. ei aufweisen (s. 40). 

Damit glaub ich nun das wesentliche zur charakterisierung 
der haupigruppen gesagt zu haben. eine solche übersicht bildet 
zugleich eine notwendige ergänzung zu Schatzens arbeit, die bei all 
ihrer sonstigen trefflichkeit von dem vorwurf einer geringen über- 
sichtlickeit nicht völlig freigesprochen werden kann. Sch. gibt uns 
im fünften abschnitt zwar eine zusammenstellung der wichtigsten 
eigentümlichkeiten der einzelnen gebiete, leider ist aber diese nicht 
ganz lückenlos ausgefallen und überdies mit erwägungen histo- 
rischer art verquickt, so dass dadurch die übersicht wider einbufse 
erleidet. aus dem einen capitel hätten eben zwei gemacht werden 
sollen. ich bin keineswegs ein freund starrer rubricierung, die nur 
ein falsches bild von dem daseiaskampfe der sprachlichen erschei- 
nungen geben würde, doch wäre in unserem falle, im anschluss an 
eine so eingehnde besprechung der tatsächlichen verhältnisse die 
gefahr eines misverständnisses nicht allzugrofs, zumal da durch 
die beigefügte karte einem solchen gründlich vorgebeugt ist. auch 
vermisst man die einleilung in paragraphen : das sorgsam ausge- 
arbeitete inhaltsverzeichnis kann uns für diesen mangel nicht 
ganz entschädigen!!, 

Aus dem dargeleglen ergibt es sich, dass die dialekte Tirols 
in der consonantenentwicklung im wesentlichen dieselben züge 
aufweisen, die uns Schatz ia seiner Mda. von Imst in so gediegener 
weise beleuchtet hat. sehr viel neues enthält der abschoitt über den 

i es wäre dadurch viell. vermieden worden, dass zusammengehöriges 


an verschiedenen stellen behandelt wird, wie zb. &, @ s. 31, e 8. 40, oder 
Oö 3. 27, 0 s. 45. man vermisst da vor allem die nötigen verweise. 
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vocalismus, speciell der mindertonigen silben. der anschauung, 
dass die apokope als allgemeines charakteristicum des bair.-österr. 
anzusehen ist, hab ich schon gelegentlich der behandlung meiner 
Kärntner mda. entgegenzutreten versucht, die verhältnisse in den 
Tiroler dialekten machen sie völlig hinfällig. und wir können 
die conservierung auslautender vocale getrost als ein weiteres 
kennzeichen des südbair. den eingangs angeführten merkmalen an- 
reihen, wenngleich sie auch heute kein allgemeines charakteristicum 
desselben mehr bildet. sicher ist, dass der süden die apokope 
später eintreten liels und dass er hierzu vom norden angeregt 
wurde, uzw. wol durch vermittlung der stadtdialekte. dass die 
umgangssprache der gebildeten, die ja für die stadtdialekte von 
besonderer bedeutung ist, eine gewisse tendenz hat, mittelbairische 
elemente in sich aufzunehmen, ist eine überall zu bemerkende 
tatsache, die jedesialls dem einfluss der reichshauptstadt Wien zu- 
zuschreiben ist. besonders bezeichnend ist in dieser hinsicht, 
wie mir prof. Luick mitteilte, dass die Steirer, wenn sie sich 
der schrifisprache bedienen, die aspiration von in- und aus- 
Jautendem X vielfach aufgeben, während sie die steirischen mdaa. 
(wenigstens zum grösten teile) noch kennen. nur mit einer ge- 
wissen zurückhaltung wagte ich in meiner arbeit die behauptung aus- 
zusprechen, dass der auslautende vocal der schwachen fem. für 
einen teil der altbair. mdaa. als länge anzusetzen sei. die tirolischen 
verhältnisse (p. 51 ff) zwingen uns förmlich zu dieser annahme. 
beweisend sind die mdaa. des Lechtals, des östlichen Ober-Inntals 
und des inneren Ötztals. das verhältnis der endung der ä- zu 
der der än-stämme ist hier folgendes : 1) —:0, 2) —:a, 
3) a:a. der plural endet in 1 auf 3, ın 2 und 3 auf n, aR.! 
in den übrigen mdaa. sınd die endungen zusammengefallen, das 
westliche Ober-Inntal ausgenommen. man muss Schatz wol zu- 
stimmen, wenn er die länge als übertragen ansieht und wenn 
er mit rücksicht auf die verhältnisse in den sprachinseln südlich 
vom Gornerhorn (Monte Rosa) auch für das schweizerische -3 der 
schwachen fem. dieselbe vorstufe für wahrscheinlich hält, das 
südbairische weist überhaupt so mannigfache übereinstimmung mit 
dem hochalemannischen auf, dass wir mit recht von einen südobd. 
typus reden dürfen (vgl. Schatz 3. 12). eine beachtenswerte er- 
scheinung ist auch die erhaltung kurzer silben im pustertalerischen. 

Im einzelnen hätt ich zu bemerken : Schatz teilt (s. 10) das 
bair.-österr. in 3 gruppen: süd-, mittel- und nordbairisch und stellt 
diese dreiteilung meiner zweiteilung in nord- und südbajuwarisch 
gegenüber. dazu möcht ich nur sagen, dass ich bei meiner ein- 
teilung das nordgauische (oberpfälzische) nicht im auge hatte und das 
bair.-österr. in engerem sinne fasste, wie aus der anführung der 
betr. dialektgebiete hervorgeht, ausgehend von der voraussetzung, 


i der endungsvocal kann daher nicht als vocalisierung von -n an- 
gesehen werden. 
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dass jenem eine grölsere selbständigkeit zukomme. die richtig- 
keit dieser auffassung möcht ich nach gründlicherem vergleiche 
bezweifeln und Schatz recht geben, wenn er das oberpfälzische 
als dritte, gleichwertige gruppe neben die beiden anderen stellt; 
denn im grunde genommen sind die verschiedenheiten zwischen 
dem mittelbair. und nordgauischen nicht viel gröfser, als zwischen 
jenem und dem südbair. sie überwiegen zwar auf dem gebiete 
des vocalismus, aber in bezug auf den consonantismus stehn 
sich die beiden gruppen bedeutend näher. Sch. zählt auch die 
steirischen mdaa. zum südbair. dies ist iasofern richtig als der 
gröste teil derselben die aspiration des k in dem gleichen um- 
fang erhalten hat wie die mdaa. Kärntens und Tirols. in der be- 
handlung des &, 6; d-t; r, I jedoch zeigen sie im allgemeinen 
eine gröfsere verwantschaft mit den nördl. mdaa. Steiermark ist 
demnach eher als übergangsgebiet zu betrachten. 

S.14 bezweifelt Sch. die richtigkeit einer ansicht, die ich 
s. 146 m. abhandlung ausgesprochen habe, dass nämlich das k in 
-Ik-, rk- nur im falle einer vocalentwicklung zum reibelaut geworden 
zei. ich weils nicht, ob er recht hat. formen wie wolya, polya etc., 
die er zur stütze seiner ansicht anführt, sind wol so zu erklären, 
dass die gemination nach consonanten in einzelnen mdaa. auf- 
gegeben wurde, sonst müste man annehmen, dass auch kk nach 
r, Ü zur spirans verschoben wurde, dass also alle unsere Iky, 
rky fremden ursprungs seien, und das wird man doch auch nicht 
behaupten wollen. wenn aber diese vereinfachung eintrat, so 
konnte doch auch vocalentwicklung eintreten wie in den übrigen 
fällen; also beweisend sind diese beispiele nicht. dass das nördl. 
gebiet, dh. das mittelbair., rk, !k unverschoben hat, ist nur 
zt. richtig. so kennt das oberösterr. Traunviertel zwar foik (volk), 
stoak (stark), ferner mioka (merken), wiaka (*würken’, weben) 
poikn (pl. balken), work (wolke), gwüikad (gewölk), aber pzra (birke), 
Susw®a (schuhwerk, dag. weay werg), mda (mark, grenze), mäla 
(melken), wäi (welk) mitschwund des vorauszuselzenden x bzw.h, wie 
etwa in l&apam (lärchbaun), khigra (kirche), khöt (kelch), mit (milch). 
die verteilung ıst also ziemlich dieselbe wie im kärntaerischen. 
wenn man nun für dieses gebiet vocalentwicklung anzusetzen 
hat, so kann man es doch auch für den süden tun. das vor- 
arlbergische kyilkya könnte, wenn nicht etwa mehrere fälle dieser 
art vorliegen, auch anders erklärt werden, vielleicht hat es doch 
auch eine form des wortes ohne zwischenvocal gegeben. zu 8. 14 
z. 32 möcht ich bemerken, dass bei entlebnung aus dem nordobd. 
kein grund zur substitution des ungehauchten & durch ky vor- 
ligt, da ja die mdaa. inlautendes k kennen; anders freilich ist es bei 
entlehnung aus der schriftsprache. 

Der abschoitt über die entwicklung des germ. d, d (s. 17 ff) 
erfordert eine eingehnde beleuchtung, da der von Sch. herangezogene 
mittelbair. grenzdialekt offenbar keine reine entwicklung der ver- 
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hältnisse bietet. die folgende zusammenstellung soll zur aufhellung 
der frage das nötige beitragen. die beispiele verdank ich meinem 
freunde prof. ALehofer aus Kronstorf im Traunviertel. in seiner 
mda. stehn sich die fälle nun folgendermafsen gegenüber: 

ı. abd. £ ist erhalten inlautend 

a) bei urspr. gemination : tsettn (mhd. zeiten), weltn, piltn 
hittn hütte, pitta bitter, lottn latte, tutin zilze, lelin lüten, lettn 
löten, neitn nötigen, saittn (ahd. sitta), laittn (ahd. hlütten), taittn 
(*Diudjan). ryattn rechnen (*raidjan), loattn (*laidjan), Sngattn 
(snaidjan), plistin bluten, histtn hüten, pristtn brüten, niatin 
(nielen, -Jan verb.), histtn (*hardjan). spaltn saite scheint jän- 
stamm zu sein, SietliS störrig, setzt ein mhd. stette voraus. hierher 
gehören mehrere fälle mit (urspr.) t+r : gatta (ahd. eittar), loatta 
(ags. hla@dder), khotts gefängnis (vgl. Beitr. 28, 152), kfatt(a)rin 
gevatlerin, auifa euter, haitta *häuter’, armer mensch, hpatta heiter, 
öitten eltern (dag. dida älter), wintta winter, munila munter, 
hintta hinter, units unter, isuntta zunder (vgl. Beitr. 28, 129). 
in einzelnen dieser beispiele wird die verschärfung wol secundär 
und aus der silbentrennung zu erklären sein, vgl. dazu Schalz 
s. 16 zu ‘nebel’. — daran reihen sich noch einige wenige fälle 
mit erhaltenem kurzen vocal wie petin beten, die wol unter 
schriftsprachlichem einfluss stehn mögen. 

b) in der stellung zwischen nn : Sinttn schinden, frSwenttn, 
entin enden, aber auch rinitn rinde, anttn ente, pintin binden, 
winttn winden. 

ı. Es ist mit d zusammengefallen 

a) anlautend in {, zb. t9 dach, fög tag. 

b) auslautend in d : röd rot, pöd bote, plöd blatı, su:d 
schnitt, /aid leute, gid alt, plind, wisd wirt, Spöd spott, — aus- 
genommen sind wörter mit alter geminata und apokope : Spot (ich) 
spotte, pit (ich) bitte, pet bett, khit (mhd. kütte), drit dritte, hist 
hart (jo-stamm). sind (ahd. suntea) ist wol entlehnt, dies gilt 
auch von wörtern wie klot glatt, fpat fahrt. 

c) ebenso inlautend : 1) nach alter länge und diphthong : plöden 
(mhd. blatere), nödan (ndtere), prö|d]n braten*), peda Peter, srö[d]n 
schroten, re&[d|n röte, gnödi (mhd. genatec), strad]n streiten, 
raild]n reiten, lai[d]n leite, boi|d]n bieten, r9adl (mhd. reitel), prea[d]r 
breite (aber pryatin breiten verb.), fuada futter, muada mutter, 
gio[d]n güte. 2) nach urspr. kürze in offener silbe: gödoen gatter, 
kföda gevatier, Sp[d]n schatten, khe[d]n kette, weda weiter, pedIn 
beiteln, slild|n schlitten, ksni[d]r geschnitten, widin witwe, löda 
(mhd. loter), püda bulter. 3) nach sonorconsonanten mit der 
oben angef. ausnabme : windi windig, pinda binder, Sind!, sondi 
sandig, handi (ahd. hantag), pendina bändigen, fraindli freundlich, 
folda Valentin; Aoıld)n halten, sdr[d]n schelten, Spgild]n spalten, 
khörld|n kälte; eoda ürter, ga|d|n gerte, gp3dn garten, fiadi fertig. — 

ı vorn ist d (gleichgiltig ob ahd. £ oder d) geschwunden. 
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auffallend dagegen : wyatin warten, gualtn f. gurt. — hierzu wäre 
zu bemerken, dass in einer reihe von fällen, wo das südbair. 
ini. nd für altes nt (gegen sonstiges nt) aufweist, nn erscheint, 
dh. derselbe laut der auch für inl. nd auftritt, zb. khinna kinder. 
man vergleiche : wunna wunder, honnin handeln, psunna besonder, 
hunnad 100, wonnan wandern, (al)weni (ein)-wendig. in diesen 
fällen scheint also die erweichung gemein-altbajuwarisch zu sein 
(s. Schatz Mda. v. Imst s. 87 f, Beitr. 28, 128). 

Diese verhältnisse können für das mittelbair., und damit 
stimmt Ja in den grundzügen auch das nordbair. überein — vgl. 
Gradi Baierus mdaa. ıı 233f — , wol als das normale betrachtet 
werden. es kommen ia einzelnen mdaa. abweichungen davon vor, 
die zt. als beeinflussungen durch die schrifisprache oder, wie im 
Unterinntal, durch das benachbarte südobd. gedeutet werden 
können, in gewissen fällen aber wol auch selbständige sonder- 
entwicklung sein dürften; letzeres gilt insbesondere für die stellung 
des € nach sonorconsonanten. — irreführend ist bei Sch. der 
ausdruck ‘alte länge’ st. “diphthong’ s. 19 z. 21, vgl. dazu s. 19 
z. 11f. übrigens wär es auffallend, warum gerade @ eine aus- 
nahme bilden sollte. — nicht ganz zutreffend, wenigstens einer 
einschränkung bedürfüig, ist s. 23 die bemerkung, dass sich östlich 
von Schwaz die s in der wortial. verbindung sp erhalten haben. 
das mag für das angrenzende gebiet geltung haben, aber in 
Kärnten, Steier, Österreich, auch Westböhmen (vgl. Gradl aao. 
p.359) wird iol. 5p gesprochen. — 3. 29 anm. wird der umlaut 
in förg, förhe dem einfluss des stoffadj. vörkhin zugeschrieben. 
es wäre gegen diese auffassung zwar nichts einzuwenden, aber 
vielleicht lässt sich die sache doch anders erklären. es ist eine 
auffallende tatsache, dass in einer reihe von wörtern der vocal 
vor r-—+-guttural od. labial (secundär) unigelautet erscheint, obwol 
sich kein i in der folgesilbe nachweisen lässt. vgl. aufser “föhre’ 
noch nhd. ‘körper’, ‘erker’ (kärnt. arkr < lat. arcora), *schärpe’ 
(bair. Sarpf3, Schmeller ıı 470, dessen d man als ersatzlaut für 
helles franz. a zu deuten pflegt), ferner mhd. mermel (kärnt. 
warwl) und gemeinbair. harpfn harfe, kharpf karpfen, fera 
“förchen’, forelle, narb(m), arb(m) ‘narbe’, sperring. in einigen fällen 
könnte man den uml. als auf suffixwechsel beruhend auffassen, 
aber m. e. haben wir es hier wohl mit einer art r-uml; zu tun. 
s. 26 der Pernegger mda. hab ich auf die modificierung der vocale 
durch nachfolgendes (alveolares bzw. cerebrales) r aufmerksam ge- 
macht. es wäre nun möglich, eine ähnliche aussprache des r auch 
für ältere perioden vorauszusetzen, die in einzelnen fällen zum uml. 
geführt hätte. vielleicht liefsen sich auch formen wie mhd, drweiz, 
Arbeit so erklären. mit sicherheit kann man dies freilich nicht 
behaupten, weil sich die sache nicht generalisieren lässt, doch 
ist zu beachten, dass auch der $-uml. nicht allgemein durch 
geführt is, — imsterisch gaida, schweiz. güdo (s. 46. anm.) haben 


A.F.D. A. XXX. 4 


50 _ SCHATZ DIE TIROLISCHE MUNDART 


wol altes ü, nicht iu (vgl. mhd. güden, kärntn. gaudn prahlen), 
sind also auf *gidjan zurückzuführen. — einer eingehenden 
besprechung sind die fälle mit ahd.-awi unterzogen s. 421. die 
von Sch. gegebene erklärung der einzelnen formen ist unanfechtbar, 
wenngleich ich für die ai-formen eine andere vorziehen möchte. 
während ou sonst durch folgendes i unbeinflust blieb, entwickelte 
sich ein compromisslaut öw in jenen fällen, wo ou und Eu neben- 
einander standen, dieses du hätte sich dann zu ai weiler ent- 
wickelt, eu wird sonst zu ot, vgl. hois Matthäus, khrois (krebs, 
wenn Nagls erklärung : ee > ew > eu richüg ist). selbsiver- 
ständlich können diese isolierten beispiele nicht als beweisend 
hingestellt werden. — von interesse sind die s. 47 angeführten 
ortsnamen, welche deutlich zeigen, dass auch die endung -in des 
schwachen adj. den stammvocal umlauten konnte, und darunter 
vor allem die zwei erstgenannten, die geradezu als schlagender 
beweis für das vorhandensein eines uml. von ?4 angeführt werden 
können. zu bemerken ist, dass auch ım kärnt. Lavanttal wider 
ui erscheint, vgl. Lexer s. xı. — dass ui bzw. oi als melathese zu 
betrachten sei (p. 48), möcht ich auch jetzt noch bezweifeln. Jedes- 
falls sind auch in gebieten, wo heule ui, 07 gespr. wird, einmal 
übergangsformen eu (eo, öu) vorhanden gewesen; darauf weisen 
schreibungen wie Leoben (gespr. loibm) hin, ferner die von mir 
8 75,2 angeführten wind. formen mit du, die durch utraquistische 
hausnamen vermehrt werden können. aus eu aber kann sich 
durch metalhese wol schwerlich ein ui, od entwickelt haben. 
meine ansicht ist, dass die beiden bestandteile in iu bezw. eu 
sich gegenseitig beeinflussten. auf den ersten wurde die rundung 
des zweiten übertragen, während dieser nach vorne geschoben 
wurde, dh. zu ü wurde; darnach wären die beiden wider 
differenziert worden, der palatovelare erste teil wurde velar, 
während ü seine rundung verlor wie isol. ü. eine ähnliche ent- 
wicklung bietet im bair. germ. ai: durch assim. wird es zunächst 
ei, durch dissim. wider zu ai, ae und schlielslich zu ga. das ober- 
pfälzische ei, ou (das ew bei Sch. ist wol druckfehler), das zum 
vergleiche herangezogen wird, selzt m. e. monophthong voraus. — 
dass der ortsname Taufers in Nordtirol mit fortis gesprochen 
wird s. 58, mag sich wol aus der anlehung au *taufe’ erklären 
lassen. — 

In der behandlung der vocalquantität inlautender silben 
stimmt Tirol mit ausnahme des Pustertals im wesentlichen mit dem 
gemein-bair. überein s. 58 If: dehnung in offener silbe, erhaltung 
der kürze in (urspr.) geschlossener (vor geminaten und doppel- 
consonanz mit leilweiser ausuahme der r-verbindungen). vor 
m, t zeigen sich unregelmälsigkeiten. einen beträchtlichen unter- 
schied weisen dagegen die einzelnen mdaa. in der behandlung des 
vocals vor auslautender consonanz auf. Sch. geht richtig von der 
vorausselzung aus, dass in diesem falle für das alıd. schwach ge- 
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schnittener accent anzuseizen ist. nur hätte er aber auch das mhd. 
auslautgesetz, das er mit grofser reserve behandelt, als gleich- 
wertigen factor für das verständnis der weiterentwicklung heran- 
ziehen sollen. ın. e. ist dies gesetz, das wol für alle obd. mdaa. 
in anspruch genommen werden muss, eben als reines cons. 
auslautgesetz zu betrachten, das mit der vocalquantität urspr. 
nichts zu tun hatte, wenngleich es selbstverständlich auf die 
weiterentwicklung einwürkte. ich meine, aus urspr. grab, glas, 
piz, man, zöpf mit ausl. lenis in dem einen, fortis (bzw. halb- 
fortis) in dem andern falle wurde abair. grap, glass, piss, mann, 
tsopff mit durchgängiger fortis, nicht etwa grap elc. mit stark 
geschnittenem accent. daraus konnte sich nun im weiteren verlaufe 
zweierlei entwickeln : entweder wurde der schwach geschn. acc. auf- 
gegeben zu gunsten des stark geschn. mit gleichzeitiger kürzung 
des vocals, oder er übte eine rückwürkung auf die forlisconsonanz 
aus und verwandelte diese allmählich in eine lenis bei gleichzeitiger 
dehnung des vocals. letzteres ist fast ausnahmslos durchgeführt 
worden in den mittel- und nordbair. dialekten. vgl. grüb, glys, 
pis, fös (fass), tsobf, (urspr.) inl. grewa, glesa, aber piss, fäss, 
tsepf. (doch zb. sing. u. pl. Sof schaff, scheflel weil neutr.) 
im süden trat die dehnung in der regel nur da ein, wo sie durch 
die inl; form begünstigt wurde, zb. grob, glos dag. [os, tsöpf. 
daneben finden sich zahlreiche ausnahmen nach der einen oder 
andern seite. vielfach muss die qualität der ausl. consonanz in 
betracht gezogen werden. so ist zb. in Kärnten die kürze nur 
vor doppelconsonanz und vor verschlussfortis erhalten. für Tirol 
gelten im allgem. folgende regeln : die vocaldehnung bezw. 
schwächung der consonanz tritt — von einigen erstarrten formen 
abgesehen — allgemein ein vor urspr. lenis; nur die nicht 
apokopierenden tiler haben die fortisconsonanz meist noch erhalten, 
zt. noch bei vorausgehnder dehnung (p. 67), vgl. hoff, pl. höfe, 
grop, gTOP, pl. grüwar. der grund ist ja klar, Schatz gibt s. 18 
selbst die beste erklärung. — vor urspr. fortis und doppelconsonanz 
herscht schwanken; doch tritt die dehnung im süden nur ganz 
vereinzelt auf, im norden merkt man eben schon den mbair. 
einfluss. zu bemerken ist, dass £, welches inlautend geminiert 
gesprochen wird, dieselbe behandlung erfährt wie die übrigen 
fortes, und dass r "auch hier seine sonderstellung wahrt. dass sich 
in der auslautverhärtung der lenesverschlusslaute ein ergebnis der 
Jautverschiebung spiegelt, wie Sch. s. 16 und sonst vermutet, ist 
mir nicht sehr wahrscheinlich. — s. 65 meint der vf., dass im 
satzauslaut fortis bzw. mehrfache consonanz schwächer wurde, was 
zur dehnung führen konnte. dies steht doch im widerspruch zu 
der vorausgehnden bemerkung, das mhd. auslautgesetz sei auch 
in seiner mda, würksam gewesen. der satz ist vielmehr umzu- 
kehren : im satzauslaut wurden starktonige silben mit schwach 
geschn. accent gesprochen, was schwächung der endconsonanz 
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herbeiführen konnte. — die entwicklung von ahd. nk zu ng 
(s. 71) ist für Niederösterreich (und den angrenzenden teil von 
Oberösterr.) die regel, da sie auch in wörtern vorkommt, bei 
denen beeinflussung durch die auslautenden formen ausgeschlossen 
ist (zb. wirngl winkel. wörter wie 9nka anker mit nk sind aus 
dem schriftdeutschen entlehnt). 

Sch. hat gut daran getan, den bairischen charakter der 
Oberinntaler mda. gegenüber verschiedenen gegenteiligen an- 
sichten zumal von nichtfachleuten aufs nachdrücklichste zu be- 
tonen. nur scheint er mir darin ein bisschen über das ziel zu 
schiefsen, dass er auf die übereinstimmung so wenig gewicht 
legt. die mit dem angrenzenden alemannischen gemeinsame 
erhaltung des urprünglichen gegenüber der grofsen mehrheit 
der bair.-österr. dialekte, so des ou (o) für ınhd. ou gegenüber 
gemeinbair. a, die erhaltung des endvocals bei mehrsilbigen fem., 
ferner das auch noch weiter gegen osten hin würksame anlaut- 
gesetz, und das velare x in der umgebung palataler vocale, weisen 
vielleicht doch auf einen urspr. etwas näheren zusammenhang 
dieser mda. mit dem alemannischen hin, der sich ja aus der nach- 
barschaft begreifen lässt. und schliefslich hat das Oberinntal ja 
doch auch eine mit dem alemannischen gemeinsame veränderung : 
die entwicklung des ausl. -n in nebensilben zu 3 wird sich kaum 
anders auffassen lassen. das charakteristische dabei ist ja ge- 
rade die ausnahmslosigkeit, die Schatz als ein merkmal zweiten 
ranges hinstellen möchte, s. 74. der schwund des -n in tonsilben 
ist doch etwas wesentlich verschiedenes! wir haben es in diesem 
falle eben mit einer stärkeren welle zu tun, die sozusagen über 
den damm schlug und noch einen teil des nachbarbeckens in 
bewegung versetzte. übrigens kann auch der umstand, dass die 
besiedelung des Oberinntals wahrscheinlich aus dem gebiete 
zwischen Lech und Isar erfolgte, für die erklärung der vor- 
liegenden fälle in betracht gezogen werden : denn das altbair. 
dieses teilles wird dem alemannischen sicher ziemlich nahe 
gestanden haben. der keim zu dieser entwicklung kann also 
schon mitgebracht worden sein. diese annahme würde insofern 
den vorzug verdienen, als der verkehrsmangel zwischen Bairisch- 
tirol und dem schwäbisch-alem. gebiet in der tat den gedanken 
an eine spätere beeinflussung kaum zulässt. — sehr anregend 
ist der letzte abschnitt, wo von den beziehungen der heutigen 
mda.-grenzen zu den einstigen gaugrenzen die rede ist; wir ersehen 
daraus wider, welch grofse bedeutung die alte politische einteilung 
für die sprachentwicklung hat und mit welcher zähigkeit die 
einzelnen gebiete an den uralten eigentümlichkeiten festhalten, 
allem wandel und wechsel zum trotz. 

Von druckfehlern, soweit sie nicht schon berichtigt oder 
ohne weiteres als solche kenntlich sind, wären zu verbessern: 
8. 12 z. 25 möryen (f. märyen); s. 23 z.2nr4 (f.nr5); s. 32 
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z.9 9, 5 (für 0, 9); s. 34 schlusszeile $ 55 bzw. 34 (f.$ 47); s. 38 
2. 18 Lana (f. Lanan); s. 66 z. 12 gwzs (f. gwis). 

An vollständigkeit lässt die arbeit nichts zu wünschen übrig. 
allesfalls wäre etwas zu sagen gewesen über die verbreitung des 3- 
umlauts, über die häufigkeit der wörter mit ai für altes ei in den 
einzelnen mdaa., über die ableitungsilben (-lich, -ig etc.), inwieweit 
€ und & vor nasalen zusammenfallen, ob o vor h nirgends als 9 
erscheint (tochter!). s. 17 vermisst man germ. 9g und seine mda. 
entsprechung; von interesse wäre zu erfahren, wie sich die stadt- 
dialekte dem unaspir. k gegenüber verhalten. schade, dass Sch. 
nicht auch die wichtigsten puncte der flexionslehre mit behandelt 
hat. für eine ganz kurze übersicht über die vertretung des gene- 
tivs, des dat. pl., der n-formen in der 1 p. beim schwachen verb 
wären wir ihm sehr dankbar gewesen. über vieles gibt uns 
allerdings der abschnitt von der entwicklung der nebentonigen 
vocale (vgl. bes. s. 49. 51. 54) aufschluss. es war ein guter 
gedanke des vf., die behandelten wörter und eigennamen in einem 
verzeichnis zusammenzustellen. unter 1 wären vielleicht noch 
‘brot’ s. 31, ‘eben’ s. 38, ‘gimpel’ s. 17 aufzunehmen gewesen. 
für letzteres ist in Mitielkärnten jetzt zwar nur die form mit 
anl. g üblich, dass aber auch hier einmal unasp. k gesprochen 
wurde, zeigt wind. kumpal. das k weist auf entlehnung, es 
erscheint aber auffälligerweise auch in ablautenden formen der- 
selben wurzel, vgl. kärnt. umkompr (mhd. ungamper), auch kamprle 
(zu mlıd. gampen) hört man neben gamprle. unter 2 hätten auch 
die ss. 28. 33. 37 (Püersch). 43. 68 in mdal. aussprache ange- 
führten namen eingereiht werden sollen. — lehrreich und 
brauchbar ist die beigefügte karte mit den wichtigsten grenzlinien 
lautlicher erscheinungen. freilich bietet sie insofern ein schiefes 
bild, als bei weitem nicht alle linien eingetragen sind, weshalb 
sich auch die einzelnen mdaa.-gebiete nicht scharf genug von 
einander abheben. so wird zb. die grenze gegen das mittelbair. 
eigentlich nur durch eine einzige linie markiert, während zum 
mindesten ihrer vier hätten verzeichnet werden sollen. es fehlt 
unter anderen die gr-or- und Ä-x-grenze, die der auslaut- 
verhärtung, der palatisierung des o und u, und der apokope. 

Über den hohen wert und die grofse bedeutung der be- 
sprochenen arbeit für die deutsche dialektforschung im allgemeinen 
und die der Alpenländer im besonderen brauch ich wol keine 
worte zu verlieren. den mangel eines deutsch-österreichischen 
sprachatlas werden wir nun, soweit Tirol in betracht kommt, 
nicht mehr beklagen; Schatz hat uns in seiner Tirolischen mund- 
art einen zum mindesten vollgiltigen ersatz geboten, und es wäre 
lebhaft zu wünschen, dass die behandlung der dialektverhältnisse 
in den anderen kronländern nicht allzulange auf sich warten lässt. 

Wien, april 1904. P. Lessıak. 
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Grammatik der ostfränkischen mundart des Taubergrundes und der nachbar- 
mundarten. von OTTo Heırıc. Lautlehre. [Sammlung kurzer gram- 
matiken deutscher mundarten, hrsg. von O. BREMER, bd v.] Leipzig, 
Breitkopf u. Härtel, 1898. xıv und 239 ss. 8°. — 6m. 


Dass Wenkers Sprachatlas die anschauungen tiber wesen und 
entwicklung der deutschen mdaa. gründlich umgestalten wird, mag 
noch bestreiten, wer lust hat. langsam, unter den gegebenen 
verhältnissen sehr langsam, aber sicher und stetig wird diese 
umgestaltung vor sich gehn. die übrige dialektforschung im letzten 
viertel des abgelaufenen jahrhunderts stand ganz unter dem banne 
des sprachwissenschaftlichen principienstreites; in ihren gramma- 
tiken wurden die einzelnen formen entweder in das Prokrustes- 
bett localer lautgesetze gezwängt oder in dem nie versagenden 
wasserreichtum der analogiebildungen gebadet; allenfalls wurde 
hier und da auswärtige färbung durch die allmächtige schrift- 
sprache oder einen fremdwörtlichen procentsatz zugestanden, im 
übrigen aber jede form als frucht crasser inzucht betrachtet. 
Wenkers karten warnen blatt für blatt vor so engherzigem, auf 
bequemem schematismus beruhendem urteil und fordern für den 
dialekt jedes ortes, dass er nicht ohne rücksicht auf den der 
engeren und weiteren umgebung, nicht ohne rücksicht auf land 
und leute und ihre geschichte beurteilt werde. daneben behält 
jede genaue phonetische beschreibung einer ortsmda. ihren 
selbständigen wert nach wie vor und bringt vielerlei, was der 
Sprachatlas nicht bringen kann; die erklärung aber und 
historische wertung ihrer formen muss sich von diesem allmählich 
neue bahnen weisen lassen. 

Bremers sammlung brachte in ihren ersten baänden eine 
phonetik und eine polemik gegen Wenker; das gibt ihr die 
signatur : sie gehört noch in jene alte periode. seine mitarbeiter 
laufen demgemäfs gefahr, von dem überall und energisch redi- 
gierenden herausgeber 1 auf eine schiefe ebene gedrängt zu 
werden, auf der sie zwar abwärts in das bekannte land der 
sprachphysiologischen und -psychologischen einzelarbeit einen 
bequemen abstieg haben, aufwärts aber in die region social- 
linguistischer dialektanschauung kaum einen ausblick gewinnen. 
kein wunder daher, wenn jm litteraturverzeichnis des vorliegenden 
buches s. ıx der Sprachatlass und die an ihn anknüpfenden 
arbeiten fehlen. 

Der titel des buches könnte teuschen. seinen kern macht 
die mda. von Tauberbischofsheim (Tb.) aus; was von nachbar- 
dialekten beigebracht wird, ist dem gegenüber dürftig, teilweise 
unsicher; und was gar schliefslich auf grund so verschieden- 


I er hat zu Heiligs buch sämtliche correcturen mitgelesen, die laut- 
karte verfertigt und eine menge paragraphen, die s. vn verzeichnet sind, aus 
eigenem beigesteuert. 
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wertigen materials über mda.liche gruppierung gesagt und auf 
einer karte aus Bremers feder veranschaulicht wird, ist vom übel. 

Teil ı gibt eine phonetische darstellung der laute, deutlich 
und exact, wenn man sich (wie im ganzen buche) das 
beständige stolpern über Bremers transscriptionssystem nicht 
verdriefsen lässt. ein urteil freilich wie in $ 7 ‘die mda. klingt 
roh, massiv, abgehackt, weniger flüssig und geschmeidig als 
das rheinfrk. bei Heidelberg’ sollte heute nicht mehr eine wissen- 
schaftliche phonetik eröffnen; und dass *im alfect das tempo 
der rede und die an und für sich nicht klanglose stimme bedeutend 
wächst’, wird schwerlich als Taubergründer eigenart zu gelten 
haben. vortrefflich aber sind dann die darstellungen des musi- 
kalischen accentes, der verschiedenen modulation im einfachen 
aussagesatz, bei hervorhebung bestimmter satzteile, im befehls- 
und fragesatz, bei äulserungen der verwunderung und freude, des 
zornes und tadels, der ironie, der reue und klage usw. vortreff- 
lich auch das über die aussprache der einzellaute gesagte, wenn 
auch hier bereits das misverhältnis zwischen dem für Tb. und 
dem für die nachbarmdaa. mitgeteilten auffällt. 

Teil ı1, der hauptteil, bringt die geschichtliche darstellung 
der laute, ausgehend vom ‘md.’ der mhd. zeit. abgesehen von dieser 
sonderbarkeit, deren beleuchtung und widerlegung uns nicht auf- 
halten soll1, bekommen wir hier laut für laut ein ausgezeichnetes 
bild des mda.lichen bestandes, wenigstens für Tb. selbst. bier ligt 
der kern von Heiligs eigener arbeit, der dem ganzen seinen wert 
sichert und durch und durch den zuverlässigsten eindruck macht. 
er bietet das, was uns neben sprachatlanten und idiotiken not 
tut, und darf mit seiner geschichte der einzellaute wie mit seiner 
zusammenfassenden darstellung der wichtigsten lautwandlungen 
als vorbildlich gelten. aber die sicherheit erlahmt, sobald man 
von Tb. auf die nachbardialekie übergeht, die doch dem buche 
seinen titel gegeben haben. $ 5 zählt 24 orte auf, deren laute 


% nicht weil der vf. meinen aufsatz Zs. 37, 288 ignoriert, sondern weil 
seine begriffe vom ‘md.’ unklar, zt. falsch sind. wissen wir denn über den 
md. lautstand gegenüber dem obd. in der mhd. periode so bestimmtes, dass 
wir daraus für heutige verhältnisse locale schlüsse ziehen dürfen? sollten 
wir nicht umgekehrt abwarten, wie durch die heutige lautgeographie jene 
mhd. hypothesen bestätigt oder geändert werden? widerholt wird mit mhd. 
obd. majen und mhd. md. mewen operiert ($ 96 anm. $& 106. s. 182 uö.): 
der bericht “mähen’ Anz. xın 332fT ist also umsonst geschrieben; und doch 
hätte schon das für $ 73 anm. 5b notwendige mhd. mewen mit *obd.' vocal 
und ‘md.’ o stutzig machen sollen. — nach $ 105 anm, 3 ist m für w in mar 
“wir gemeinmitteldeutsch : es ist in wahrheit gemeinhochdeutsch.— nach $ 133 
ist ss < mhd,. hs gemeinmitteldeutsch : es ist aber auch schwäbisch. — nach 
s. 181 ist zweisilbiges koraz ‘korn’ md. : tatsächlich gelten die darauf be- 
ruhenden dialektformen nach 8. und so. bis an den Lech und die bairischen 
Alpen. wir verzichten daher auf eine nähere kritik des $ 3, der den ost- 
fränkischen charakter der behandelten mdaa.gruppe, wie es s. v heifst, ‘direct 
beweisen’ soll. 
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mitbehandelt wurden, die beigegebene karte jedoch, die eine 
süd-, eine ost-, drei nord-, zwei oder drei west-, zwei oder drei 
rheinfränkische übergangsmdaa. abteilt, hat für ihre abgrenzung 
noch 15 weitere (daselbst unterstrichene) ortschaften verwertet: 
woher stammt das material für diese 15? ist es dem für jene 
24 gleichwertig? die unsicherheit wächst, wenn nun in der 
darstellung seltener mit den concreten orisnamen, zumeist mit 
den S-, O-, N-mdaa. usw. operiert und dann durch die karte ver- 
raten wird, dass von diesen die gruppen in Tb.s nächster nähe reich- 
haltiger, die andern dürftiger, manche nur durch einen ort ver- 
treten sind. ja es grenzt ans naive, wenn über diese bezirke 
hinaus das württembergische Künzelsau am Kocher vereinsa 
am südrand der karte nicht etwa nur als orientierungspunc 
sondern auch gelegentlich in der darstellung figuriert (zb. $ 67 b 
‘mhd. Q in Künzelsau zu ? entlabialisiert’), oder wenn gar nach 
$ 150 b ‘im rheinfränk. bei Handschuhsheim der bemerkenswerte 
wechsel k :j herscht’. kein wunder daher, wenn ich mir zu 
diesen partien des buches nach dem vergleich mit Wenkers 
blättern, die natürlich über einen ganz andern reichtum an orten 
verfügen, so manches fragezeichen gemacht habe, so zb. zu $ 80 c.d. 
87b. 94 c. 101b.c. 106. 120. 147,1. 274. Ab, ohne dass 
ich hier mit einzelheiten ermüden will. jener verschiedenwertig- 
keit des materials und der darauf beruhenden dialektgeographischen 
urteilslosigkeit der vff. entsprechen ungleichheiten wie die folgenden. 
da werden zb. ın $ 114 b für die rheinfr. grenzındaa.1 formen mit 
nasalschwund wie gdüs *gans’, ket *kind’ notiert : der Sprachatlas lehrt 
deutlich, dass es sich um eine sporadische erscheinung zwischen 
Odenwald und unterer Jagst handelt, die wir auf den karten in 
der regel nicht abzugrenzen gewagt haben und die wegen ihrer 
vereinzelung in meinen Berichten keinen platz fand. dagegen 
eine über weite landschaften durchgreifende, haarscharf zu be- 
grenzende erscheinung wie der endungslose infinitiv wird $ 118b 
zwar für die O-mdaa. notiert, aber mit dem bemerken abgetan, 
dass hier die verhältnisse noch nicht klar genug vorliegen. ebenso 
in & 124b beim io- und auslautenden s>$ kein eingehn auf die 
Anz. xvııı 412. xx 216 angeregten [ragen oder in $ 126 anm. 1 
beim in- und auslautenden st>$t auf Anz. xxıv 268; und doch 
handelt es sich hier um wandlungen, die eine gründliche unter- 
suchung auf ihre locale ‘“ausnahmslosigkeit’ geradezu heraus- 
fordern musten. 

Aber selbst wenn es mit der ausnahmslosigkeit hier gehapert 
haben würde, unsere vff. hätten sich schwerlich dadurch beirrea 
lassen : wozu gäbe es denn das universalmittel der analogie- 
bildung? soll doch nach $ 71 anm.2 mögsöme ‘mohn’ (mhd. 
mägesüme) sein offenes ö der ersten silbe statt des lautgesetzlich 


i ‘ausgenommen Buchen und Walldürn’ — aber dann bleiben nur zwei 
ortschaften übrig! 
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erwarteten geschlossenen einem volkstümlichen anschluss an ‘magen’ 
verdanken : ‘man hält moha für samen, der für den menschlichen 
magen gut is’! verzeichnet doch $ 73 anm. 2 für ewestmöar 
‘ebenso leicht’ (mhd. eben so mare) geschlossenes, nicht offenes 
& infolge volkstümlicher anlehnung an nicht gut mda.liches m&ar 
‘mehr’ oder an mear ‘meer’! hat doch nach $ 87 anm. 4 duriyblata 
‘durchschlagen’ (mhd. bliuwen) sein at statt ay wegen blai *blei’, 
Sdaiyerla ‘stauche’ (mhd. stüäche) dasselbe wegen $daiya ‘steigern’, 
laiora ‘aus bereits gekelterten trauben ein getränk herstellen’ (zu 
mhd. liure) wegen latora *leiern’ (zu mhd. lire)! vgl. auch $ 159 
anm. 1.2. da wundert man sich dann nicht mehr, wenn nach 
8 172 ann. 2 der ‘ochse’ seine vocalquantität dem ‘dachs’ oder 
dem ‘fuchs’ zu danken hat; eher wundert man sich, dass in 
$ 161,2 anm. für die fehlende dehnung in nema ‘nehmen’ keine 
analogieerklärung bei der hand ist. natürlich ist bald die laut- 
form des nominativs auf die obliquen casus verallgemeinert, bald 
umgekehrt, je nach bedarf, vg). $ 113, 1. 129 anm. 167. 180 
anm. 3. oder nach $ 151 ist mhd. g im unbetonten wortauslaut 
geschwunden, zb. ledi mhd. ledig; "gegenüber dieser lautlichen 
entwicklung vgl. zb. köniy ‘könig’, eine analogiebildung mit den 
obliquen casus entlehntem y, dgl. zb. dswandsiy 'zwanzig’, höniy 
‘honig’, raisiy ‘reisig’ : wie oft bei diesen beispielen wol 
oblique casus im dialekt vorkommen? das führt selbst zu 
gedankenlosigkeiten wie den folgenden. laut $ 61 anm. 1 ist 
‘mhd. schwanken zwischen der o- und u-form ausgeglichen zu 
gunsten der letzteren in drugit (mhd. trucken, trocken)’ usw., 
‘ausgleich zu gunsten des o fand stalt in hopfa (mhd. hopfen, 
hupfen)’ usw. : woher wissen denn die herren vff., dass im Tauber- 
grund hier mhd. « und 0 neben einander bestanden? und so 
geht ein zug von starrem schematismus, von mechanischem 
formalismus durch das ganze buch, der seinen höhepunct erreicht, 
wenn in $ 196 bei der mangelnden diphthongierung des # (< mhd. 0) 
vor r unterschieden wird : ‘1 in offener silbe [folgen beispiele], 
2 in einsilbigen wörtern — beispiele fehlen’! dgl. in $ 204 bei 
der brechung vor r : ‘ebenso aus mhd. de verkürztes y>*ae, 
beispiele fehlen’! 

Teil ım gruppiert die mda.lichen unterschiede, legt den grund 
zur karte. aus dem oben charakterisierten material werden da 
die 28 fälle fein säuberlich zusammengezählt, in denen Tb. nebst 
den W-, N-, O-mdaa. sich vom weiteren westen und süden, oder 
die 34 fälle, in denen Tb. nebst W und N sich vom süden und 
osten unterscheiden sollen usw. ohne wertunterschied der einzelnen 
kriterien sind diese mechanisch ausgezogen, addiert und dann auf 
der karte veranschaulicht worden. bestand hat kaum etwas davon, 
es sind combinationen, ausgeklügelt in einem redactionszimmer 1, 


1 von den 24 paragraphen des capitels sind laut s. vır nicht weniger 
als 14 teilweise, 8 ganz Bremers geistiges eigentum 
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in das kein luftizug frischen und gesunden dialektlebens ge- 
drungen ist. 

Teil ıv endlich bringt die für die mhd. zeit anzusetzenden 
lautwerte und lautformen, also rückschlüsse von heute auf einst, 
ohne dass auch nur der geliodeste zweifel auftaucht, ob denn 
während der dazwischenliegenden sechs oder sieben Jahrhunderte 
die bevölkerungsverhältnisse im Taubergrund so stabil geblieben 
seien, dass der dialekt seiner heutigen einwohner schlankweg 
als organische forisetzung der damaligen sprache gelten dürfe. 
das führt uns endlich zu dem historischen standpunct des oder 
der vff,, soweit von einem solchen überhaupt die rede sein kann. 

‘Dass die bewohner des nordöstlichen Badens sich des ost- 
fränkischen idioms bedienen, wird schon durch die geschichte 
wahrscheinlich gemacht, die für diese gegend ostfränkische gau- 
grafschaften fesıstellt (vgl. $ 1)’, so beginnt das vorwort. frag- 
würdige erwägungen schliefsen sich an, ‘ob die vor den Franken 
in unserer gegend ansässigen Alemannen und Thüringer noch 
in den heutigen mdaa. spuren hinterlassen haben’. also unange- 
kränkelt das alte stammesdogma. nur citiert wird noch in 
$&2 die amtliche publication Das grofsherzogtum Baden (Karlsruhe 
1585) und im nachtrag (!) s. 233 Berberich Gesch. d. stadt Tb. 
u. d. amtsbezirks (Tb. 1895). das ist alles1. ob nicht besonders 
die letzten teile beider bücher, dort die bistorischen beinerkungen 
im ortsverzeichnis, bier die geschichte der zum amtsbezirk Tb. 
gehörigen ortschaften, unsere vfl. an ihrem selbstzufriedenen 
lautschematismus hätten stulzig machen müssen? Krensheim 
und Grünsfeld rechts der Tauber erwiesen sich öfter mit 
ihren sprachformen widerspenstig ($ 308) : Berberich erzählt 
s. 341 f, dass Krensheim bis 1803 zu Grünsfeld gehört und 
mit ihm lange seine wechselvollen geschicke geteilt hat, auch 
1666—1810 kirchliche filiale zu Grünsfeld gewesen ist, und 
s. 309, dass die einstige herschaftsgeschichte von Grünsfeld, 
das bis 1803 zum gleichnamigen würzburgischen amte gehörte, 
durch mannigfache erbschaften, verkäufe, teilungen, lehensverhält- 
nisse usw. ziemlich verwickelt ist : gehn so bunte verschiebungen 
eines halben jahrtausends an volk und sprache spurlos vorüber ? 
nirgends taucht ferner der gedanke auf, dass Tb.s lage an den 
grolsen verkehrsstrafsen längs Main und Tauber, von Frankfurt 
nach Mergentheim und Rotenburg, von Bamberg und Würzburg 
nach Heidelberg, den sonst doch bei Bremer so beliebten 
sprachgeschichtlichen factor des verkehrs gar oft mobil und 
würksam gemacht haben könnte. und doch lagen solche fragen 
nicht so fern, sobald sich bei der dialektischen aufnahme indi- 
viduelle verschiedenheiten einstelllen, oder wenn eine absolute 


1 doch teilt $ 1 anm. noch den bemerkenswerten umstand mit, ‘dass 
durch das gebiet dieser übergangsmdaa, hindurch die geologisch wichtige 
grenzscheide zwischen buntsandstein und muschelkalk zieht’! 
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stimmlage der mda. bis jetzt nicht hat constatiert werden können 
($ 13), wenn accent- und modulationsunterschiede der dialektischen 
gruppen sich nirgends geltend zu machen scheinen. dass das 
grofsherzogtum Baden in seiner heutigen ausdehnung und damit 
die jetzigen sprachlichen misch- und ausgleichsbedingungen noch 
kein Jahrhundert alt sind, dass speciell der hier in frage kommende 
nordöstlichste teil der monarchie erst 1806 aus den buntscheckigsten 
territorien zusammengeschweilst wurde, vor allem aus teilen des 
fürstentums Leiningen (das wider 1803 aus mainzischen, würz- 
burgischen und kurpfälzischen ämtern gebildet war), des fürsten- 
tums Krautheim (1804 ähnlich entstanden), der grafschaft Wertheim, 
auch des unmittelbaren reichsritterschaftsbesitzes usw., von alle- 
dem kein wort. aber die süderenze von Bremers durch Reicholz- 
heim vertretener N-mda. ist die Wertheimer grenze, und in der 
ausdehnung des bereiches mit endungslosem infinitiv ($ 118b), 
mit vocalkürzung in safa ‘seife’ us. ($ 120), mit in- und aus- 
lautendem $<s ($ 124 b.126anm. 1) sind reflexe der Krautheimer 
fürstentums-, resp. der fürstlich Salm-Reiferscheidschen besitzgrenze 
nach der dem Grolshzt. Baden (s. 0.) beigegebenen historischen 
karte unverkennbar. ja nicht einmal die ausdehnung des amts- 
bezirks Tb., weder die alte von 1668 (bei Berberich s. 113) noch 
die heutige (ib. 269;ff) wird erwähnt; letztere kommt augenschein- 
lich zb. für 8 101 b in betracht. nichts davon in einem buche, das 
laut s. vır erstrebt, ‘die entwicklung eines gröfseren sprachcomplexes 
von mhd. zeit aus bis zur gegenwart zu zeigen, nirgends der 
gedanke, die eine oder andere der zahlreichen *ausnahmen’ im 
dialekt mit jener bunten landes- und volksgeschichte in beziehung 
zu selzen. 

Heiligs buch verstärkt den vorwurf, dass die deutsche mdaa.- 
forschung ihr gut teil dazu beigetragen habe, die sprachwissen- 
schaft des neunzehnten jahrhunderts so oft in unlistorischen 
farben schillern zu lassen. 


Marburg i.H. Fern. WREDE. 


Der mimus. ein litterar-entwicklungsgeschichtlicher versuch von HERMANN 

ReicHh. ı bd. 2 teile. „ Berlin, Weidmann, 1903. xır und 900 ss. — 

24 m. 

Es ist schwer, über ein so umfangreiches, gehaltvolles werk, 
das noch nicht einmal fertig vorligt, in kürze zu berichten. die 
geschichte der classischen litteratur wird durch das buch ebenso- 
sehr beschenkt wie die geschichte des dramas und des theaters. 
unsre neure litteraturgeschichte erhält tiefe anregung zu neuen 
bahnen, und wir lernen dankbar und erfreut daraus einen tiefern 
zusammenhang fast aller litteraturen der culturwelt staunend kennen 
oder sehen unsre kenntnis doch neu bestätigt. es sind ergebnisse 
in dem buche, die unsre moderne forschung nicht mehr umgehn 
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kann. es werden perspectiven eröffnet, von deren dasein wir nur 
wenig ahnten, und die uns jetzt so selbstverständlich erscheinen, 
dass wir uns wundern müssen, dass die wissenschaft so lange an 
diesem wege vorbeigegangen ist, ohne ihn zu betreten. es sei 
vorausgeschickt, dass diese neue balın, die uns aufgelan worden 
ist, gefährlich ist und gebiete betritt, die bisher mit gröfserm oder 
geringerm recht verachtet waren. es kommt uns auch vor, als 
ob einer oder der andre pfad etwas auf schwankenden bohlen 
über unsichern sumpfboden dahingienge oder auch auf schwin- 
deinde, neblige höhen sich verstiege : aber wer will dem beglückten 
pfadfinder die lust verargen, dass er weiter und weiter dringt, ob 
er gleich öfters den festen boden unter den fülsen verliere. wenn 
nie solche alınungsbeseelte vorkämpfer der wissenschaft geschenkt 
worden wären, mit allem reichtum ihres intuitiven forschens, das 
exacte wissen wäre nicht weit gekommen. durch irriümer vor- 
wärts, wenn es nur vorwärts geht] 

Erstaunlich ist, was uns Reich alles vom mimus zu berichten 
weils, was er alles interessantes aus schutt und trümmern gerettet 
hat und uns nun fein herauspräpariert darbietet; aber freilich, 
alle seine hypothesen, und wären sie viel besser bewiesen, als sie 
sind, können uns nie ein kunstwerk selbst widerschaflen; und im 
wesentlichen müssen wir von diesen bier sagen : wir kennen sie 
nicht mehr. 

R. bringt uns in seinem werke den lange entbehrten und 
gesuchten erweis der stetigkeit in der entwicklung des 
volkstümlichen dramas und ebenso des schauspielerstandes 
von den mimischen tänzern der dorischen bauern bis auf alle arten 
von schauspielern und auch bis zu den jongleuren unsrer zeit: ‘vom 
Harz bis Hellas — immer vettern’. das ist, wie mir scheint, der 
hauptgewinn im grolsen, den die forschung aus R.s werk ziehen 
kann. ‘zwei wege’, sagt er (s. 48), ‘hat man bisher ohne den 
erwünschten sichern erfolg beschritten, erstens die römischen 
mimen ins mittelalter hinein verfolgt, zweitens den Pulcinell aus 
der Atellane herzuleiten gesucht. hier bleibt ein dritter weg noch 
übrig, auf den uns die entwicklungsgeschichte des mimus führt... 
im westen ist der mimus schon zur zeit der völkerwanderung zu- 
grunde gegangen, und ebenso die Atellane... im osten aber hat 
sich der mimus in kraft und blüte erhalten bis ans ende des 
mittelalters, und der historische sinn der Byzantiner hat viel 
darüber überliefert. wenn also die antike burleske bis auf unsre 
tage fortgewirkt hat, so muss sie das ganz gewis vor allem im 
osten gelan haben. in der tat finden sich hier, wie ich 
glaube, die lange gesuchten historischen belege, die 
dieses heils umstrittene problem erledigen. 

Eingeschworen in einen cultus des höhern edlen classischen 
dramas, ist die philologie so gut wie ganz vorbeigegangen an den 
freilich sehr spärlichen zeugnissen und spuren von volkstümlicher 
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derber dramatik. man hat von ihr gewust, aber man hat nicht 
viel mit ihr anzufangen gewust. sie war dem hohen stil des 
classischen dramas so entgegengesetzt, dass sie allen unsern ge- 
läufigen begriflen von classischer idealität nach Winckelmanns vor- 
schrift hohn gesprochen hätte. dazu beruht ihre kenntnis auf 
so fragwürdigen quellen oder so geringen bruchstücken, dass die 
litteraturgeschichte über sie hinglitt bis heute. hat doch auch 
jedes einzelne der fragmentarisch aufgefundnen denkmäler an sich 
nur recht geringe selbständige bedeutung, verleiht doch erst die 
einordnung in den zusammenhang der geschichte des volkstüm- 
lichen schauspiels ihm litterarischen wert, so entzückt die forschung 
auch war bei jedem dieser eigentümlichen funde (ich erinnere 
daran, wie die mimiamben des Herondas uns in staunen setzten). 
erst durch die vergleichende forschung, die das lakonische Dikelon 
und Shakespeares Falstaff, den indischen Vidusaka und (Cakara und 
unsern Hans Wurst und Kasperle, den türkıschen Karagöz und 
den italienischen Pulcinella, den römischen Mimus und den italie- 
nischen Sannio in &inen kreis der betrachtung zieht, kann die 
litterarhistorische bedeutung der griechischen frühsten mimen ge- 
würdigt werden. das alles bietet uns R.s werk, und ich gesteh, 
dass ich die ganze zeit seit seiner lectüre unter dem einfluss 
seiner mimustheorie stehe. ich gesteh dankbar, dass ich über 
viele puncte unsrer germanischen litteratur- und theatergeschichte 
durch sein buch aufklärung durch neue gesichtspuncte gewonnen 
habe. ich möchte diesen dank um so stärker betonen und die 
notwendigkeit für alle unsre litteratur- uad theaterhistoriker, sich 
eingehend mit ihm zu befassen, um so mehr proclamieren, je 
mehr ausstellungen ich im einzelnen an seiner forschungsart und 
an seinen ergebnissen zu machen habe, und je peinlicher ich oft 
unter der ungeschicklichkeit der composition und disposition des 
ganzen werkes zu seufzen hatte. für unsre germanische forschung 
insbesondre muss erst — auf grund von R.s forschung — ein 
ganz neues buch geschrieben werden, das gestellt ist auf so um- 
fassende kenntnisse unsrer litteratur und auch unsres theater- 
wesens, wie sie R. für die griechisch-römische welt besitzt. 
dieser neue forscher wird freilich dann aufser vielen sachlichen 
berichtigungen auch — wider dank der umständlich eindringenden 
bohrart R.s — eine ganz andre, noch mehr über, nicht nur in 
dem stoff stehnde darstellung bieten müssen und bieten können. 
denn das muss betont werden : leicht wird einem das durch- 
arbeiten des R.schen “Mimus’ nicht gemacht. 

Warum hat er nicht den genetisch-chronologischen gang der 
behandlung von anfang an zu grunde gelegt? statt dessen führt 
er uns zuerst inductiv den weg, den der forschende gegangen 
ist, um überhaupt zu den spuren des mimus zu gelangen, in die 
theorie des mimus: von der ungenügenden behandlung und 
beurteilung ausgehend, die der mimus bis heute gefunden hat, 
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kommt er auf die grundfragen seiner entwicklung zu sprechen 
(cap. 1), beleuchtet eine seiner hauptquellen, die urteile römischer 
und frühchristlicher autoren und die wechselseitigen würdigungen 
von mimus und öffentlicher meinung (cap. ıı). ein ut und ein 
ıy capitel geben uns die zusammenhänge vom griechischen mimus 
und aristotelisch - peripatetischer kunsttheorie, capitel v stellt 

mimische ironie der sokratischen an die seite und zeigt Platons 
_ kenntnis des sophronischen mimus. diese 5 capitel füllen schon 
mit ihren breiten, tiefdringenden untersuchungen einen 413 ss. 
starken band, R. nennt ihn das ı buch. das ır buch erst setzt 
— auf s.417 — mit einer historischen entwicklung 
mimischer Jdichtung von ihren primitivsten anfängen bis zu der 
angeblichen grolsen mimischen ‘Hypothese’ des Philistion ein 
(cap. vn). vortrelflich schlielsen sich die folgenden capitel vu—x 
an mit der zusammenfassenden behandlung des mimus im Orient, 
in Indien, im occidentalen mittelalter und in der neuzeit. 

Dieses einteilungsprincip (in theorie und geschichte) scheint 
mir zwei schäden für die leichtigkeit der lectüre zu baben, die 
sich immer wider beim benutzen des schönen buches aufdrängen. 
dieselben tatsachen widerholen sich, und nicht nur einmal sondern 
wider und wider, dazu noch mit sehr ähnlichem wortlaut. R. ist 
sich dessen selbst bewust, er gibt in fufsnoten getreulich die 
parallelstellen des eignen textes an. vgl. zb. s. 315 . 321—325. 
440. 7461. 761. 769 usw. das ermüdet unendlich. die teile 
hätten in einander gearbeitet werden müssen, so dass eins aus 
dem andern sich entwickelt hätte. freilich birgt gerade der ı, 
theoretische teil eine solche fülle philologischer entdeckungen und 
feinsinniger anregungen, die R. schwerlich bei einer chrono- 
logischen geschichte des mimus untergebracht hätte, dass der leser 
sich auch nicht zu einem aufgeben dieses teiles verstehn möchte. 
für das verständnis wär es aber dann — und das betrifit den 
zweiten hauptvorwurf — weit erleichternder gewesen, die eigent- 
liche darstellung der geschichtlichen entwicklung wäre der der 
theorie vorausgestellt worden. im ı, theoretischen teil wird mit 
allen den zahlreichen philologischen begriffen der mimuslitteratur, 
mit allen seinen unterarten, wie hypothese, paegnion, dikelon, 
phlyax, mimodie, mimologie, mimiambe, mimaule, hilarodie, cinae- 
dologie ua., als mit bekannten gröfsen operiert, während erst 
in dem ı buche ihre erklärung kommt. eine knappe, allgemein- 
verständliche entwicklungsgeschichte hätte mit der erklärung aller 
jener arten an die spitze gestellt werden müssen. die beabsichtigte 
Inductive überraschungsmethode ist für einen so schweren stoff 
nicht am platze. man weils nie, worauf der verfasser hinauswill, 
und wird ungeduldig. wir müssen immer feststellen : man schreibt 
nicht für die wissenden, sondern für die nichtwissenden. was auf 
s. 475 und gar erst s. 532f endlich kommt, hätte s. 1f stehn 
müssen, damit hängt auch Jdas mehrfach vorkommende hin- und 
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herspringen über grolse zeiträume hinweg zusammen, in dem 
sinne, als wäre von der gleichen epoche die rede, so s. 147 um 
3 bis 4 jhh. rückwärts. das erschwert unnütz das verständnis, 
(vgl. auch s. 229, wo Sokrates über den wert des römischen 
mımus entscheiden soll! uö.). 

R.s ‘'Mimus’ ist eins jener nicht ganz ausgereiften, geist- und 
gehaltvollen werke, in denen oft die schönsten dinge in seiten- 
Jangen anmerkungen stehn. es ligt etwas jugendliches darin, 
alles, auch das entlegne mit heranzuziehen und sich dazu wider 
in feinste untersuchungen zu verlieren. eine ganze reihe von 
seinen anmerkungen hätten eigne schriftchen bilden können. doch 
wer will mit dem autor um seinen überflielsenden reichtum rechten! 
eine fast unglaubliche belesenheit und fülle des wissens ist in 
dem werke aufgespeichert. auf einige der anregungen aus 
R.s text oder fufsnoten möcht ich hier hinweisen, um möglichst 
viele forscher auf die offenstehnden probleme aufmerksam zu 
machen und damit das vorliegende buch, in dem die anzuziehenden 
stellen angenehmer weise im wortlaut citiert werden, zu kritischer 
lectüre zu empfehlen. 

S. 22 : die frage der priorität und grölsern popularität der 
idealistischen oder der realistischen kunst. — 3,138 
anm. : aufzählung der verschiednen arten von volksliedern bei 
Chrysostomos, wichtig für die beurteilung der damaligen volks- 
lyrik. — s. 204—230 : die 1877 zum erstenmal herausgegebene, 
bis dahin also, zb. auch HAlt (Theater und kirche 1846) und 
EdDevrient (Gesch. d. deut, schauspielk. bd 1. 1848) unbekannte 
verteidigung des mimus und des mimen durch Choricius. — 
s. 293 f anm. : über das erste litı.-hist. compendium der an- 
tike, das einem peripatetiker zu verdanken ist (Theophrast?) — 
s. 300—302 anm. : das verhältnis. Theokrits zu koischen in- 
schriften. — s. 302f anm. 2 : die hübsche reihe antiker lieb- 
lingsfresser, die durch unsern Hanswurst fortzusetzen wäre, — 
s. 324. 327 : nebeneinanderstellen von Aristotelischem und 
Herderschem verständnis und würken für volkspoesie. — 
s. 331 : der gesperrt gedruckte satz, dass die moderne komödie 
(wie die hellenische) allein von ihrem mimuselemeut gedeihen er- 
warten könne, durch rückkehr zur dramatischen volkspoesie: 
eine tiefe wahrheit enthaltend; nur schade, dass das recept nicht 
angegeben werden kann, am wenigsten aus der antiken apotheke; 
die veränderung der zeiten ist nicht zu umgehn. — 3. 333 : die 
ahnentafel der Shakespearischen komischen fıguren. — 
s. 335f mit anm. : manches gute wort für uns germanisten. — 
s. 418 : das thema : tiere auf der bühne, bei dem jedoch 
zwischen bühne und circus unterschieden werden muss, vgl. 8. 988 
anm. — 5. 443 anm. : untersuchung über das verhältnis des mımus 
zur fabel (keine mimographen Aesop und Phaedrus |!) — s. 473 ff 
anm. : zurückführen aller facetienbüchlein und scherzgedichte 
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auf Philistion und den mimus, eingehnde untersuchung heraus- 
fordernd. ob R. sie im ır bd leistet? ich meine, die meisten 
scherze können auch ganz ohne kenntnis des mimus oder seiner 
tradition selbständig entstanden sein, vgl. zb. Hebels Schatzkästlein 
ua. dergl. schnurrensammlungen. — s. 483l : über die urtänze 
mit tiernachahmungen. es scheint gewagt zu sein, elwas 
sicheres darüber ethnologisch nachweisen zu wollen aus den 
spielen und tiernachalımungen der wilden völker und der kinder. 
da sprechen so ganz verschiedne voraussetzungen mit. das tier- 
nachahmen in der kinderstube zb. geschieht zunächst nicht durch 
kinder, sondern durch erwachsene für kinder. vgl. indessen bes. 
interessantes s. 486 aunm. — s. 510. 530. 601 T: über älteste 
schauspieler und jongleure, schauspielertruppen mit prinzipalschaft 
und wanderfahrten durch aller herren länder, über ilıre costüme 
schon einiges s. 496 nach bildlichen darstellungen (vasen, terra- 
cotten), dazu s. 540 über tricot, phallus, progastridion, kittel, 
spitzhut, auch über art des lohnes (geld statt des kranzes der 
rhapsoden), vgl. dazu über costüm noch s. 579f. 614, über dar- 
stellungsart s. 599, bühnenbau s. 605f, bes. 608 das siparium 
(zwischenvorhang). alle diese theatergeschichtlichen funde müssen 
jedoch neu durchforscht und bühnenkundig beurteilt werden. 
Eine niedere lumpengesindelwelt ist es, in die wir hinein- 
geführt werden, und es geht meist recht unflätig und mit vor- 
liebe unanständig zu, wo die frühsten mimischen tänze, 
den gesten der phallophoren fruchtbarkeitsdämonen abgelauscht, 
aufgeführt werden. auf die unterste stufe der nachahmung, der 
voo naturlauten und tierstimmen, führt das paegnion zurück. ich 
vermisse bei dem zurückgelhin bis auf diese elemente (s. 419) nur 
die erkenntnis, dass dieser selbe trieb der kern der ganzen, auch 
der edlen schauspielkunst ist. jongleure und kunstreiter, loses 
fahrendes volk benutzen den mimischen tanz mit seinem keim von 
menschendarstellung, und so entsteht ein stand wandernder mimen. 
das proletariat der griechischen schauspieler stellt ihm adaequate 
dinge, ein proletariat dramatischer poesie, dar. ein standesunter- 
schied bildet sich früh heraus zwischen höhern und niedern schau- 
spielern, jene bieten den bedeutungsvollen schein dar, diese copieren 
ihre milmenschen, jene stolzieren auf kothurn und in maske, und 
ihre frauenrollen stellen männer dar, diese zeigen ihr eigenes 
mienenspiel, und mann, weib und kind stellen das leben selbst 
vor. wem gienge nicht bei allem dem schon die parallele der 
germanischen komödianterei auf? und doch ist es nicht gut, dass 
an diesen stellen schon immer von R. in nur gelegentlichen an- 
merkungen auf das verwante der mittelalterlichen welt vorweg 
hingewiesen und dasselbe gesagt wird, was später im systema- 
tischen zusammenhang im text wider folgen muss und auch, leider 
nicht wesentlich vertieft, folgt. wunderbare zusammenhänge deckt 
er übrigens durch jenes hinzuziehen der heilig-bestialischen zauber- 
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bräuche mit ihrem fruchtbarkeitssymbol auf, das sich so 
hartnäckig ungeniert zum schlagenden beweis der traditionellen 
abhängigkeit von den ältesten zeiten bis ın das 6 jh. n. Chr. bei 
Hellenen und Römern, bei Christen und Muhamedanern gleicher- 
malsen unangefochten erhalten hat (vgl. s. 495—504). ebenso, 
wenn er im ım abschonitt des v capitels als psychologischen kern 
jeder mimischen kunstäulserung die spontane nachahmung des 
menschlichen lebens mit ihrer neigung zur Ironie als gegenstück 
zur sokratischen auflassung des weltgetriebes hinzustellen wagt. 
den einen fundamentalen unterschied übersieht oder leugnet aber 
R. : dass ein weltweiser und humorist wie Sokrates — oder Shake- 
speare oder Goethe — durch alle seine heitern gleichnisse und 
exempel ‘einen jeden markt zum tempel’ macht, nicht, wie der 
alte mimus, zum zrogvırdy xaraywyıov (zum ausdruck vgl. s. 169). 
etwas fascinierendes hat es, wenn R. (s. 203) ‘die grolsen dieser 
erde von Dionys dem tyrannen und Philipp dem Makedonen bis auf 
kaiser Justinian, auf Johannes den Paläologen und Bajazet den sultan 
der Osmanen’ stolz im triumphzug seines helden mit dem prügel- 
holz und dem sieghaften lachen aufführt, oder wenn er (s.223f) den 
mimen, den lebensschilderer, uns mit warmen farben als den haupt- 
vertreter hellenischer lebensauffassung in nachchristl. zeit schildert. 

Im übrigen geht R. in seiner finder- oder retterlust oft über 
mals und ziel hinaus, und es kommt mir vor, als hätte er durch 
solche übertreibunge.n der bedeutung der neu ausgegrabenen 
mimuslitteratur eher geschadet als genützt. übertrieben erscheint 
mir, wenn er meint, die kleinen reste, die von jener mimusgattung 
überhaupt nur erhalten sind !, wären ‘zeugen einer verschollenen, 
grolsen, realistischen litteratur, die fast gleichberechtigt (!) die 
ganze, lange, hellenische entwicklung hindurch neben der idea- 
listischen richtung hergegangen’ sei (s. 33). hatte Lessing (vgl. 
s. 32 anm.) nicht vielleicht doch recht : war der mimus nicht auch 
in Griechenland wie überall nur subaltern? oft freilich wertvoll 
zum ersetzen der kraft in zeiten der schwäche der höhern poesie. 
das fast ausschliefsliche erhalten des edlen, der "hohen töne’ aus 
dem altertum ist doch nicht blofser zufall. 

lo Rom hat der mimus sicherlich eine grofse rolle gespielt. 
das beweisen uns gewichtige stimmen. vom römischen mimus 
haben wir auch vor R.s buche immer noch am meisten gewust. 
sein verdienst aber ist, zuerst so nachdrücklich darauf hingewiesen 
zu haben. ich kann jedoch nicht finden, dass seine auffassung, 
die er uns so beredt vorträgt, sich in allen teilen als die 
richtige erwiesen hätte : er sieht in der grolsen mimischen hypo- 
these, wie sie Philistion componiert haben soll, den höhepunct 
der mimischen entwicklung im sinne einer vollkommenheit rea- 
listischer dramatischer kunst, ein gewaltiges spiegelbild des 
menschenlebens. ja ‘einen grolsen im reich der poesie’ nennt er 

* [doch vgl. jetzt die farce aus Oxyrhynchus : DLZ. 1903 sp. 2685. R.] 
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seinen bewunderten liebling, von Jessen wert wir uns doch kein 
rechtes bild macheu können, da keine scene von ihm erhalten 
ist (s. s. 568 u.). ich halte an der altväterischen anschauung fest, 
dass gerade das theater in Rom ein zeichen des verfalls der nation 
war. es geht nicht an — scheint mir wenigstens — dass wir 
die begrifle des sittlichen hier so ganz umkehren. nach allen 
berichten zu urteilen, ist der ausdruck 'tingeltangelpoesie’, den 
R. (8. 49) so perhborresciert, für die vorführungen der mimen und 
miminnen des römischen reiches durchaus zutreffend (vgl. Jazu 
s. 345 ud). das tritt um so stärker hervor in der zeit, als das 
aulkeimende christentum seine düstere welt der askese dem frohen 
sinnengenuss der antike gegenüberstellte, und die kirchenväter 
eine verdorbene cultur als teufelswerk verdammen musten. am 
interessantesten werden diese contrastwürkungen bei den durch die 
kirchenhistoriker überlieferten und, wie ich glaube, stark zu ihren 
zwecken zurechtgerückten und dramatisch gruppierten bekehrungen 
von mimen und miminnen, besonders der berühmten schönen 
Pelagia. allein der bistoriker darf sich nicht durch die über- 
lieferung von dem aufsehen, das sie erregte, den standpunct der 
beurteilung verrücken lassen. die Pelagia war ein schönes weib, 
eine geschickte balleteuse und piquante chansonettensängerin, die 
esprit hatte, nichts weiter (R.s vergleich mit der Yvette Guilbert 
[s. 345] ist daher sehr treffend); sie aber schlechthin ‘eine der 
grösten künstlerinnen ihrer zeit’ zu nennen, ist irreleitend. mit 
diesem prädicat müssen wir doch in unsrer kunstgeschichte spar- 
samer sein. wenn kirchenväter wie Chrysostomus mit oft gewis 
malfsloser heftigkeit den christologischen mimus angriffen, so steckte 
dahinter nicht nur, wie R. (s. 215) ausführt, der tiefe, nicht un- 
berechtigte groll, den die kecke verhöhnung der christlichen 
mysterien durch den spafsmacher herausforderte, soudern die ge- 
rechte empörung jedes gesunden sittlichen empfindens — gerade 
ım interesse des schauspielerstandes — gegen die selbstverständlich 
producierten und selbstverständlich hingenommenen schamlosig- 
keiten der darstellungen. es ist jenes erniedrigende, das der schau- 
spielerstand durch die ganze theatergeschichte hindurch mit sich 
herumschleppt, das sich hier am schärfsten zeigt; aber der histo- 
rische beobachter muss dem gegenüber die reformversuche grofser 
schauspieler als correctiv seines urteils heranziehen. und der 
standpunct des ernsten tlıeaterhistorikers wird der sein : es ist 
bejammernswert, dass das theater der alten sich so degradierte, 
dass die vertreter des geistes und der cultur, die anhänger des 
neuen glaubens, der sich das abendland erobern sollte, vom theater 
überhaupt abgeschreckt und seine gegner werden musten. dadurch 
kam der unselige, folgenschwere bruch in die geschichte des 
mittelalterlichen dramas zwischen geistlichem schauspiel und volks- 
tümlichem fastnachtspiel, der bruch für alle späteren zeiten zwischen 
kirche und theater. dass aber die feinde des theaters, besonders 
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die kirchenväter, auch die griechischen hohen tragödien ver- 
dammten, war folge eben des miscredits, in den alles schauspiel 
durch die römischen mimen gekommen war (vgl. R. s. 229). denn 
auch innerhalb der entwicklungsgeschichte des mimus selbst ist 
die römische epoche nicht als höhepunct, sondern als ein schlimmer 
verfall einer decadenten zeit aufzufassen : der mimus hat im laster- 
haften Rom der kaiserzeit das verloren, was ihn in Griechenland 
reizvoll, ja nur erträglich machte, seine naivetät, dieser grolse 
unterschied zwischen altgriechischem und christlich - römischem 
mimus hätte viel stärker betont werden müssen, auch läst sich wegen 
dieses verfalls das urteil der peripatetiker, die nur den hellenischen 
mimus kannten, nicht als norm für die ganze historisch sich ent- 
wickelnde und wider verkommende erscheinung aufstellen, wie es 
R. (zb. s. 322) möchte. und weiter : sollte nicht vielleicht dieses 
römische theater gerade erwiesen haben, wohin die bühne gelangt, 
zu welchem gefährlichen, zersetzenden mittel sie werden kann, 
wenn der mimus zum grundstock ihres repertoires wird? der 
erfolg, der dem mimuslobredner recht zu geben scheint (s. 131), 
darf doch beim urteil über den wert einer culturgeschichtlichen 
erscheinung nicht den ausschlag geben. 

Die tiefdringende kenntnis des classischen altertums verleitet 
leider R. mehrfach zu einseitiger überschätzung seines 
gebietes der germanischen neuzeit gegenüber. so an der schönen 
stelle (s. 237), wo er begeistert ausführt, wie der biologische mımus 
in die lücke der classischen edlen litteratur einspringt und die 
rätsel des lebens zu lösen sucht, ‘so gut es ein ethologe und 
humorist eben vermag’. wozu degradiert er da unsre grolsen der 
neuern zeit den attischen tragikern gegenüber, indem er sagt, in 
einer kurzen epoche hätten Aeschylos, Euripides und Sophokles 
‘des daseins grofse rätsel’ zu lösen vermocht, *was ihren nach- 
folgern Seneca und Shakespeare, Racine und Voltaire, Schiller 
und Goethe nur zum teil gelang’? da geht, wie an so mancher 
viel zu breit stehn gebliebenen ausführung, der altphilologe mit 
dem litteraturvergleicher und culturbistoriker bedenklich durch. 
alle jene untersuchungen über die litterarische würksamkeit der 
peripatetiker für die einführung des mimus in die litteratur- 
geschichte (s. 295) haben überdies für die mimusfrage selbst ein 
sehr geringes und unsicheres ergebnis. man wird finden, dass 
R. an allen den stellen, wo er sich auf blofse vermutungen stützt, 
sich am meisten zu übertreibungen und überschätzungen seiner 
mimen und mimendarstellungen hinreilsen lässt. da muss er dann 
immer mit einem ‘er wird haben’, ‘es kann’, ‘es mag’, ‘es muste 
schon’, ‘sind sicherlich’ operieren. seine schlüsse haben auch hier 
viel ansprechendes; beweise sind sie nicht. und schliefslich ist 
das ergebnis seiner breiten, schweren inductionen zu gering für 
die aufgewante arbeit. auch eine gewisse ungleichmäfsigkeit der 
behandlung läst sich hier und da beobachten. während die ein- 
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würkungen des mimus auf andre litteraturzweige eingehend und 
liebevoll aufgedeckt werden (zb. die verwendung von coupletweisen 
zu kirchlichen hymnen) und in bd ı noch weiter behandelt werden 
sollen, ist umgekehrt von der abhängigkeit des mimus von andern 
litteraturgebieten, besonders vom roman, nur wenig die rede. 
möge der zweite band den ausgleich bringen! 

Die wichtigste stelle für den erweis der continuität der 
mimustradition ist der übergang vom byzantinischen mimus 
zum türkischen puppenspiel ‘Karagöz’. wol klafft eine lücke 
von zwei jhh. zwischen dem ende des einen, 1453, und dem be- 
sinn des andern, 1652, eine lücke, die R. doch unterschätzt, 
während es zufällig derselbe zeitraum ist, der unser deutsches 
mittelalterliches und unser modernes drama zum schaden der ein- 
heitlichen entwicklung trennt; aber die innere abhängigkeit der 
beiden litterarischen erscheinungen in Byzanz ist so gut wie sicher : 
Karagöz trägt das alte böse emblem, den phallus, frech zur schau, 
er ist der ‘schmerbauch mit der kahlen platte’, wie in dorischer 
zeit, trägt altgriechische, nicht türkische tracht, und alle typen 
des hellenischen mimus finden sich in Karagöz und seinem gegen- 
spieler Hadschievad wider beisammen : da ist der dumme bauer 
und der ausrufer, der edle räuber und der jude, da sind frauen 
ınehr nach griechischer als türkischer sitte sich gebend, da sprecheu 
sie und trelen auf ganz wie im mimus in ihrer vulgären sprache 
mit ihren absichtlichen misverständnissen, ihren witzen und zoten, 
frechheiten und albernen weisheiten, politischen anspielungen und 
guten sprichwörtern und all der andern schilderung des alltäglichen, 
gewöhnlichen lebens (s. 630— 640). und uns wird — was R. kaum 
gelten lassen würde — wohler zu mut, denn die puppe Karagöz 
kann das unanständigste, entwürdigendste vorführen in lächerlicher 
gestalt, hier lachen wir mit, denn die darsteller sind eben puppen, 
keine menschen. und bier betätigt sich dazu die allgewalt der 
biologischen satire des puppenspiels aller zeiten. so wird der 
mimus selbst durch die puppen travestiert; und auch das tut 
uns wol (vgl. s. 669— 675). 

Von neuem interesse wird die entwicklung, wenn sich vor 
unsern augen Karagöz nun in Pulcinell verwandelt. beide 
gleichen sich auf ein haar. mit dem übersiedeln der griechischen 
gelehrten und künstler nach dem fall von Konstantinopel ist auch 
der erbe des byzantinischen mimus von Griechenland nach Italien 
gekommen. er trifft in Italien reste des alten römischen mimus, 
und beide vereint werden zur commedia dell’ arte. die wichtige 
rolle, die Venedig wie in der malerei, auch in der litteratur als 
hafenort für byzantinische kunst und als heimat italienischer volks- 
kunst gespielt hat, ist zu beachten. der byzantinische einfluss aber 
überwiegt bei weitem. die handlung der ältesten Venezianer lust- 
spiele zb. spielt mit vorliebe in Griechenland (vgl. s. 679 ff). die 
anknüpfung hiervon an die römische atellane ist unstatihaft, da 
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sie seit dem 4 jh. n. Chr. aufgehört hat. die heimat, zeigt R., 
ist Griechenland, Byzanz. 

Der anschluss zum indischen drama Jarf nicht fehlen. ich 
halte den indischen abschnitt mit für das beste, sicherste, was R. 
uns in seinem werk erschlossen hat, schon immer war man sich 
über die tatsache der beziehungen zwischen griechischem und in- 
dischem drama klar, aber man wünschte grund und weg des 
zusammenhangs zu finden; und doch war zwischen der attischen 
komödie und dem indischen drama eine zu grolse kluft. da 
springt der mimus ein : zu Kalidasas zeit ist uns die blüte des 
mimus in der ganzen griechisch-römischen welt, besonders im 
orient, bezeugt (durch Choricius’ lobrede). die griechischen fürsten 
im orient liefsen sich den mimus herrlich wolgefallen, R. schlielst 
siegesgewis daran einen weitern triumphzug des mimus zum Indus- 
lande. es würde zu weit führen, die fülle der gründe hier an- 
zugeben, die seine schöne vermutung stützen. natürlich knüpft 
er sein vergleichnetz auch von Indien nach der Türkei und ltalien 
hinüber. dass der faden auch nach Deutschland zu unserm Hans 
Wurst und Kasperle führt, hat schon 1900 Pischel aufgedeckt 
(vgl. s. 732), wir möchten weitergehend zb. die paare Puppen- 
spielfaust - Kasper, dann Goethes Faust - Mephisto und Faust- 
Wagner daran anschlielsen. 

Allein, alles was R. auf nicht altphilologischem gebiete vor- 
bringt, kann nur im sinne wertvoller anregung verstanden werden, 
nicht einer endgiltigen lösung der aufgerollten fragen. Jas tritt 
uns besonders auf mittelalterlichem und neuerem roma- 
nischen wie germanischen gebiet entgegen. die behandlung 
des deutschen Hans Wurst zb. konnte und wollte R. im rahmen 
seines buches wol nicht erschöpfen. auch seine bemerkungen zu 
Lessings Minna von Barnhelm sind zwar feinsinnig, aber gesucht 
und nicht ausreichend. gegenüber dem absprechenden urteil über 
alle unsre classiker, sie hätten nie den weg zum mimischen volks- 
schauspiel gefunden, sind einerseits Goethes gleichgesinnte merk- 
würdige worte zu vergleichen, die er in dem aufsatz ‘Deutsches 
Theater’ (W. A. 40, 174—177) niedergelegt hat, anderseits aber 
auch seine eigenen dichtungen in dieser stilart, wie teile aus 
Faust ı, Puppenspiele, Satyros, Hans Wursts Hochzeit usw. heran 
zu ziehen. den derben späfsen und inhaltsleeren unflätereien der 
mimuslitteratur gegenüber aber dürfen wir doch stolz sein auf die 
in unsern grolsen dichtern des humors, wie Shakespeare, Lessing, 
Goethe, dargestellte lebensauffassung, auf den ernst im heitern, 
der selbst im kindischen spiel den tiefen sinn sucht und findet, 
er hebt jene biologisch -realistischen scenen und figuren in das 
reich des künstlerischen und macht sie litteraturfähig, weil sie im 
rahmen des dramas eine bedeutung haben. von alledem ist in 
den erhaltenen resten und überlieferungen des mimus nicht die 
rede. und die hohen, schönen worte, die R. (zb. 8. 614f) für 
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den ‘göttlichen humor’ des mimus bereit hat, finden uns un- 
gläubig bei dem mangel Jer denkmäler. 

Interessant und ein antrieb zu neuem forschen ist auch hier, 
auf dem germanischen gebiet, alles, was er uns erzählt. 
mit den grofsen theatern, zeigt er s. 7Y1 fl, ist der letzte rest des 
classischen dramas im abendlande verloren; der mimus, das tradi- 
tionell fortgeführte volksdrama blieb lebendig. erhalten ist freilich 
auch hier wider kein einziger der römisch-mittelalterlichen mimen; 
aber die erwähnungen in concilbeschlüssen udgl. sind so ge- 
schickt und vollständig zusammengestellt, dass wir sogar über die 
stille voraussetzung unmerklich hingleiten, dass der inhalt der 
spiele immer der gleiche geblieben sei wie im altertum, wofür 
eben die belege fehlen. ungünstig ist, dass fortwährend — auch 
schon früher — imimusdarsteller und mimusgedicht verwechselt 
werden. recht ansprechend ist R.s begründung dafür, weshalb 
im mittelalter die mimustexte nicht aufgezeichnet wurden, so dass 
diese lücke in die überlieferung kommt : den geistlichen, den ein- 
zigen vertretern des schrifttums, hätte es übel angestanden, die 
von der kirche verdamniten leichtfertigen lieder und dramen auf- 
zuschreiben. sowie die überlieferung vom clerus unabhängig 
wird, zeigen sich auch im lateinischen westen wider spuren vom 
ınimus (vgl. s. 807 ff, 838f). freilich stehn wider viele vermu- 
tungen auf unsicherer grundlage, so die der abhängigkeit des 
mittelalterlichen hofnarren vom Morion des lateinischen mimus, 
so die der ehestandsfarcen, der charlatan- und mwönchscenen ua. 
vom altertum. muss das alles tradition sein? ist es nicht ebenso 
wabrscheinlich, dass auch das mittelalter die komik zb. bestimmter 
ehestands- und ehebruchsscenen schadenfroh und spottfreudig er- 
fasst hat?1 wird das damalige volkstümliche drama nicht ebenso 
wie der griechische mimus einst direct nach lebenden modellen 
gearbeitet haben statt nach litterarischen? das alles müste vor- 
sichtiger und eingehnder durch einzeluntersuchungen auf den 
einzelgebieten durchgeprüft werden, wie es R. für die spanische 
volkslitteratur anregt (s. 844). 

Was in dem Shakespearecapitel nach allen den frühern 
einzelbeziehungen zu ihm noch zusammenhängend gebracht wird, 
ist interessant und merkwürdig, aber keineswegs abschliefsend. 
alle die zahlreichen durch das ganze buch zerstreuten bemerkungen 
über Shakespearischen mimus müsten mit diesem capitel ver- 
einigt, und das ganze neu aufgearbeitet und durchtiefi und er- 
weitert werden zu einem grolsen zusammenhängenden werk über 
Shakespeare in mimusgefolge. R.s beispiel der *Lustigen Weiber” 


I es ist unrichtig, dass das mittelalter mit seiner reinen minuepoesie 
zu zartfühlend gewesen wäre für dergleichen spälse. der hohen minne 
stand die niedere gegenüber, und es braucht etwa nur an ‘Tristan und 
Isolde’ erinnert zu werden, um die lust selbst der höfischen kreise an diesen 
motiven auch damals belegt zu finden. 


REICH DER MIMUS 1 


ist schlagend, aber es darf nicht als einziges stehn bleiben : der 
ganze Shakespeare ist eingetaucht in den geist des mimus, nnd 
es kann nur ein komödiant gewesen sein, der Shakespeares dramen 
schrieb — trotz Bacon! auch das wird uns wider erfreu- 
lich klar. 

Die bemerkungen endlich zu unsrer modernen deutschen 
litteratur sind nur ganz zufällig zusammengetragene gedanken, 
sie machen nicht den anspruch wissenschaftlicher erledigung der 
probleme. die richtlinien für eine hier einsetzende forschung hat 
R. ın den frühern teilen seines grolsen werkes gezogen. 

Die quintessenz seines fundes der continuität der Mimus- 
litteratur fasst R. noch einmal (s. 896) zusammen, indem er sagt: 

‘Was das classische drama der Griechen für die weltlitteratur 
bedeutet, war seit Jahrhunderten bekannt, nun haben wir zu lernen 
versucht, was die andre hälfte des griechischen dramas, das biolo- 
gische drama, dafür bedeutet.... als das griechisch - römische 
weltreich geschaffen war..., war das classische drama verblülıt. 
der mimus aber war das weltdrama, das internationale drama ge- 
worden. ... der mimus ist der urquell des mittelalterlichen euro- 
päischen dramas wie des gesamten orientalischen schauspiels ge- 
worden. ... dann kam die renaissance und mit ihr die neugeburt 
von tragödie und komödie, das classische drama kam zu seiner 
alten ehre und übte einen ungeheuren einfuss aus.... wie der 
mimus einst dem classischen drama die oberherschaft auf der 
bühne geraubt, so gewann es ihn diese in der zeit der renaissance 
wider ab, wie man im mittelalter komödie und tragödie völlig 
vergafs, so in der modernen zeit den mimus’. 

Wie verzeihlich erscheint es nach so durchschlagendem er- 
gebnis des pfadfindenden forschers, wenn er schlielslich auf der 
letzten seite des buches in die überschwenglichen worte zur 
apotheose seines helden ausbricht : ‘mit den fülsen steht er auf 
der erde, aber sein haupt reicht bis zum zenith, und wenn er 
sein gellendes, lautes, lustiges lachen, Jen risus mimicus erhebt, 
dann lacht alles volk auf der weiten erde und zugleich schallt es 
durch die sieben himmel der weltlitteratur”. 

Zur übersicht über das gewaltige gebiet, das uns R.s werk 
durchschreiten lässt, gibt er uns auf angehängler talel den grolsen 
stammbaum in graphischer nachbildung mit auf den weg. schwer 
beladen mit den erzeugnissen neuentdeckter gebiete verlässt der 
nachforschende das neue werk, und freudig bekennen wir trotz 
allen bedenken und zweifeln den uneingeschränkten dank der 
wissenschaft und der kunst. 


Weimar, septeınber 1903. H. DevrıeEnT. 
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Die lieder der älteren Edda (Semundar Edda). hg. von Karı HıLDEBrARD, 
zweite völlig umgearbeitete auflage von Buco Gerixc. [Bibliothek 
der ältesten deutschen litteraturdenkmäler vıı bd.] Paderborn, Ferdi- 
nand Schöningh, 1904. xx und 484 ss. 8°. — 8 m. 


Vollständiges wörterbuch zu den liedern der Edda. von Huco GeRixe. 

[Germanistische handbibliothek begründet von Julius Zacher. vıı + 3: 

Die lieder der Edda hg. von B. Sısmoxs und H., GERING, zweiter band: 

wörterbuch.) Halle aS., Waisenhaus, 1903. xım ss. und 1404 spp. 

gr. 8°. — 24 m. 

-Hildebrands Edda, die vor einem vierteljahrhundert erschien, 
hat durch meine bearbeitung notwendigerweise ein ganz neues 
buch werden müssen, um dem heutigen stande der wissenschaft 
gerecht zu werden‘, nicht ohne wehmut list man diese worte, 
womit Gering seine vorrede eröffnet. die Hildebrandsche Edda, 
gewis, sie wollte ja auch eine ‘kritische ausgabe’ sein; das zeigt 
schon die aufnahme der unglücklichen Voluspäzertrümmerung. 
aber die höhere und niedere kritik der Edda war vor 30 jahren 
noch anspruchsloser, und Hildebrand war im ganzen recht conser- 
vativ gestimmt. so verdankte man ihm die ausgabe, die für lehr- 
zwecke alle andern weit hinter sich liefs; ja, die einzige ausgabe, 
die man in übungen mit gulem gewissen und mit vorteil ge- 
brauchen konnte. ich habe mit meinen studenten den Hildebrand 
benutzt, bis er leider gar nicht mehr aufzutreiben war, dann gieng 
ich aus verzweiflung auf den alten Möbius zurück und ersehnte 
das semester, wo man sich wider bei Hildebrand vereinigen könnte. 
in dieser erwartung muste mir nun freilich G.s Hildebrand eine 
schmerzliche enttäuschung bringen! wir haben wider eine kritische 
ausgabe. der *'heulige stand der wissenschaft’ wills nicht anders. 

Ob G. die neue ausgabe als hilfsmittel für lernende gedacht 
hat, sagt er uns nicht. zwar ist einmal im vorwort von *didak- 
tischen gründen’ die rede, die bei einem puncte der rechtschreibung 
mitspielten. aber im übrigen schliefsen inhalt und ton des vor- 
worts die annabme aus, dass G. mit seinen gedanken bei der 
cupida Eddae iuventus weilte. jedesfalls hat die ausgabe die eigen- 
schaften nicht, die man von einem lehrbuch erwünscht schon aus 
rein praktischen gründen, mag man sich theoretisch so oder so 
stellen. für übungen an der Edda — die vernünftigerweise nur 
übungen zur stoff- und stilgeschichte, nicht zur grammatik sein 
können — möchte man die orthographischen und typographischen 
zufälligkeiten und hemmonisse zwar tunlichst beseitigt wünschen, 
im übrigen aber möchte man soweit wie möglich an den über- 
lieferten text anknüpfen : ‘soweit wie möglich’, es handelt sich ja 
zugestandenermafseu um ein mehr oder weniger, um gradfragen. 
schon die ergebnisse der metrischen forschung brauchen keines- 
wegs alle im texte zum ausdruck zu kommen. man kann einen 
text meirisch interpretieren, wie man ihn mythologisch inter- 
pretiert, man kann die besonderheiten hervorbeben, die ‘fehler’, 
kann handschriftliche verderbnis erwägen, kann conjicieren, — aber 
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das braucht doch wahrlich nicht alles in den gedruckten text zu 
kommen! und noch viel weniger die ergebnisse der höhern kritik. 
auch wer von einer eignen oder fremden umdichtung sehr ein- 
genommen ist, wird doch finden, dass der lernende zunächst die 
überlieferung, dann die umdichtung vor augen bekommen soll, 
ein einzelnes beispiel! Prymskv. 4, 1—4 (ich citiere nach kurz- 
versen) : 

Ps munda ek gefa ber, 

pstt or gulli vari, 

ok bo selia, 

at veri or silfri 
überrascht bei G. in der gestalt: 

Mundak selja, Pot veri or silfri, 
ok 56 gefa, at or golli veri. 

nun scheint mır, ‘die umstellung ist vorgenommen, weil der sinn 
eine steigende klimax fordert’, diese begründung reicht nicht 
enlfernt für ein solches verlassen der hs. hin; aulserdem ist der 
dritte kurzvers leider metrisch misraten (ich weils nicht, ob G. 
ihn als A2k oder als C3 list : beidemal stimmt es nicht mit dem 
stabreim). aber selbst wenn diese bedenken wegfielen, sähe man 
es ungern, dass der leser zuerst den eindruck der Geringschen 
dichtung in sich aufnimmt, um hinterher im apparat aus allerlei 
klammern und siglen die ältere dichtung hierauszufischen. von 
anderm abgesehen erwachsen daraus in übungen ärgerliche zeit- 
verluste. 

Also der text möglichst objectiv, grundsätzlich ohne den 
anspruch, alle vielleicht heilbaren schäden zu heilen; der apparat 
mag auf jeden schaden hinweisen und sich in den kühnsten vor- 
schlägen ergehn, sobald sie nicht gegen tatsachen verstolsen : dies 
wäre von einer Schuledda zu wünschen. die vorschläge unter 
dem strich könnte man in den Übungen naclı bedarf heranziehen 
oder weglassen, so dass man über ein zuviel des gebotenen nicht 
leicht klagen würde. 

Eine Edda für lehrzwecke entbehren wir also nach wie vor. 
G.s kritische ausgabe muss unabhängig von der «lidaktischen 
brauchbarkeit gewürdigt werden. 

Da ist zuerst der kritische apparat zu rühmen. G. hat die 
litteratur der letzten jahrzehnte aufs umsichtigste ausgebeutet. 
sogar eine nachprüfung der vor-Hildebrandschen ausgaben hat 
er sich nicht verdrielsen lassen. die liste der citierten werke 
8. xv—Xıx ist überaus stattlich. da weder Symons noch Detter- 
Heinzels grolse ausgaben das ziel verfolgen, die besserungsvor- 
schläge vollständig zu buchen, füllt G.s Edda tatsächlich eine 
lücke und ist hierin die würdige nachfolgerin Hildebrands unter 
den durch das angewachsene material so sehr erschwerten um- 
ständen. der hauptwert, ja die rechtfertigung dieser neuen aus- 
gabe ligt in der stellensammlung des apparats. wenn G. uner- 
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müdlich angibt, wer zuerst kvepk für das hsl. kved ek, of für das 
hsl. um geschrieben hat usw., so ligt ja darin eine reichlich hohe 
einschätzung dieser mechanischen manipulationen; und seit wir 
die phototypieen haben, dürfte man die litteralen besonderheiten 
der codices füglich nur da erwähnen, wo sie den sinn in frage 
stellen. aber das sind dinge, die die arbeit des herausgebers und 
des druckers vermehrt haben ; der leser wäre undankbar, wenn 
er über diesen unverfänglichen überfluss klagte. 

Im texte nun fällt einiges orthograpliiısche auf, das man 
sich in G.s wörterbuch dadurch slaubte erklären zu müssen, dass 
ein im jahr 1888 begonnener Eddatext die hände band. warum 
G. jetzt, wo er freie hand hatte, wider die langen hiatusvocale 
ohne acute schreibt, ist nach der speciallitteratur, die sich über 
diese frage angehäult hat, nicht wol zu verstehn. eın blaar, roa, 
lea, hiu sind nicht schön, ein fai, kn&um, seir (== sier, ser) noch 
weniger, und man verdenkt es keinem, wenn er erst nach einigem 
besinnen merkt, dass ‘sow ein isl. sau oder söo darstellen soll. 
zum glück bat G. Jie formen wie brodr, odviti, nadgpfugr (statt 
-dd-) in der ausgabe nicht widerholt; schon im wörterbuch hätte 
er sie vermeiden können, da er auch gegen Symons text geddrar 
und ähnliches mit -dd- geschrieben hat. verdriefslich sind die 
ofvalt statt dvalt, s. Kock, Ark. 14,258, und die vielen her, kovi 
statt har (oder hör), havi, vgl. jetzt Noreen Gramm.3 $ 55. 80. 
die unwahrscheinliche form *Hgalfr (d.i. har + Alfr), anstatt 
*Houlfr < Hapuwulfr, sollte man selbst auf KGislasons autorität 
hin nicht immer widerholen (in den ausführungen Njäla ıı 279 f 
wird der zusammenhang von Halfr mit dem gemeingermanischen 
namen urn. Hapuwula/r, ae. Heathuwul/, ahd. Hadulf sar nicht 
erwogen)., Ist es absicht oder versehen, dass G. den heldennamen 
Alfr = Olfr (<*Apawulfar = Adolf) als Alfr (albe) aufflassı? 
die form Völundr könnte nun endlich einmal pensioniert werden 
und die form Sigvprör nicht minder : Vol-ündr und Sig-urör 
leisten den mwetrischen dienst vollkommen, und es ist klar, dass 
Sig-urör (2x) mit Si-gqurör (2 =) bei einem dichter leicht 
wechseln konnte, wogegen das nebeneinander von Sigvprör und 
Sigurör schwerer glaubhaft ist. 

Was die hauptsache, die stellung des textes zur überlieferung, 
betrifft, so geht es kaum an, G.s verfahren mit ein paar kurzen 
prädicaten zu charakterisieren. am nächsten steht er ım grofsen 
und ganzen den ausgaben von Symons und von FJönsson. in 
vielen fällen ändert er, wo diese vorgänger das überlieferte 
geduldet hatten; es kommt auch vor, dass er umgekehrt der 
schonendere ist. in den mannigfachen neuen oder gutgeheifsenen 
conjecturen eine bestimmte unterscheidende tendenz herauszu- 
finden, ist mir nicht gelungen. im allgemeinen darf man von der 
ausgabe sagen, dass sie in hohem grade emendationslustig ist; 
dass sie mehr scharlsinn, phantasie und erklärungskunst auf die 
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verbesserung des überlieferten als auf die rettung des überlieferten 
verwendet. bei den stellen, die in ihrem hsl. zustande platter- 
dings keinen sinn oder keinen vers ergeben, wo man also vor 
der wahl steht, zu ändern oder zu resignieren : bei diesen stellen 
wird man jedes neue bemühen willkommen heifsen, und unter 
Gerings heilungsversuchen trifft man manche anregende und er- 
wägenswerte. viel zahlreicher sind die stellen, die unser hg. 
ändert, weil sie seinen ansprüchen an metrische, stilistische, in- 
haltliche glätte und durchsichtigkeit nicht genügen. im hinblick 
auf diese stellen, gleichviel ob G. eine eigene conjectur bringt 
oder eine fremde billigt, kann ich nur meine abweichende ge- 
sionung betonen. ich find es schade, besonders auch im gedanken 
an fernerstehnde benutzer des buches, dass ein so angesehener 
kenner der Edda wie G. in diesem regelfreudigen, doctrinären, 
unpsychologischen verfahren der aclhıtziger Jahre verharrt und sich 
nicht zu einer energischen schwenkung nach rechts entschlielsen 
konnte. 

G. hat von Heinzel und Detter nicht gelernt, was von ihnen 
zu lernen war. sein vorwort ist eine kelte von ausfällen gegen 
die beiden gelehrten; wenn man glaubt, es sei vorüber, kommt 
immer noch einmal ein kraftausdruck. dabei werden die namen 
der angegriffenen verschwiegen! verlassen wir das peinliche der 
form und halten wir uns an die sache. G.s worte : ‘wer einen 
alten text ediert und weder imstande ist, selber zur berichtigung 
desselben etwas beizutragen, noch auch nur die fähigkeit besitzt, 
die notwendigkeit der von andern gefundenen besserungen zu 
begreifen... .‘, diese worte enthalten eine befremdend verständnis- 
Jose anspielung auf Detter-Heinzels kühn-eigensinniges vorgeln. 
nähme man sie genau, so müste man geradezu glauben, G. habe 
von ‘conservierender kritik’ — oder wie mans nun auf deutsch 
nennen will — nie etwas läuten hören. anstatt die masse der 
umdichtungsversuche zu sichten und zu vermehren, wählten 
Heinzel und Detter den rauhern und einsamern steig; sie machten 
ernst damit, zu retten was irgend zu retten sei. sie verfolgten 
ihr ziel einseitig, ohne gefühl für die gröfsern poetischen zusammen- 
hänge und mit einer gewaltsamen starrheit. dass ihr verfahren 
die künftige Eddaerklärung beherschen werde, war weder zu er- 
warten noch zu wünschen. aber das staunenswerte capital von 
scharfsinn und gelehrsamkeit, das Heinzel und Detter in den dienst 
der conservierenden kritik gestellt hatten, wird hoffentlich auf 
lange hinaus seine zinsen tragen. die einsicht, dass die schonende 
erklärung einer unebenen stelle mehr wert hat als die beste 
emendation, kann und wird durch Detter-Heinzels werk gefestigt 
werden. anstatt mit G. in der metliode der beiden forscher nur 
fehlendes verständnis für notwendige besserungen zu erkennen, 
werden andre das heilsame ‚und fruchtbare an Detter - Heinzels 
spröder strenge dankbar zu würdigen wissen. 
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Eine conjectur, um überhaupt erwägbar zu sein, muss nol- 
wendig sein. und um glaubhaft zu sein, muss sie das entstehn 
der verderbnis leicht begreiflich machen. mir scheint nicht, dass 
die emendationen des vorliegenden buches diese proben bestehn. 
gleich in der allerersten strophe list man: 

vildu, Valfopr! at vel teljak. 

das ist ja überaus durchsichtig, aber es hat keine überzeugende 
kraft : hätte daraus die überlieferte charakteristische wortstellung 
vildu, at ek, Valfopr, ... erwachsen können? — Hav. 36. 37 
ist überliefert : bu er betra, Pott litit se. diese gnome in ihrer 
bezeichnenden formfreiheit, dem nur partiellen stabreim, müssen 
wir zu verstehn suchen (vgl. Anz. xxıı 246; die gegenstücke 
wären sehr zu vermehren). verständnis ıst fruchtbarer als um- 
dichtung (G. nimmt in den text auf: Bü er beira, Pot bükot se). 
eine umdichtung kann man ja doch nie als altnordische spruch- 
weisheil verwerten, sie ist und bleibt ein erzeugnis des 19. 20 jahr- 
hunderts. — für den verzweifelten vers Faln. 5, 6 abvrno scior 
asceib haben alle frühero typograpbisch ähnliche wortbilder ge- 
sucht. G. geht kühner vor:es i barnasku'st brapr. das sieht 
neben den ältern vorschlägen wie das ei des Columbus aus (vgl. 
6,6 ef i barnesku er blaupr). aber wer möchte mehr als eine 
umgehung der schwierigkeit darin finden ? 

Die änderungen metri causa nehmen in unserm buche einen 
ungeheuern raum ein. G. hat zwar widerholt erklärt, dass er 
die von Sievers vorgezeichneten bahnen ‘natürlich’ nur in einzel- 
heiten verlasse. aber leider ist er auf einer ältern, mehr silbeu- 
zählerischen stufe der Sieversschen theorieen stehn geblieben. beim 
gnomischen malse, das jeglicher silbenzählung spottet, huldigt G. 
einem mehr intuitiven beschneiden und zurechtrücken der über- 
lieferung, und er betont es Zs. f. d. ph. 34, 162 als vorzug seiner 
bezw, der Sieversschen ansicht, dass sie ‘in zahllosen fällen ver- 
derbnisse der überlieferung erkennen lasse’, mit andern worlen 
dass in zahllosen fällen die überlieferung geändert werden muss, 
damit die theorie recht behalte. 

Das harmloseste ist die tilgung der entbehrlichen, metrisch 
keineswegs störenden senkungssilben. lieber hat man ja einen 
text vor sich, der hierin der metrischen interpretation des lesers 
nicht aufdringlich vorgreift. die ganze erscheinung sollte man 
nicht einseitig unter metrischem, sondern zugleich unter syntak- 
tischem und stlistischem gesichtspunct behandeln. Snorris be- 
merkungen zu Hättatal str. 8 zeigen übrigens klar genug, dass 
man selbst in dem strengen drötikvett diese überschüssigen 
senkungssilben nicht als störung des versmalses empfand. dies 
dürfte man für die freiern formen der Eddalieder erst recht ad 
notam nehmen. die vorliegende ausgabe treibt die consequenz 
bis zu formen wie n«’/r für nü hefir. metrisch bedenklich scheint 


„+ 


die einführung der enklitischeu form ’ü für erw in versen wie 
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Sur. 34,2 deim er libnir eru (ähnlich Lok. 2, 5), denn dann träfe 
der zweite versictus auf eine schwachtonige endsilbe, -ir oder ’x. 
in der vollzeile Hav. 63, 6 Dioß veit, ef Driru wird man die nicht- 
enklitische, nachdrückliche form Prir eru einzusetzen haben, die 
wol auch begrifflich besser passt; die hsl. la. ergäbe den bewusten 
klingenden schluss der vollzeile. 

Den bezielungen des stabreims zu den satzteilen schenkt G. 
nicht immer beachtung. die vollzeilen Lok. 33, 3 varpir (subst.), 
höss eba hvars, Fafn. 21, 3 til bess golls, es  lyngvi liggr schneiden 
einem ordentlich in die ohren (im zweiten falle ligt die versgrenze 
anders, der erste fall ist conjectur); vgl. auch das conjicierte 
Grott. 22, 3 vigs Halfdanar (h ıst stab), ohne bemerkung über die 
abnorme stabstellung. Vkv. 12, 5 gekk brunnar, mit b als stab, 
ist ein unmöglicher kurzvers. solange man dieses einfache gesetz 
des ganzen germanischen versbaues ignoriert, werd ich nicht 
müde, auf meine foriulierung Über germ. versbau s. 116 hinzu- 
weisen. vielleicht entschliefst sich sogar G., seine messungen 
Zs. f. d. phil. 34, 486 f einer erneuten erwägung zu unterziehen. 

Eine persönliche abneigung hat der hg. gegen zweisilbige 
auftacte in epischen versen. wider ein überlebsel aus den acht- 
ziger jahren. so ändert er nicht blofs Vsp. 19, 6 Ders i dali 
falla zu es d..., sondern er dichtet auch um : Vsp. 34, 3 apr 
d bal um bar zu äbr bar d bal (dagegen Vegt. 11,7 apr a bal 
of berr bleibt bestehn); Sig. sk. 4, 2 lagpi sverb nekkvit zu let... 
darf man das eigentlich? eine directe schlimmbesserung ist 
Vsp. 46, 1 Mims synir leika (anstatt leika M.s.), da dieser füllungs- 
typus fast dem ganzen fornyräislag und der Vsp. i. bes. fremd ist. 

Unter den von G. zugedichteten liödahättvollzeilen hat Fafn. 3, 6 
‚päveizt vist, at Iygr einen ganz verunglückten rhythmus, ungeleuk 
sind aber auch Skirn. 7a, 6 göß skalt laun gela, Grimn. 31a, 3 
es vel kveba mart vita (stalt es kveha vel mart vita). G. hätte 
auf solche verse nicht verfallen können, wenn er die vollzeilen 
nicht dreigipflig rhythmisierte, und so bestätigen diese eni- 
gleisungen, dass die alte rhythmisierung nicht dreigipflig war.! 

Am unglimpflichsten muss die hand des silbenzählenden text- 
reinigers mit den gedichten Atlakvida und Hamdismäl verfahren. 
von den ersten 150 kurzversen der Akv. ändert unsre ausgabe 

I Gering ruft Zs. f. d. ph. 34, 454 die zeile Skirn. 36 ergi ok pi 
ok obola als zeugnis an für die ‘regelmäfsige form der vollzeile’. seine 
eigene statistik konnte ihm zeigen, dass diese zeile aus dem rhythmus der 
‚vollzeilen herausfällt. die zwei einzigen verse, die er in der betr. abteilung 
cap. 22 8 171. 172 noch beibringt, gehören von rechts wegen in andre 
gruppen, nämlich in $ 157. 158 bezw. $ 163.° nur eine einzige vollzeile 
gesellt sich aus abstand jenem vermeintlichen musterverse zu, Hav. 147, 6 
viD sorgum ok sütum ok sokum, und der verfasser dieser zeile ist Hugo 
Geringl wäre das grundmafs dreigipflig, daun müsten derartige verse zu 
dutzenden, wenu nicht zu hunderten begegnen. jene zeile aus den Skirn. 


haben’ Rask, Munch, Lüning, Möbius, Bugge und Detter-Heinzel mit recht 
als Jangzeile aufgefasst. 
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reichlich ein drittel (bragarmäl und einiges andre nicht mitge- 
rechnet) : man fühlt hier dem hg. die freude an, dass wider ‘in 
zahllosen fällen’ die überlieferung metrisch gebessert werden kann. 
eine anzahl von strophen aber bleibt unversehrt und wird dafür 
in teils dicke, teils dünne eckige klammern gesetzt. das sind die 
'wiersilblerstrophen’, bei denen eine umdichtung in das geforderte 
mals nicht ratsam erschien. ich möchte nur bei der str. 28 
(Bugge 26, 5—27, 4) Er und einum mer gli of folgin... einen 
augenblick verweilen. G. verweist hier auf Symons, der in seiner 
Edda ı 430 bemerkt, str. 28 ‘ist offenbar variante zur ältern 
malahattstrophe 29°. diese sogen. variante muss Ja nun recht 
alt sein, da sie der doppelgänger ıst der Nibelungenstrophe 2308 
(A) Nu ist von Burgonden der edele künic töt...... den schatz 
weiz nu nieman ... den anklang hält wol auch Symons nicht 
für zufällig. er würde an sich ja nicht hindern, dass str. 28 aus 
einem andern — und zwar ältern — liede stammte, also inner- 
halb unsrer Akv. “unecht’ wäre. nur scheint mir, das inhaltliche 
verhältnis unsrer strophe zu str. 29 wird durch das wort ‘variante’ 
nicht treffend bezeichnet. die gedanken : (str. 28) jetzt weils ich 
allein um den hort und kann seiner sicher sein, (str. 29) und im 
Rhein soll er bleiben, euch zum trotz : diese gedanken bilden 
doch eher eine ganz vortreffliche, gar nicht auseinander zu lösende 
folge und einheit, als dass sie einander ‘variierten‘. das hätte 
natürlich auch Symons eingesehen, wenn nicht der vermeintliche 
widerstreit im versmals da wäre. nun, vor der silbenzählung alle 
schuldige achtung, aber wir wollen diesem moloch lieber nicht 
das kronjuwel der germanischen heldensage opfern. einer histo- 
rischen, nicht scholastischen versbetrachtung fällt es nicht schwer, 
das einigende band um die zwei strophen zu schlingen; es braucht 
dazu keine emendationen. aber wer sich dazu uicht verstehn 
kann und die beiden strophen rhythmisch unvereinbar findet, 
soll wenigstens zugeben, dass der gedanke der beiden strophen 
aus €einem gusse ist, und dass die erste hälfte dieses gedankens, 
str. 28, schon in der deutschen heimat das nervencentrum der 
sage gebildet hat, sei es nun in viersilbigen oder fünfsilbigen versen. 

Nach dem gesagten ist dringend zu wünschen, dass niemand 
auf grund unsrer ausgabe metrische beobachtungen anstelle, aulser 
wenn er vers für vers im apparat vergleicht, wo sich die hsl. 
lesung nicht immer auf den ersten blick darbietet. ein text, der 
sich vornimmt, die richtigkeit von metrischen theorien zu beweisen, 
Ist immer nur ein endpunct, keine grundlage für weiteres forschen. 

Auch darin hält G. zu Symons und FJönsson, gegen Bugge, 
Sievers, Mogk, dass er die wechselnde zeilenzabl im epischen 
strophenmals als verderbnis betrachtet und demgemäls im druck 
kennzeichnet. ich möchte hier auf einen punct hinweisen, den 
man, wie mir scheint, mit unrecht aulser acht gelassen hat, man 
muss zweierlei fragen auseinander halten. die erste frage, wie- 
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weit die dichter schon ungleiche zeilengruppen zuliefsen, bedürfte 
einer umfassenden, unvoreingenommenen untersuchung, die sich 
auf die skaldendichtung und die westgermanische poesie auszu- 
dehnen hätte. lassen wir für den augenblick diese frage ruhen 
und nehmen wir einmal mit G. an, dass jede epische zeilengruppe 
von 4, 6, 10, 12, 14 kurzversen erst aus einer 8versigen entstellt 
sel. dann erhebt sich die zweite, unabhängige frage : ist diese 
entstellung immer durch blolses auslassen oder zufügen von versen 
zustande gekommen? das verfahren der genannten forscher 
selzt voraus, dass sie diese frage bejahen. denn bei den kürzern 
gruppen punctieren sie bekanntlich eine oder zwei linien, bei 
den längern klammern sie ein, was über die acht kurzverse hinaus- 
geht. aber ist dieser grundsatz so zuverlässig? ist er nicht eine 
petitio principii und erklärt sich aus dem wunsche, den nächsten, 
kürzesten weg zu dem echten texte zu finden? bei unbefangener 
erwägung wird man doch wol sagen müssen : die kürzung einer 
8versigen strophe kann auch sö erfolgt sein, dass zwei lang- 
zeilen, zb. weil man sie schlecht im gedächtnis hatte, ihren alten 
wortlaut verloren und nun durch eine einzelne, neue langzeile 
ersetzt wurden. die ausweitung der 8versigen strophe kann 
auch sö erfolgt sein, dass man eine langzeile aus irgend einem 
srunde umdichtete zu zwei neuen langzeilen, usw. also ein ein- 
schrumpfen und ein anschwellen, die nicht auf blofsem sub- 
irahieren und addieren beruhen. sobald man dies als möglichkeit 
zugibt, verliert man das recht zu jenem gefällig täuschenden 
punctierungs- und einklammerungsverfahren. mindestens müste 
man es auf die fälle einschränken, wo es sich durch besondre 
umstände rechtfertigen lässt; wenn zb. eine langzeile augenschein- 
liche doubleite der andern ist. aber besonders bei fehlenden 
zeilen wird man sehr selten nachweisen können, dass ein blofser 
ausfall grund der lücke ist. 

Es mangelt in unsern kritischen Eddaausgaben nicht an fällen, 
wo die eckigen klammern entschieden mehr den mathematischen 
regelmäfsigkeitssinn befriedigen als das gefühl für dichterische logik 
und stimmung. ich erwähne str. 5 und 19 aus dem Wielandsliede: 
die zeile en enn niunda naupr of skilbi kann man nicht ver- 
schmerzen; vgl. den nahen auklang Danm, g. Folkev. nr 155 A, 


15. 16: di leffuit sammell i otthe aar 


bode med glede och roff. 


Ditt lide att ditt nyennde aar, 
och dit monne fast for-gaa : 
Ihaa lagdis iuncker Lauers 
i stercke helle-tra.a. 
die zwei langzeilen 
nü berr Bopvildr [dDrudar minnar 
— bibka ek Pess böt —] bauga rauba 
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werden durch die bier bezeichnete tilgung einfach sinnlos, auch 
verlieren wir einen der schönsten leidenschaftlichen accente der 
alten heldendichtung; vgl. wider den anklang Nib. (A) 1337: 
sö wurde wol errochen mines vriundes lip, 
des ich küme erbeite’, sprach daz Etzelen wip. 


Unklar ist mir geblieben, nach welchen grundsätzen G. die 
gröfsern athetesen aus inhaltlichen ursachen angezeichnet hat. ın 
der Voluspa zb. stelın die zwerglisten usw. ohne alle einklammerung 
da, und G. nimmt zu den athetesen, die er im apparat erwähnt, 
keine stellung. ın den gesamten Havamal wird von ganzen 
strophen eine einzige, 9, eingeklammert. auch die Grimnismal 
passieren beinah klammerlos. so ist man überrascht, io den 
Sigurdsgedichten auf häufige ausscheidungen im texte zu stolsen. 
besonders scharf wird dem kurzen bruchstück hinter der lücke 
des Regius zu leibe gegangen : von seinen 20 strophen müssen 
vier daran glauben. aber eine verstehnwollende interpretation 
kann den ganzen überlieferten bestand rechtfertigen, und umzu- 
stellen braucht man nur str. 5 Soltinn varb Sigurpr. als zusatz 
könnte am ehesten str. 10 Hlo Da Brynhildr io betracht kommen. 
denn dieses plötzliche auflachen gehört evident in die betttodform 
und bildet das grandiose gegenstück, das nächtliche echo zu 
Gudruns lautem jammer (wie in der Sig. sk. 29. 30). aber es 
ist recht wol denkbar, dass schon der dichter des Brot diese an- 
leihe bei der andern sagenform machte und dadurch zu der wider- 
holung str. 8/10 gelangte, der man eine starke musikalische würkung 
zuerkennen wird. für die beseitigung von str. 16. 17 beruft sich 
G. auf Mosk, der in Pauls Grundr. u 635 f zwei gründe angeführt 
hal : erstens, dass die Gjukunge ‘hier das einzige mal in den alten 
gedichten’ unter dem namen Niflungar erscheinen, und zweitens, 
dass Brynhild, ‘die eben angedeutet hat, dass sie willens ist zu 
sterben, unmöglich weissagen kann, wie sie nach Gunnars 1tode 
gattenlos im beite ruhe”. der name Niflungar in derselben be- 
deutung kommt auch in den Alliliedern vor, aber selbst wenn 
dies nicht der fall wäre : das vereinzelte vorkommen eines alten 
sagenechten namens beweist doch hoffentlich keine interpolation, 
eher das gegenteil. sollen wir auch Akv. 19 (18 Bugge) streichen, 
weil nur hier der name Borgundar gerettet ist? Mogks zweiter 
grund beruht auf dem sprachlichen misverständnis, das schon bei 
den brüdern Grimm auftaucht (Edda s. 237) und seither öfter, 
auch bei G. im wörterbuch sp. 1009 und in der ausgabe (wie 
die interpunction zeigt) : svalt (all i sal) ist nicht verbum, das 
müste Ja sylti heilsen, sondern adjectiv und steht syntaktisch dem 
vorausgehnden grimt, inhaltlich dem nachfolgenden seing kalda 
parallel. also wörtlich : ‘mir erschien es, Gunnar, grimm im 
traume, eisig alles (oder ganz) im saal, ich hätte ein kaltes bett...’ 
Brynhild weissagt von sich kein wort, sondern sie beschreibt 
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ihre empfindung im traume — es ist einer der elementarsten, 
echtesten träume in der altnordischen lilteratur —, und daran 
knüpft sie einen kurzen, allgemein drohenden ausblick nicht auf 
das eigene, sondern der Nillungar verderben. es ist alles in bester 
ordnung, wir brauchen mit dem wertvollen fragmente nicht grau- 
samer umzuspringen als die überlieferung. auch die athelese in 
der Sig. sk. 37—39 beruht nur auf unzureichendem einblick in 
die sagenhandlung. die strophen geben in würklichkeit keinen 
anstofs, das hätte G. aus Golthers untersuchung entnehmen können; 
sie sind an ihrer stelle gar nicht zu entbehren. 

In den Hamdismäl sır. 10a ist eine richtigere strophenfolge 
zu gewinnen, wenn man das lied Koninc Ermenrikes döt heran- 
zieht. vgl. den entwurf Zs. d. ver. f. volksk. 8, 102, der ohne 
rücksicht auf das nd. gedicht den zusammenhang wol annähernd 
getroffen hat. 


G.s ‘Vollständiges Wörterbuch’ hat in den zwei 
jahren seit seinem erscheinen gewis schon manchem ausgezeichnete 
dienste geleistet, und so sei hier nur post festum ein Jdauk ab- 
gestattet für das mit so viel hingebung ausgearbeilete werk, das 
als unentbehrliches, immer wider nachzuschlagendes hilfsmittel 
neben Detter-Heinzels commentarband seine dauernde stellung 
einnehmen wird. der leidigen recensentenpflicht, die einwände 
auszusprechen, die man auf dem herzen hat — sie lägen in diesem 
falle auf dem boden der bedeutungslehre, der psychologie der 
worte —, dieser pflicht darf ich mich hier entziehen. denn was 
ich vorzubringen hätte, bedeutet gegen den praktischen wert des 
buches keinen ernstlichen einwurf. die lexikalischen tugenden, 
die man grade an dem specialwörterbuch sucht, besitzt G.s werk 
in huhem malse. wir freuen uns, dass Jie Liederedda, diese 
vornehmste quelle altgermanischer dichtkunst, nunmehr Ihren 
worthort so reinlich und reichlich vor uns ausbreitet. den etwas 
verspäteien glückwunsch zu der vollendung der entsagungsvollen 
arbeit mag der verfasser auch jetzt noch entgegennehmen | 

Berlin, 24 märz 1905. . ANDREAS HEUSLER. 


Wolframs von Eschenbach Parzival und Titurel. herausgegeben uud erklärt 
von ERNST MARTIN. erster teil : text. Halle aS., verlag und buch- 
handlung des Waisenhauses, 1900. Lin und 315 ss. zweiter teil: 
commentar. ebenda 1903. c uud 630 ss. [Germanische handbiblio- 
thek begründet von Julius Zacher ıx 1. 2.) 8%. — 17 m. 


Wolfram von Eschenbach. rede zur feier des geburtstages sr majestät des 
kaisers am 27 januar 1903 in der aula der Kaiser-Wilhelm-universität 
Strafsburg gehalten von dr Ernst Martin. Strafsburg, JHEdHeitz 
(Heitz & Mündel), 1903. 23 ss. 8°. — 0,60 m. 


Dass die von der Berliner akademie veranstalteten textabdrücke 
altdeuischer dichtwerke einem allgemein gefühlten bedürfnisse ent- 
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gegenkommen, weil eben gute kritische ausgaben kaum mehr 
gemacht werden, das ist gewis ein zeichen, dass etwas im be- 
triebe unserer wissenschaft nicht so ist, wie es sein sollte. und 
auf dasselbe blatt gehört es, wenn dann würklich einmal kritische 
ausgaben erscheinen, kritische ausgaben unseres grösten mittel- 
alterlichen dichters gleich zwei auf einmal, und beide ohne das 
wichtigste hilfsmittel zur controlle der edition, ohne kritischen 
apparat. 

Das soll nur eine allgemeine klage sein, kein vorwurf gegen 
die beiden letzten herausgeber des Parzival. sie haben beide mit 
ihren ausgaben bestimmte zwecke im auge gehabt, die ihr vor- 
gehn zu entschuldigen geeignet sind. M. hat dabei hauptsäch- 
lich die veröffentlichung eines commentars beabsichtigt und hat 
eigentlich diesem, nur als grundlage, einen text unterlegen müssen. 
dabei erschien ihm der Lachmannsche text trotz der seitdem neu 
gefundenen hss, und bruchstücke, trotz allen seither an seinen 
metrischen und texikritischen grundsätzen geübten ausstellungen 
noch immer am tauglichsten. vielleicht hätte er besser nur einen 
gereinigten abdruck des Lachmannschen textes gegeben und seine 
besserungsvorschläge in anmerkungen untergebracht. er hat es 
vorgezogen, eine neue auflage dieses textes zu geben, wie nach 
seiner auffassung etwa Lachmann sie heute selbst veranstaltet 
haben köunte. er hat das weitschichtige material neu durchge- 
arbeitet und da und «dort vorsichtig geändert. das meiste sind 
änderungen formaler natur : antlitze für antlütze, lu für li (dem 
französischen artikel), hahste für höhste, alreste für alrerste, wesse 
für gelegentliches wiste, en oder ’n für in (pronomen in enklise), 
barbegdn für barbigdn durchgeführt, da und dort als für alse, 
als6 und umgekehrt, künegin für küngin, manec für manc, sayete 
für sagt, frou für frouwe, ieslich, getriulich, menschlich für ieslier etc. 
eingeselzt; er hat aus metrischen gründen formale veränderungen 
vorgenommen oder abgelehoat (1, 6. 281, 15. 326, 30. 689, 13. 
693, 3. 747, 28. 749, 24. 784, 17), ist in der wortirennung 
abgewichen oder in der gestaltung von namensformen wie Korcha, 
Karchobrd für Korca, Karcobrä eic. noch ziemlich in dieselbe 
rubrik gehören sime, sinem für sim 758, 10. 784, 24. 799, 1. 
816, 24; sinen für sin 166, 15; minn für min 195, 25: haben 
für han 189, 30; oder für od 195, 28. 29. 292, 26. -liche für 
-lichen 502, 5. 677, 20. 741, 28; ndhe für ndhen 449, 14; 
zühte (genitiv) für zuht 462, 7; nehein für neheiniu 565, 29; 
bür für gebür 569, 30; andern für dänderen 381, 4; des für des 
200, 14 (was M. wol hätte durchführen dürfen); für priss erkant 
für für pris erkant 676, 22. 746, 20; und für und ouch 440, 4. 
443, 30; regine für regin 76, 13; massenfe für messenie 280, 4; 
Bertenoise für Berteneise 221, 26; Cundrin für Cundrien 517, 26; 
sarjante : mahinante für sarjande : mahinande 646, 21. während 
Lachmann im allgem. nur den archetypus herzustellen bestrebt war, 
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über denselben hinausliegende athetesen und conjecturen durch 
einklammerungen oder anmerkungen zur kenntnis brachte, ist 
M. hier weiter gegangen und hat einen grofsen teil der von L. 
eingeklammerten worte (ja sogar die der dreilsigertheorie zu 
liebe verdächtigten zwei zeilen nach 257, 24) hinausgeworfen, 
ebenso die conjecturen der anmerkungen zu 75, 3. 183, 9. 251, 
20. 292, 18. 482, 4. 609, 26. 730, 7. 733, 30 in den text ge- 
seizt, was er ursprünglich nach seiner einleitung S. xxxvI. 
xıxvım auch bei 92, 7. 220, 14 beabsichtigte, dann aber aus 
unbekannten gründen (besonders auffallend bei 220, 14) zu tun 
unterliefs. 

13, 21. 176, 15. 206, 16 hat M. nach Bartschs vorgange 
hiez der nach den hss. für Lachmanns überflüssige änderung hiez 
den eingesetzt. — 19,6 ndch dem selben reit Ggydd gegen Lach- 
manns ndch den selben reit D; es fragt sich, welche wichtigkeit 
man solchen kleinen übereinstimmungen einzelner hss. der 
D-gruppe mit der G-gruppe beimessen will. die la. von D lässt 
sich wol rechtfertigen, ja scheint mir sinnentsprechender : nach 
den genannten 9 rossen, die eine gruppe im feierlichen aufzuge 
bilden : also erstens die 10 saumtiere, vor denselben der tross, 
dahinter 20 knappen; zweitens 12 jünglinge seines gefolges; 
drittens 9 rosse, das letzte von einem knappen geritten; viertens 
(binter diesen näch den selben) die musikkapelle; endlich er selbst 
mit dem schiffskapitän. — 27, 17 schliefst er sich in den nach- 
trägen der bestechenden emendation Dreschers Zs. 46, 303 sin 
für en an. — 29, 20 wol mit recht daz entuon nach Ddg für 
Lachmanns daz ton, da die hes. das en eher wegzulassen als 
'zuzusetzen geneigt sind. — 58, 10 swie er mit der G-gruppe nach 
dem einleuchtenden vorschlage WMüllers im Mhd. wb. ıı 575. 
— 59, 6 hatte M. sich in der einleitung s. xxxv der Paulschen 
lesung (Beitr. 2, 74) von für mit nach der G-gruppe angeschlossen, 
hat das dann aber im text und in den nachträgen zurückgenommen. 
nun lässt sich die lesung von D ja wol halten ‘mit schöu gemalten 
und mit grünen seidenfahnen versehenen stangen’, aber es spricht 
doch für Paul, dass sich die la. von D eher aus der von G ableiten 
lässt als umgekehrt. — 60, 27 list Lachmann mit D üf einem 
plan, Paul Beitr. 2, 74 wollte mit der G-gruppe an einen plän 
einsetzen, M. mischt besonders unglücklich üf einen pldn; es ist 
aber überhaupt nicht nötig von D abzuweichen, 3. Wiessner Beitr. 
27, 65. — 64, 24 setzt er wol ein nach Gddddg; wider fragt es 
sich, ob man in solchen fällen D den vorzug geben soll; jedes- 
falls wäre kein metrischer anlass vorhanden, der für das wol 
spräche, umgekehrt ist die emphatische betonung hündert mit be- 
schwerter hebung sehr sinngemäfs : *um je einen schild stecken 
hün-dertfahnen’, das *hündert’ gewissermafsen buchstabierend ge- 
sprochen. — 66, 20 mit recht im anschluss an Dd gebrecher nach 
Bartschs vorgang. — 89, 20 mit recht das den im anschluss an 
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D mit Bartsch gestrichen. — 91, 16 wird mit Bartsch föle als 
adjectiv gefasst. — 108, 19 mit recht im anschluss an Dd nach 
Bartsch st@te statt Lachmanns stete’n. — 111, 2 lebendic ime nach 
Bartschs lebendic inme, in genauerm anschluss an D, statt Lach- 
manns lebende im. — 123, 21 ritter got Ddgg mit Bartsch, Kant, 
Sıarck statt Lachmanns ritter guot. — 146, 7 wol für öwol, wie 
Lachmann nach den hss. schreibt, aus mir völlig unbekannten 
gründen. — 147, 30 er sprach ‘got halde iuch herren alle : Laclı- 
mann will herren tilgen, Bartsch und Martin er sprach; beides ist 
unnötig, vgl. über das gemurmelte er sprach Kraus Metrische 
untersuchungen über Reinbots Georg s. 97f. — 178, 12 Iders 
Gdddggg und Bartsch folgend mit dem frz. nominativzeichen. — 
216, 27 das locale dd ist ansprechend aber nicht notwendig für 
das überlieferte dö Lachmanns eingesetzt ; vielleicht aber ist es. 
da die einleitung nichts darüber sagt, nur druckfehler. — 263, 27 
zein ander flugen mit recht Bartsch folgend für Lachmanns den 
reinen reim herstellendes ein ander schuben, was zu Zwierzinas zu- 
sammenstellungen Beobachtungen (Festschrift für Heinzel) s. 474, 
Zs. 45, 20 nachzutragen ist. — 278, 15 list Lachmann hets ganzen, 
Martin het ganzes; ich möchte in genauem anschluss an D hete 
des ganzes apfels lesen, vgl. Gramm. ıv 630f. — 284, 15 ist 
fie für Lachmanns fi wol nur druckfehler. — 288, 19 klösen 
D statt Lachmanns klüsen. Lachmann meinte wol im innern 
mit beiden formen wechseln zu müssen, weil klüsen im reim be- 
legt ist. — 320, 5 wol mit recht nach den hss. und Bartsch üdzen 
zuome ringe für Lachmanns üz zem ringe. — 357, 5 Lachmann 
schreibt ze be’der sit rötten ungezalt mit überladenem ersten fufs, 
weshalb er in der anmerkung noch iseweder sit vorschlägt. er 
schreibt so, obwol ihm Ddg die lesung rotte lieferte, das sonst 
(340, 16) als starkes femininum erscheint. er wollte wol die 
lesung ze be’der stt rotte üngezdlt mit rotte in senkung verhin- 
dern, die aber wol mit M. (u s. ıxxxı) zuzugeben ist. — 372, 24 
hat Lachmann nach der G-gruppe Obylöt gelesen, wol weil ihm 
die lesung Obilö'ten und Clauditten nicht behagte und er Obild't 
und Clauditten vorzog; M. hat auch hier der D-gruppe zu ihrem 
recht verholfen, — 406, 25 streicht M. das und nach Wacker- 
nagels vorschlag : überflüssiger weise. — 426, 12 des nahtes dd 
gegen Lachmanns des nahts aldd, weil zwei hss. der D-gruppe 
hier mit der G-gruppe stimmen; aber auf die übereinstiimmung 
ist wol nicht viel zu geben, da die G-gruppe, wie Leitzmann 
Zs.f.d. ph.35, 240 richtig bemerkt, die al, die specifisch wolframisch 
sind, auszumerzen bestrebt ist. — 464, 10 streicht M. gegen die 
überlieferung und gegen Lachmann in dem vers s6 lat iu sin 
min triegen leit das sin: er ist hier nicht gerade glücklich Bartsch 
gefolgt (s. $ xvıı), denn wenn wir die ellipse selbst nicht 
mit Bock unserem dichter überhaupt absprechen, so haben wir 
doch keinen grund ihm die volle redewendung niemals zuzu- 
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trauen. — 478,20 hat M. wol mit recht das überlieferte swer 
durch wer ersetzt. — 491, 2 der künec, noch geligen noch gesten: 
Lachmann will der künec in den nächsten vers hinunternehmen, 
Bartsch gligen lesen, M, das erste noch streichen, alle aus den glei- 
chen metrischen gründen. nun glaub ich, dass man auch bei Lach- 
mannscher metrik künec noch ge im ersten fuls mit schwebender 
betonung auf künc noch belassen könnte, aber eigentlich ists wol 
nicht die schwebende betonung, auf die es hier ankommt. ohne 
der rohen Bockschen metrik das wort reden zu wollen, glaub 
ich, dass wir ohne besondere kunststücke hier beim überlieferten 
bleiben sollen, dass das gewissermafsen zum vorbergehnden verse 
gehörige, parenthetisch gesetzte der künec es erlaubt, den näch- 
sten verstact mit einer art zweisilbigem auftacte zu beginnen. 
ebenso glaub ich, dass 429, 21 das fremdwort Schoydelacurt 
nicht mit M., um das princip zu retten als Schoydelacurt hinter 
dreisilbigem auftact zu betonen ist. — 549, 25 scheint unserm 
sprachgefühl entsprechend die für der gegen die hss. eingesetzt, 
ist aber vielleicht doch nur ein druckfehler, da im verzeichnis 
der abweichungen von D in: der einleitung nichts darüber be- 
merkt ist, und ebensowenig in den nachträgen, wo die ergebnisse 
der collation der hs. wol vollständig zusammengestellt sind. leider 
sind ja überhaupt manche druckfehler aus Lachmanns ausgaben 
stehn geblieben und neue dazu gekommen, die in den nachträgen 
nicht alle aufgezählt sind. ich habe mir noch die folgenden no- 
tiert: 59, 8 I. dran st. dan; 130,5 1. röt st. nöt; 151, 22. 
153, 2 1. Lalant st. Lalant; 151, 25 1. sine st. sine; 213,4 |. 
wirt st. wit; 303, 11 ]. herre st. herre; 349, 11 1. min st. min; 
363, 11 l. er st. er er; 365, 20 1, siten st. siten; 369, 28 I. 
herre st. härre; 398, 8 1. het st. hat; 402, 3 1. trüebe st. trübe. 
die meisten der genannten corrigiert sich jeder leicht, aber es 
gibt ein gefühl der unsicherheit in einem fall wie dem obigen 
oder wie dem erwähnten 216, 27 oder 755, 23, wo das er für 
Lachmanns der, und 824, 18, wo das ir für in einen guten sinn 
geben. — 641,1 folgt M. Paul Beitr. 2, 95 mit Darndch, das 
Lachmann ohne rechte handschriftliche gewähr durch Gar ersetzt 
hat. aber immerhin hätte dieses Darndch in der aufzählung der 
abweichungen von D, das Dar liest, was Lachmann zu einer 
conjectur veranlasste, nicht fehlen sollen. — 669, 20 folgt M. 
mit niht für iht Bartsch, der richtig bemerkt ‘niht erfordert der 
sinn; ein n» konnte nach dem vorhergehnden n leicht aus- 
fallen. — 671, 23 list M. mit Bartsch ritr beneben statt Lach- 
manns riter neben. aber ich halte ritr beneben für unmöglich 
bei Wolfram, soweit nicht besondere umstände vorliegen, für 
ebenso unmöglich wie riter beneben. man muss also entweder 
mit Lachmann der G-gruppe folgend riter neben lesen oder riter 
beneben ansetzen, da an dem vorhandensein eines kurzen riter 
im allgem. nicht gezweifelt werden kann, vgl. riter : wider UvdTanr!. 
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ccıı 27. ein ritr wäre möglich vor vocal, wo das r consonantisch 
bleibt oder wird, wie auch anstandslos 6, 3 den fürstn üz sinem 
riche, 231, 4 sus muose üzn und innen sin, 270, 16 die wern in 
strite alsus erslagen, 29, 11 aldd wart undr in beiden, 255, 11 
und snidede silbr und bluotec sper gelesen wird; ob man das e 
vor dem r dann schreibt oder nicht, ist natürlich gleichgiltig. 
ebenso werden verkürzuugen vor r in unbetonter stellung durch 
die alemannischen mir, dir, sir, eir nahe gelegt, ohne dass ich 
über das vorhergehnde stadium der aussprache etwas aussagen 
möchte, weshalb man ruhig mit Lachmann minr oder minre 
schreiben mag, ohne sich damit in bestimmter richtung binden 
zu wollen. hingegen halt ich in fällen wie 24, 4 üf ein kulier 
gesteppet samit die verkürzung zu kulir für überflüssig. — 676, 21 
mit siner ellenthafter hant wol richtig nach D, obwol ddd hier 
mit der G-gruppe in dem auch von Lachmann gewählten ellent- 
haften gehn. — 712, 5 ebenso dwf statt der von Lachmann nach 
G gewählten 6we. — 721,8 Affinamus de Clitiers nach der G- 
gruppe statt von Clitiers sollte unter den abweichungen von D 
in der einleitung bemerkt sein. — 724, 30 Jtonjen nach der 
überlieferung gegen Lachmanus Jionje. — 814, 7 do mich erster 
schilt übervienc, wie Lachmann mit D list, scheint mir echterer 
Wolfram als erst der, das M. ım anschluss an Bartschs erste’er 
einsetzt. 

Im Titurel sind die abweichungen der neuen ausgabe weit 
gröfser als im Parzival. aber gerade darum möcht ich mich 
hier kurz fassen. ich sehe hier bei M. durchaus keinen fort- 
schritt gegenüber Lachmann, sondern ein unsicheres herumtasten 
bezüglich der einschätzung der neu gefundenen Münchener bruch- 
stücke. mir scheint ihr wert für die texikritik minimal, sie 
scheinen mir eine übergangsstufe zum jüngeren Titurel oder eine 
mischredaction, die eine der vorlage von J verwante hs. des Wol- 
framschen werks aus dem gedächtnis durch stropben von J er- 
gänzt. aber klarheit könnte hier nur eine eingehnde unter- 
suchung bringen. 

Dem commentar würde man unrecht tun, wenn man ihn 
nur als commentar zu den einzelnen behandelten stellen kriti- 
sieren wollte. man würde in diesem fall viel überflüssiges darin 
entdecken. was nutzt es zur erklärung einer bestimmten stelle, 
dass ein so häufiges wort wie erbeizen eigentlich *beilsen machen’ 
bedeutel? man muss ihn sich aus interpretationscollegien und 
seminarübungen über unsern dichter entstanden denken. da würkt 
auch das scheinbar überflüssige anregend und befruchtend, in- 
sofern als es in den zusammenhang des gesamten mittelalterlichen 
lebens, sprach- und schrifttums einzuführen geeignet ist. wer 
nicht von diesem standpuncte aus sich des ganzen zu erfreuen 
im stande ist, der suche aus dem reichhaltigen register das heraus, 
was seinem interessenkreise am nächsten ligt, und er wird in 
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jeder richtung von dem intimen kenner der deutschen und der 
alifranzösischen, der mittelalterlichen und der litteratur des 18 jh.s, 
als einem beherscher formaler und realer interpretation zu lernen 
haben. natürlich wird man dieses zu ladeln, jenes zu ergänzen 
haben, wird die eine oder andre sammlung unvollständig, die 
eine oder andre auffassung schief oder philiströs finden, aber 
man wird es anerkennen, dass nirgends den schwierigkeiten aus 
dem wege gegangen ist, dass der herausgeber sich über alles eine 
eigne meinung zu bilden bestrebt war, und wird mit aufrichligem 
dank von dem gebotenen scheiden. 

In seiner den zweiten band eröffnenden einleitung, wie in 
den einen auszug aus derselben darstellenden vortrag fasst M. 
alles zusammen, was wir nach seiner meinung über Wolfram, 
sein werk und dessen quellen wissen. seine stellung in der frage 
nach Wolframs quelle ist bekannt: es freut mich mit ihm in der 
ablehnung Crestiens als quelle einig zu sein. im einzelnen bin 
ich freilich andrer ansicht (vgl. Zs. 44, 321 ff), vor allem haben 
mir die constructionen Wechsslers gar nicht eingeleuchtet. 

Bern, 18 october 1904. S. SINGER. 


Untersuchungen über das epische gedicht Gauriel von Muntabel. heraus- 
gegeben von E. v. Roszko. [Separatabdruck aus dem programm des 

k. k. Franz-Josef-gymnasiums in Lemberg, 1903.) Lemberg, im selbst- 

verlag des verfassers, 1903. 76 ss. 8°. 

Keines der fünf capitel, in welche diese arbeit zerfällt (1. die 
handschriften, 2. metrik, 3. sprache, 4. der dichter, 5. das werk) 
löst seine aufgabe ganz. das erste erfordernis bei einer unter- 
suchung über den Gauriel wäre, den versbestand richtig zu stellen 
und die grundsätze festzulegen, nach welchen etwa die echten von 
den unechten teilen zu scheiden sind, da Khull die von ihm in 
aussicht gestellten erörterungen (ausg. 8. 106 anm.) nicht hat 
nachfolgen lassen. dabei wäre auszugehn von jenem stücke, 
welches durch das fragment M, das einen zuverlässigeren text bietet 
als die hss. J und D, gedeckt ist. als merkmale der unechtheit 
dürften sich auf diese weise für JD ergeben: 1. inhaltsleere verse, 
vgl. 11221; 2. häufung von flickformeln, und zwar solchen, die 
in den echten teilen nicht vorkommen, vgl. 1079 f; 3. häufung 
mundartlicher reime, vgl. 1094—1099. für D allein, das viel 
mehr zusätze hat als J, liefert die beobachtung der mit J ge- 
meinsamen verse des gesamten gedichites folgende zeichen der 
unechtheit: 1. wörter und wendungen, die in JD fehlen (be- 
sonders die schmückenden beiwörter sind bier zu berücksichtigen); 
2. u. 3. grammatische formeln und flickwörter im reime, die in 
JD unmöglich wären. aufser diesen negativen kriterien würde 
natürlich noch eine genaue untersuchung der rhythmik und reim- 
technik sowie des gesamten sprachgebrauchs manche anhaltspuncte 
zur erkenninis des echten und unechten geben. endlich wird, 
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umgekehrt, ursprünglichkeit der fraglichen stellen dadurch er- 
wiesen werden, dass sie entlehnungen aus anderen epen, be- 
sonders dem Iwein, Lanzelet, Meleranz und Reinfrid, enthalten, 
denn diese werden von dem dichter selbst herrühren, der sein 
ganzes werk auf jene romane gründete (s. unten), und nicht von 
einem beliebigen späteren abschreiber. 

Von den sonderstellen in D kommen wegen ihres umfangs 
in erster linie die 306 verse nach v. 2992 (s. 134, das abenteuer 
von Pronaias) und die 552 verse nach v. 3754 (s. 147, der kampf 
mit Geldipand) in betracht, an deren stelle J beidemale nur ober- 
flächliche skizzen enthält. die erstere episode hält der vf. s. 14 
gegen Steinmeyer Anz. xır 263 für einen späteren zusatz. aber 
Steinmeyer hat mit recht hervorgehoben, dass sie in formaler 
hinsicht gar keinen anstofs erregt, und in der tat stimmt der 
sprachliche ausdruck in einem grofsen teile dieses einzelstücks 
von D mit dem in den gemeinsamen partieen JD überein 1. auch 
in der andern episode, D 3754 ff, ist offenbar manches echte 
erhalten, doch ist es von zusätzen hier so überwuchert, dass eine 
reinigung viel weniger möglich ist als hei dem Pronaias-abenteuer. 
in beiden fällen scheint schon in der urhandschrift eine störung 
vorgelegen zu haben. möglicherweise hat der dichter die beiden 
scenen ursprünglich nur kurz skizziert und erst später, gleichsam 
in einer zweiten auflage, weiter ausgeführt. 

In dem capitel über die metrik (2) hat der vf. der tact- 
bildung fleifsige beobachtung geschenkt. das declamatorische 


Iv.2 gieng... über die heide — d6 sie über heide riten 3128: 
5 er alles clagent gieng — als6 reit er klagende dä 2462; 6 guellich 
enphieng — tugenllich, hübschlich enphähen, guotlich me ist häufig 
in JD; % Der hübsche min her Woaltan — d. h. m. h. Pliamin 3211; 
9 waz im war... mit der vngebäre — weren : mit solhen ungeberen 4072; 
14 guot rilter ist haufig in JD; 16 swere klagen — arbeit klagen 3190; 
17 ob ir danne hilfe gert so wert ir schiere (lıs. hie) gewert — zum reim 
vgl. 1190. 2073. 3364; 19 lobesam ist häufig in JD; 21 brief, vel. 342 1f; 
24 ävenliure brechen = 2250; 26. 27 gröz guot sind häufige beiwörter 
in JD: 29f maget : versaget, maget: gesaget ist ein beliebter reim in JD; 
38 freissam, häufig in JD; 49 ellenthaft = 3460; 52 zil — 1006. 1943. 
3833. 4154; 53 an ain wile — 3526. 3612; 59 dventiure, lieblingswort 
des dichters; 61 wie diu äventiure stät — dar näch d. dv. st. 911; 
63 gar als reimflickwort — 3893; 71 geruochte : ersuochle — 23. 1108; 
4 wist uns dar — ich wise iuch dä ir sehet 612; 83 rilter höchgemuot 
— in den echten teilen öfter im reim; 85 uns an den vierden morgen — 
an dem vierden morgen vruo 4030; 85 morgen : unverborgen — 3908: 
88 wunneclich ist ein lieblingswort des dichters; 87. 90 Ein hüs.. dä der 
künig üf saz — ein hüs... dä saz ein wirt 3250; 100 dne gevare — 667 
(hs. ungeuar; in Khulls variantenapparat, der von Pfeiffers abdruck Ubungs- 
buch s. 91 ff ziemlich abweicht, sind wunderlicher weise die umlautszeichen 
meist weggelassen). so gehn die analogieen durch den grösten teil dieses 
stückes D 2992 ff fort. und zwar tragen sie nicht den charakter litterarischer 
entlehnungen, sondern den unwillkürlicher, aus einem bereitliegenden wort- 
schatze zwanglos sich ergebender sprachäufserungen, dabei laufen aller- 
dings mehrfach unechte verse mit unter, aber eine ungestörte reihe von 
300 versen ist in D auch gar nicht zu erwarten. 
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princip hat der dichter leidlich durchgeführt, auch in der zu- 
lassung zweisilbiger senkungen befolgt er noch ähnliche regeln 
wie die, welche Kraus für Reinbot erschlossen hat. 

Der stil der späteren höfischen dichtungen erhält eine be- 
sondere färbung durch das hervortreten der decorativen elemente, 
deshalb wären in dem abschnitt über die sprache (3) vor allem 
die beiwörter, die gepaarten ausdrücke und die umschreibungen 
eines einheitlichen begriffs durch ein substantiv mit genitiv zu 
berücksichtigen gewesen. wesentlich auf diesen ausschmückungen 
beruht die farbenfülle in Konrads vWürzburg sprache, dessen 
kunstrichtung jedoch auf den verfasser des Gauriel noch keinen 
einfluss ausgeübt hat. 

Auch über das, was der verfasser von dem dichter (4) und 
seinem werke (5) sagt, lässt sich hinauskommen. ich will bier 
zusammenstellen, was sich auf dem wege der motivenvergleichung 
ergeben kann. zunächst bemerkt man, dass der dichter sich eine 
ganz bestimmte disposition entworfen hat, die etwa in folgendem 
plane besteht: A. einleitung : liebe des helden zu einer göttin, 
entzweiung infolge verrats des liebesgeheimnisses an eine andre 
dame (königin). B. hauptteil : Gauriels heldentaten, a) seine kämpfe 
mit den tafelrundern [episode : Erecs kampf mit dem schenken], 
b) seine abenteuer, bestehend aus je zwei haupiscenen und zwei 
nebenscenen und zwar: erstes hauptabenteuer, Fluratrone und 
widererwerbung der fee, darauf das nebenabenteuer von Pronaias; 
zweites hauptabenteuer, der verwunschene wald, mit dem neben- 
abenteuer von Geldipand. C. schlufs : heimkehr und fest bei 
Artus, endliche vereinigung der liebenden. 

Diese die grundanlage bildenden motive samt den neben- 
sächlichen zügen sind durchaus entlehnt (nicht nur aus dem Iwein 
und dem Wigalois, wie vR. annimmt), und man kann die herkunft 
der meisten auch unmittelbar nachweisen. 

Dem kern des ganzen, das ist die liebe des ritters zu der 
fee mit der pointe von dem gebrochenen gebot des schweigens, 
ligt die sage von Lanval zu grunde, was schon Reinhold Köhler 
ausgesprochen hat (Warnke Die Lais der Marie de France .s. Lxxxv, 
s. auch Hertz Spielmannsbuch s. 325); aber nur bis zur ver- 
stofsung des geliebten folgt der deutsche dichter der französischen 
erzählung (Gaur. 228). der ausgangspunct der verwicklung ist 
heidemale der gleiche: es ist das verbot der fee (Gess), das liebes- 
geheimpis zu verraten, Gaur. 134, Lanval 143 (vgl. auch nd hat 
ir iuch berüemet min G. 227 mit de la vantance que il fist L. 640, 
auch 322. 369); die handlung verläuft gleichmäfsig : eröffnung 
der erzählung durch Artus hofhaltung in Karidol G. 19, L. 5, 
ausritt des helden in der pfingstzeit G. 52, L. 11. 41, wiese 
(velt G. 77, pre L. 44) mit brunnen G. 75 (une ewe curant L. 45), 
kostbares zelt G.78 L.76ff, darin die dame G. 98 L. 93, 
dienende, beim essen aufwartende jungfrauen G. S9 L. 180. eine 
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bedenkliche änderung, aber nur in der composition, hat der 
deutsche dichter damit gemacht, dass er die hauptsache, die liebe 
zwischen dem ritter und der fee, schwunglos genug, als vorge- 
schichte berichtet, dafür er dann statt Jer fee jene königin, 
welcher Gauriel das geheimnis verrät, in die schöne landschaft . 
an der quelle versetzen muss. 

Von der entzweiung an verlässt der roman die Lanvalsage 
und nimmt den zweiten, auf die katastrophe folgenden teil des 
lwein auf: Gauriel wird für den verrat des geheimnisses durch 
krankheit und verlust der schönheit gestraft, wie Iwein durch 
wahnsinn und körperliche entstellung, seine heilung geschieht 
durch eine salbe der fee, mit welcher eine dienerin ihn bestreichen 
muss, G. 2764; zum schluss erringt er die gunst der erzürnten 
geliebten, wie Iwein, wider durch tapfere taten. in diese weitere 
entwicklung (Bb) fällt das versprechen der götlin, ihn jederzeit 
zu besuchen, sobald er sie rufe G. 2969, das im Lai gleich bei 
der ersten begegnung (v. 162), wo es auch hiugehört, erwähnt 
wird (so auch in Egenolfs Peter vStaufenberg 380). am schluss 
(C) tauchen wider einige äufserliche ähnlichkeiten mit dem Lai 
auf : wie hier die damen der fee vorher wohnung für ihre herrin 
bei Artus bestellen L. 495. 539, so die botin Elaete G. 3940, 
worauf die lee Gauriel in ihr reich abholt G. 3972, L. 659. 

Aus dem Iwein ist also der zweite teil der liebesgeschichte 
entnommen, und aufserdem stammt aus ihm der teil Ba, denn die 
zweikämpfe 1 Gauriels mit den tafelrundern im angesicht von 
Artus hoflager sind eine nachahınung vom raub der Ginover durch 
Meljaganz (Iwein 4530 ff), ja selbst das kernmotiv dieser episode, 
den raub der frau, hat der dichter verwendet, indem er Gauriel 
die an ihn gesante botin der Ginover in gelangenschaft behalten 
lässt (526 M); und wie dort Gawein während dieser ereignisse 
vom hofe fern ist, so in unserm gedicht Erec. indessen hat 
auch Ülrichs Lanzelet auf die darstellung dieser kampfscenen ein- 
gewürkt, und zwar darin, dass der held aufser den andern Artus- 
rıltero auch Walban und Erec besiegt (Lanz. 2539. 2968), dass 
er den zweikampf mit Artus vermeidet (Lanz. 3008), dass er 
Kei in einen sumpf wirft (Lanz. 2916 — im Iwein bleibt Kei 
an einem ast hangen 4673) und dass Artus in eigner person 
den sieger an seinen hof lädt (Lanz. 3460). bei der auswabl der 
ritternamen ist aber auch das grofse verzeichnis im Erec benutzt 
worden, denn daraus sind entnommen Zimual 1240, d. i. Linval 
= Lanfal Erec 1677 (Linval hat auch Strickers Daniel 249, 
Lenval Krone 2292) und Pontifier 754, d. i. Brantrivier Erec 
1677, auch Krone 23032. auch Parcinier, der später, v. 3864, 


! auch Chestres Launfal ist durch einschiebung von kämpfen erweitert, 
vgl. Kolls Zur Lanvalsage 8. 28. 

2 Brantrifier muss eine weiter verbreitete bezeichnung für einen 
mordbrenner gewesen sein, denn Hugo vTrimberg führt diesen namen in der 
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genannt wird, stammt aus dem Erec (Barcinier 1678), Pariles 
3862 (so ist statt Parille im reim auf Dodines zu lesen) begegnet 
als Artusritter auch im Wigamur 2448. der Gäwein-Walwän des 
Erec (EdwSchröder Zs. 42, 261) ist nun, wie auch im Lohen- 
grin, in zwei verschiedene persönlichkeiten gespalten, einen Gawan 
und einen Walban ! (vgl. Zwierzina Zs. 45, 325). — eine reihe 
von wörtlichen entlehnungen aus dem Iwein führt vR. an auf s. 6Uff. 

Im zweiten abschnitt des mittelstücks, Bb, lehnt sich der 
dichter nicht mehr an den Iwein an, sondern an UvZazikhovens 
Lanzelet, ganz klar ist das zweite hauptabenteuer, das mit 
dem herrn vom versprochenen walde 3391. 99 (das land ohne 
widerkehr, ir kam keiner wider nie swaz ir dar in reit oder gie 
3400, wie in Chrestiens Karrenritter val sans retour, das loten- 
reich) eine nachahmung von dem zug gegen Valerin, den herrn 
vom Verworrenen tann im Lanzelet (6789). der fürst des waldes 
ist ein frauenräuber wie Valerin, Gauriel, und seine genossen 
ziehen gegen ihn aus, um die gefangene zurückzuholen : wie Lan- 
zelet und die seinen zur befreiung der Ginover, Lanz. 7017 ff. 
würmer und wilde tiere hausen in dem walde, ein moos erschwert 
den zugang, der herr reitet darüber ohne zu versinken G. 3520 
wie Dodines der wilde im Lanzelet 7084. — dem ersten haupt- 
abenteuer, dem eindringen Gauriels und seiner gefährten in das 
land seiner geliebten, Fluratroue, ligt eigentlich die idee der 
tapferkeitsprobe zu grunde, aber die ausführung ist nach dem 
muster einer befreiungsgeschichte gemacht. Fluratrone ist dem- 
zufolge, wie der versprochene wald, aufgefasst als das land ohne 
widerkebr (2521), Gauriel rückt in das reich der ersehnten göttin 
ein wie in feindesland, und geradezu widersinnig ist es, dass die 
fee ihm die aufgabe stellt, ihre eigenen leute, die sie zum schutze 
ihres landes aufgestellt hat, tot zu schlagen, und dass sie über 
den verlust ihrer getreuen und die einnahme ihres landes die 
gröste freude hat (2722). j 

Den grundplan des Gauriel liefern also die Lanvalsage, der 
Iwein und der Lanzelet, dagegen sind die meisten zur weiteren 
ausgestaltung dienenden stellen dem Meleranz entnommen. 
der Meleranz steht dem Gauriel von vornherein deshalb nahe, 
weil er von einem nahverwanten Ihema ausgeht, nämlich von 
der Gralantsage (Lai de Graelent, abgedruckt bei Roquefort 
Poesies de Marie de France ı 486, erwähnt von Golfried im 


liste der bösewichter mit auf, Renner v. 1735. dadurch erklärt sich auch 
die schilderung, die im Gauriel von dem grimelichen sile dieses mannes 
entworfen Sin, der nur lachte, wenn er helme spaltete oder kirchen dbrande. 

ı Walwän entspricht mit der stammsilbe dem latein. Walganus des 
Gotfrid vMonmouth (vgl. Rhfs Studies in the Arthurian legend s. 13), Gd- 
wein dem Gauwain Chrestiens; der wechsel der endungen : Walwän Wal- 
wein, Gäwädn Gäwein besteht auch in den hss. Gotfrids : Walgannus Wal- 
vanus Walganius Walguainus Walgainus (s. San-Martes ausgabe register 
8. 635). 
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Tristan 3582 ff, Krone 11564).1 denn der fabel des Meleranz 
(selbstverständlich abzüglich aller erweiternden bestandteile) ligt 
eine erzählung von Gralant zu grunde, wie folgende gleichungen 
beweisen :M. reitet in den wilden wald v. 330 ff, trıff eine ba- 
ende dame (der waldbach der sage ist höfisch in eine badewanne 
verwandelt), dienende jungfrauen sind um sie versammelt, ihre 
kleider hängen am baume, die dame bittet den ritter [*der sie 
ihr wegnehmen will’ im Lai 225, überrest vom schwanenkleid- 
motiv, vgl. Ahlström Melanges Wahlund s. 294 ff, dazu Schofield 
Publ. of the mod. lang. association of America xv 145 2] ihr die 
kleider zu reichen, sie erklärt ihm, dass sie seinetwegen hierher 
vekommen sei, ich kum her durch den willen din M. 1057, pur 
vus ving-jou d la fontaine Gr. 315. wie im Gauriel ist auch ım 
Meleranz nur der erste teil des märchens benutzt, die weiter- 
eutwicklung ist anders gewendet und artet auch hier in den 
gewöhnlichen typus eines vagen abenteuerromans aus. von der 
masse der einzelheiten, die der dichter des Gauriel dem Meleranz 
entnommen, hebe ich folgende hervor: 

Prolog: gegensatz zwischen der guten alten zeit und der 
schlechten gegenwart (die edelen jungen Mel. 33 — von edeler 
jugent Gaur. 8); alle gute rede hat keinen wert bei den ver- 
stockten M. 94—100, G. 12—17; citierung Hartmanns und 
Wolframs M. 106—111, Hartmanns, Wolframs und Gotfrids 
G. 29—31; preis des königs Artus M. 112—126, G. 19—28. 
beginn der erzählung : ausreise M. 330, G. 52. G. kommt zu 
einer königin, die wie eine fee geschildert wird (s. oben) 77, 
M. zur fee Tydomie 509, prachtvolles bett der fee M. 569, im 
Gauriel wird das beit ungeschickter weise, der abwechslung wegen, 
dem ritter zugeschrieben 173—196 (feen als besitzerinnen kost- 
barer betten : Erec 8951, Lanz. 4148, Partonopier 1124, Lan- 
val 97 [vgl. Philipot Romania 25, 260 anm. 2], vgl. auch 
MvCraun 1111); die fee gibt dem geliebten zum abschied einen 
ring M. 1567 G. 2976. — die episode mit dem Jägermeister, 
der Meleranz an das waldlager des Artus führt, M. 1920 ff, ist 
im Gauriel 3162 ff widerholt, nur mit der umstellung, dass c 
vor a tritt:a ein alter mann M. 1920, G. 3168, Jägermeister 
M. 1949, jäger G&. 3189, begegnet dem helden mit einem leit- 
hund M. 1922, G. 3167; b erzählung des Jägers von der hirsch- 
jagd M. 1959, G. 3191 (ich wil einn hirz ldzen zuo M. 1963, 
dö wir lin nach einem hirze solden G. 3197); c das festlager 
des Artus ist in zwei gruppen geteilt, eine seite für den könig 
und die ritter, die andere für die königin mit ihren damen 


i und dü man Grälanden söt : hier ist Heinrich vdTürlin eine ver- 
wechslung unterlaufen, denn dieses schicksal erlitt nicht Gralant, sondern 
Equitan, vel. Marie de France ed. Warncke s. 41 ff (v. 304). [danach wäre 
ESchröder Anz. xım 119 zu berichtigen]. 

® (und jetzt Panzer Merlin s. xx ff.] 
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M. 2053 ff, G. 3118—20. ein einzelner auftritt dieser scene des 
Meleranz ist im Gauriel bei anderer gelegenheit angebracht : Me- 
leranz kommt als unbekannter mit dem von ihm gelangnen hirsch 
vor Artus lager, ein ritter berichtet es dem könig und zwar als 
die gröste aventiure, die Llafelrunder eilen ihn zu sehen 2128—48 
— auf dieselbe weise, durch die schilderung eines namenlosen 
ritters, wird Gauriel mit dem bock ın die bekanntschaft mit Artus 
eingeführt v. 625 ff. 648 IT; in dieser erscheinung des Meleranz 
mit dem hirsch ist gleichsam das bild des ritters mit dem bock 
vorgezeichnet, und diese schilderung des Pleiers hat dem dichter 
des Gauriel die züge für das bild seines helden geliefert. — 
weitere enisprechungen : die fee sendet dem Meleranz einen brief 
2730. 2866, desgl. dem Gauriel 342. Meleranz schild ist von 
lasüre bild, guldin liljen drüf geslagen 3348, Gauriels schild von 
lasiure, ein liste von silber drüf geslagen 640. — die vorgeschichte 
des abenteuers vom Versprochenen wald, G. 3271ff, ist der epi- 
sode von Meleranz und Cursun, M. 4567 ff, nachgebildet : beide- 
male wird vor und nach dem unternehmen bei einem freund- 
lichen wirte eingekehrt, der untertan des zu bekämpfenden herrn 
ist und zugleich die rolle des warners vertritt (ir kam keiner 
wider nie G. 3400, odr ir komt nimmer möre wider heim ze lande 
M. 4572; das urbild für diese figur ist der burgherr bei Kalo- 
greants bin- und rückreise im Iwein), mit dem zuerst ein zwei- 
kanıpf stattfindet (dieser im Gauriel ganz unmotivierte vorgang 
wird überhaupt erst durch beiziehung des Meleranz verständlich). 
— der familienrat spricht für die ehe der Tydomie mit Meleranz 
11385, der fee mit Gauriel 2522. — der auflzug der gäsle und 
ihre beherbergung am schluss des Gauriel 4015 [T hat ein gegen- 
stück an dem aufzug der heere im Meleranz 11806. 11914. 
11980 ff. — auch der name des helden, Gauriel, ist von dem 
Pleier übernommen (vgl. Rosenhagen Untersuchungen über Daniel 
s. 119), dessen G@arel v. 3861 citiert wird, und Muntabel ist 
wol nichts als eine umkehrung von Belamunt, welches land sich 
Garel zum lehen erkämpft hat, wodurch auch das mitilere a seine 
erklärung findet (eine ähnliche umstellung macht der Pleier selbst 
im Meleranz, wo er die burg Monteflor auch Flordemunt nennt). 

Auch die beiden grofsen episoden in D. wurzeln im Mele- 
ranz. D. 2992 ff, die befreiung des königs und der königin von 
Pronaias und ihrer tochter von einem sie bedrängenden heiden 
ist veranlasst durch die erzählung von der befreiung der königin 
von Belfortemunt, die ebenfalls von einem heiden angegriffen 
wird, durch Meleranz, 7074 fi. dazu kommen auch hier einzelne 
übereinstimmungen : hornblasen als signal, G. 119 (s. 135): 
er saizt ein horn an den munt, er blies -daz [horn] fünf siunt, 
M. 7205 : und blies ein horn dristunt; könig und königin blicken ! 


I durch warm sie giengen 140 ist entstellt aus durch warten; 
anders Leitzmann Zs. f. d. phil. 32, 562. 
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nach dem zurückkehrenden boten aus, der die befreier mitbringt 
G. 135 fi, M. 7399 ff; dazu nahezu wörtliches übereintreffen im 
G. 30—35 (v. 33 f sind umzustellen) mit M. 7136—38. — die 
grundlinien für D. 3755 ff (s. 147), bekriegung einer meerfeine 
durch könig Geldipand wegen eines landes und befreiung der dame 
durch Gauriel, sind in dem kampfe des Meleranz für Tydomie, der 
ihr oheim einen teil ihres landes nehmen will, gegeben (M. 77151. 
9175 M. einzelne gleichungen dabei sind : Gauriel schickt die 
besiegten wartleute des feindlichen königs zu Artus, wie Melerauz 
die ritter des Libers; die beschreibung des kostbaren zeltes der 
fee, Gauriel v. 13, hat anklänge an jene von Meleranz zelı 10379, 
zugleich aber auch an die von dem zelt der Tydomie M. 1307. — 
auch nebendinge in der darstellung des Gauriel-dichters erinnern 
an die erzählungskunst des Pleiers, so das häufige eingehn auf 
gewohnheiten des täglichen lebens, wie essen, trinken, schlafen, 
abschiednehmen, oder die da und dort kurz eingestreuten slim- 
mungsbilder aus der natur, endlich eine anzahl übereinsiimmungen 
im wortlaut. 

Einige stellen, doch nur nebensächliche, sind aus dem Wi- 
galois zusammengetragen, deren der verfasser mehrere in cap. 5 
mitgeteilt hat. (zu Jorant, D 3426 f s. 141, s. EHMeyer Zs. 12, 
498, wozu noch Reinfrid 578 u. 753 nachzutragen.) endlich 
scheint auch der Reinfrid von Braunschweig manches bei- 
gesteuert zu haben. wenigstens finden sich folgende citierungen 
von personen aus der mittelalterlichen und classischen litteratur auch 
im Reinfrid, hier natürlich in viel reicherer ausführung : der 
riese Witolf als beispiel der stärke G. 3465, R. 25266, Parıs 
Achilles Hector als helden des trojanischen krieges G. 3561, 
R. 20165, Tethis und Kyron, der den Achilles lehrt, G. D 3755 * 
(s. 147), R. 22571 ff, Pallas G. 3566, R. 16408, Juno G. 3766, 
R. 16415; den kaiser von Rom hätte man nicht besser verpflegen 
können als Erec G. 2153, — als das kind Reinfrid R. 23344; 
das salamander-fell G. 3518 (vgl. auch D 2775* s. 131) stammt 
wol eher aus der langen beschreibung R. 26375 ff denn aus der 
kurzen erwähnung Mel. 635; der aufzug der riesen und wunder- 
menschen am schluss, G. 4058 ff, ist endlich ebenfalls — freilich 
wie alles andere auch, nur dürfiige — nachbildung des wunder- 
lichen heres R. 19308 [f, das seinerseits wider seinen ursprung 
im Herzog Ernst und in Rudolfs weltchronik hat, vgl. Gereke 
Beitr. 23, 408 (menschen ohne haupt G. 4080, R. 19323, 
die riesen G. 4060, R. 18924, in D allein, v. 4085° (s. 157), die 
breitfülse = R. 19372, gehörnte menschen D 4085" == R. 19338). 
vom wortschatz sei erwähnt ungetel G. 3076, getelle R. 23621, 
vgl. Leitzmann, Zs. f. d. phil. 32, 429, zerrivern G. 2652, R. 1092, 

Wie der Stricker im Daniel, der dichter des Wigamur und 
der Pleier hat auch der verfasser des Gauriel seinen stoff frei 
entworfen, aber nicht frei erfunden, sondern aus entlehnten teilen 
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zusammengesetzt, ein verfahren, in welchem den deutschen höfi- 
schen epikern die französischen nachfolger Chrestiens vorange- 
gangen sind. auch in der quellenbehandlung ist der Pleier sein 
vorbild; jedoch hat er keineswegs dessen staunenswertes ge- 
dächtnis, weshalb er auch die aus andern romanen aufgelesenen 
bestandteile nicht so geschickt hin- und herzuschieben versteht 
(vgl. zu Pleiers arbeitsweise Zwierzina Anz. xxıu 353 fl und 
Steinmeyer GGA 1887 nr 21). er besitzt überhaupt lange noch 
nicht die technische geschicklichkeit des Pleiers und wird, wo 
er das überkommene selbständig ändert, fast regelmäfsig ge- 
schmacklos. die texte seiner gewährsmänner hat er jedoch nicht 
so bis auf den wortlaut ausgeplündert wie sein vorgänger, viel- 
mehr hat er gern die entlehnung durch leichte änderung verhüllt. 

Der stoff des Gauriel und der des Meleranz ! steht, als auf 
der Lanval- und Gralantsage beruhend, in engem zusammenhang 
mit der Melusinensage, also auch mit deren deutscher gestaltung 
in Egenolfs Staufenberger; in weiterem bezug steht dann Kon- 
rads Partonopier (vgl. EdwSchröder Zwei ad. riltermären s. IL). 
in diesen romanen ist eine neue art von märchenstoff zur auf- 
nahme gelangt, die von Chrestien und dessen nachfolgern un- 
abhängig ist. sie haben in dem gleichartigen stoff das gemein- 
sam, dass das ursprünglich märchenhafte element in einfacherer 
gestalt erfasst ist, insofern die fee, gleichwie in den Lais, den 
ritter unmittelbar an sich lockt, und dass die taten (kämpfe) des 
helden mit dem sagenkern nur lose verknüpft werden, während 
bei Chrestien diese kämpfe als notwendige bestandteile mit der 
die grundlage bildenden liebesgeschichte verflochten sind. Chre- 
stien ferner hat die übernatürlichen wesen der sage vermensch- 
licht, so dass die ursprünglichen göttinnen als damen der höfischen 
gesellschaft völlig ihrer umgebung angepasst sind. hierin haben 
ihm der Pleier und auch Konrad vWürzburg nachgestrebt, der 
dichter des Gauriel dagegen hat diese verschmelzung nicht voll- 
zogen, bei ihm steht die götlin mit dem götterstaat unvermittelt 
neben dem ritterlichen hofe des Artus. der Staufenberger endlich 
hat sich ganz befreit von den fesseln der tradition, er hat den 


ı die drei romane des Pleiers stehn hinsichtlich des entwurfs in fol- 
gendem verhältnis : der Meleranz und der Tandareis haben ein festes thema, 
ein feenmärchen bezw. eine novelle, das ausgangspunct und einleitung bildet 
(eine eigentlich heroische partie), daran sich dann die hauptmasse der er- 
eignisse, kämpfe und feste (höfische partien) anschliefst; der grundplan des 
ganzen romangebäudes ist hier vom dichter ersonnen. der Garel dagegen 
ist nur eine, frei gehaltene, umdichtung von Strickers Daniel in höfischem 
sinne; hier fehlt ein ursprünglicher echter sagenstoff als einheitliche fabel, 
denn die eroberung des landes Cluse, welche den rahmen bildet, ist blofse 
erfindung, keine sage. der Daniel ist eben spielmannsarbeit. — wie der 
Meleranz und der Gauriel, so beruhen auch die afrz. romane Ille und Galeron 
von Walter vArras und Renauts Galeran auf verarbeitung und erweiterung 
von Lais, nämlich dem von Eliduc und dem Lai du fraisne von Marie 
de France, 
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fade gewordenen zierrat des Artusrittertums, überhaupt alle fran- 
zösische nachällung, gemieden und sich an die einfache volkssage 
gehalten. 

Als verfasser des Gauriel ist Konrad vStofleln durch die 
notiz von D (s. 158) nicht sicher genug beglaubigt (vRoszko 
s. 49 f), seine alemannische herkunft aber wird durch die reime 
erwiesen (zusammenstellung der mundartlichen reime auf s. 49f 
und 15f). besondere beachtung verdienen Jie bis Jetzt nicht 
beigezogenen klingenden reime rüten : sitten 3240, geritten : 
vermilten 495, geritten : bitten 503 (wahrscheinlich sind auch 
folgende reimpaare dreihebig zu lesen: 431. 503. 716. 1290. 
1404). diese reime in versen von drei hebungen sind speziell 
hochalemannisch und begegnen in der Martina und der Minne- 
lehre (s. Zwierzina Zs. 44, 111 aum. 2). der grund für die 
messung der stammsilbe als länge ist wol darin zu suchen, dass 
im bochalemannischen die druckgrenze vor dem consonanten, £, 
ligt (Sievers Phonetik $ 29, 2, a. $ 30, 1, 2). 

Mit recht verwirft der verfasser die annahme Lassbergs, der 
genannte Konrad vStoffeln sei jener zwischen 1275 u. 1285 in 
urkunden vorkommende domberr in Stralsburg gewesen. ein 
hoher geistlicher herr hätte jedesfalls einen andern titel be- 
konmmen als ain werder fryer man, wie ihn D benennt. 

Selbst über das geschlecht der Stofleln gibt es zwei ver- 
schiedene ansichten. Stälin in der oberamtsbeschreibung von 
Tübingen s. 383 und Mone Zs, f. gesch. d. Oberrheins 1, 105 (diese 
und die folgenden urkundlichen nachweise hat mir mein freund 
archivdirector Obser in Karlsruhe mitgeteilt) sprachen den dichter 
jenen Stoffeln (oder vielmehr Stöffeln) zu, welche bei Gönningen, 
vberamts Tübingen, safsen und unter welchen ein Konrad eben- 
falls zu jener zeit belegt ist. aber gegen die richtigkeit dieser 
annahme sprechen zwei gründe: 1. die reime geritten : silten usw. 
sind alemannisch und nicht schwäbisch, 2. die Gönninger Stof- 
feln führten einen löwen im wappen (s. die genannte oberamis- 
beschreibung und die betr. urkunden im Wirtiemberger ur- 
kundenbuch, bd vır. vııı register), nun aber hat der verfasser des 
Gauriel seinem helden einen bock als begleiter beigegeben, er 
lässt ihn einen solchen zugleich als wappenbild in seinem schilde 
führen v. 647 und stellt den ritter mit dem bock in ausdrücklichen 
gegensatz zum ritter mit dem löwen v. 852. seine sympathicen 
sind natürlich für den bock, und im zweikampf zwischen Gauriel 
und Iwein, zwischen dem bock und dem löwen, besiegt der bock 
den löwen und sticht ihn tot, v. 1860. würde nun aber der dichter, 
welcher, wie mehrere stellen zeigen, der bedeutung der wappen 
so viel gewicht beilegt, sein eigenes wappentier, den löwen, einem 
bocke hintansetzen? hat D würklich recht, dann gehörte der dichter 
zum geschlechte der herren von Hohenstofleln im Hegau, wozu 
ihn auch die vulgatansicht rechnet (stammtafel und die zwei ver- 
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schiedenen wappen derselben s. bei Rüeger Chronik von Schaff- 
hausen n 973 M). sucht man für das gedicht seine liltera- 
rische umgebung zu bestimmen, so wird man auf dieselbe 
gegend gewiesen, denn mit dem Reinfrid stimmt es am nächsten 
überein in sprache und reimen; also in jenes gebiet, dessen 
geistiger mittelpunct Konstanz war. 

Heidelberg. Gustav Eurisuann. 


Heinrich Knaust. ein beitrag zur geschichte des geistigen lebens in Deutsch- 
land um die mitte des sechzehnten jahrhunderts. von dr HERMANN 
NMicHeL. Berlin, Behr, 1903. vıu. 344 ss. 8%. — 7 m. 

Heinrich Knaust (1521 ?— 15802), der vielseitig-oberfläch- 
liche gelehrte, popularschriftsteller, jurist, liederdichter und dra- 
matiker, ist einer von denen, deren schillernder charakter, deren 
unruhiger tätigkeitstrieb, deren unklare historische stellung immer 
die wissenschaftliche neugier zu reizen pflegen. 

Die vorliegende biographie enthält in ihren ersten beiden 
capiteln die jugendgeschichte K.s, in Hamburg und auf der uni- 
versität Wittenberg. der vf, bemüht sich eifrig, milieueinflüsse 
zu constalieren. da er aber mehrfach versagen des materials zu 
beklagen hat, wissen wir eben nicht genug vom milieu. das 
gleiche begegnet ihm bei der seelischen entwicklung seines 
helden in dieser zeit (breit widerholt s. 83). s. I—37 hätte da- 
nach beträchtlich kürzer gehalten werden können. 

Cap. ıı behandelt den aufenthalt K.s in Berlin (1540—43) 
und seine für uns wichtigste frucht, das Weihnachtsspiel von 
1541, das erste Berliner theaterstück, dessen aufführung am ort 
sicher bezeugt ist. mit recht weist M. die auffassung zurück, 
als sei darin eine ‘theatralische feier der einführung der refor- 
mation in die mark Brandenburg’ zu erblicken. höchstens der 
mangel aller ausgesprochen evangelischen züge deute vielleicht 
auf die vermittlungsbestrebungen des reformierenden kurfürsten. 
der zusammenhang der ganz einfachen, nichts concentrierenden 
handlungstechnik mit Joachim Greff, anderseits der einfluss 
ma.licher tradition — ist beides nicht aber im grunde dasselbe ’— 
wird nachgewiesen. im löblichen besıreben, die gatlungsform 
des unbedeutenden dramas zu verstehn, sieht M. wol zu viel 
künstlerische absicht, wo einfach dichterisches unvermögen und 
ästhetische robeit vorliegen. um religion handelt es sich hier vor 
allem, kaum irgendwie um kunst. schwache ansätze zu bauern- 
realismus und zur charakteristik des Ilerodes als fabeltyrannen 
können bier nicht in betracht kommen. 

Nach einer kurzen zwischenzeit, in der K. als gymnasial- 
rector in Stendal tätig war (1543—44 oder 45) beginnt eine 
periode in seinem leben, über die nur spärliche nachrichten 
vorhanden sind, und in der es offenbar viel dunkles und uner- 
Treuliches gegeben hat. nachdem er als autodidakt Jura studiert 
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und als advocat am hofgericht in Berlin offenbar den gefähr- 
lichen einfluss des religiös vermittelnden Agrıcola erfahren, er- 
scheint er in Mecklenburg, Pommern, Lübeck, und kommt erst 
1553 als syndicus des Bremer erzstifts wider zur ruhe : der 
eifrige Lutheraner war Jdurch die not des lebens mürbe geworden. 
1557 oder 58 verlässt er aber auch Bremen wider, nach einer 
sehr plausibeln vermutung M.s, um sich durch die flucht seinen 
spielschulden zu entziehen (cap. ıv). 

Zu festem wohnsitz kommt K. endlich in Erfurt, wo er 
dombherr wird, und zwar scholasticus der — geschlossnen — 
stiftsschule. dies bedeutete von aufsen gesehen den übergang 
ins katholische lager; aber nach musterung seines spätern ver- 
haltens und seiner schriften muss man M.s etwas coquelter para- 
doxe recht geben :*K. wird katholik, aber er bleibt protestant, 
wenn man eben das ‘katholischwerden’ ganz äufserlich als ein 
notgedrungenes unterschlüpfen auffasst, das ‘protestantbleiben’ als 
ein unerfreuliches schwanken nach den compromisskatholiken 
hinüber, ein vermittelnwollen, das nicht einmal eklektisch zu 
leidlichen resultaten gelangt ist. 

An der universität kam Knaust wegen seines regellosen 
juristischen studiums nicht an; um so weniger, als er sich all 
hoc privatim zum dr iur, hatte creieren lassen. er tröstete sich 
mit den zweifelhaften titeln des poeta laureatus und des late- 
ranischen pfalzgrafen (wie Frischlin). dem ungünstigen urteile 
M.s hierüber wird man ebenso zustimmen wie seiner nachsich- 
tigen beurteilung des vermutlich im concubinat lebenden, seit 
jahren alleinstehnden mannes. K.s beschäftigungen als schola- 
sticus, juristischer privatlehrer (einpauker) und advocat liefsen ihm 
zeit genug zu ausgedehnter schrifistellerischer production. ihr 
wendet sich M. im letzten, umfangreichsten und eingehndsten 
capitel seiner arbeit zu. 

In der populärwissenschaftlichen schriftstellerei K.s nimmt 
die juristische den breitesten raum ein. ıhr wert wird von M. 
mit recht als sachlich gering — stellen viele seiner schriften 
doch fast juristische eselsbrücken dar — beurteilt, wenn auch 
ein gewisser einfluss auf die zeit, der er untergeordnete bedürf- 
nisse befriedigen half, nicht bestritten werden kann. 

Bei besprechung des culturhistorisch interessanten *Bier- 
buches’ (1573) tut M. K. noch zu viel ehre an, wenn er es 
s. 166 fl trotz «der vielen von K. selbst schüchtern zugegebenen 
entlehnungeu immerhin noch als sein werk behandelt. es ist 
aber, wie eine genaue vergleichung lehıt, in seiner hauptmasse 
gradezu eine meist wortgetreue übersetzung des buches ‘De 
natura et viribus cerevisiarum et mulsarum’ seines freundes Joh. 
Placotomus, also auch für das 16 jh. ein unverschämtes plagiat!. 


I man vergleiche zb. Bierb. (Erfurt 1614) cijjb “Von Materien der Biere’ 
wit Placotomus text in Eobans 'Libellus de tuenda bona valetudine’ (Frank- 
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ähnliche töne wie im Bierbuch, im Erfurter quodlibet ‘De gene- 
ribus ebriosorum’ 1515 (Corol. ın) und in Fischarts berühmtem 
Gargantua-capitel erklingen übrigens noch spät : in ChrWeisens 
Überflüssigen Gedanken der grünenden Jugend, Leipz. 1701, findet 
sich ein Jduelt auf das bier (s. 340.) und ein lied auf das Leip- 
ziger bier und das Leipziger frauenzimmer, das mehr wert sei, 
als das schönste Braunschweiger, Breslauer, Hallenser usw. bier 
(s. 313 M). | 

Wichtiger als dieser scherz und als K.s übersetzungen, denen 
M. einen besonnen erläuternden abschnitt widmet, sind uns seine 
*Gassenhauer, Reuter- und Bergliedlin, christlich — verendert’ 
von 1571. entstehung, tendenz, technik der contrafactur, die 
relative selbstständigkeit zeigt, werden gut dargelegt, der ästhe- 
tische wert mit recht gering eingeschätzt, die starke historische 
bedeutung im fortleben bis zum Wunderhorn zutreflend gewürdigt. 
als quellen hat M. die Gassenhauerlin und Reuterliedlin von 
1535, die Bergkreihen des Er. Rotenbucher von 1551, Georg 
Forsters Frische Teutsche Liedlein, Joh Kolers Christliche 
Hausgesänge 1569, und natürlich psalmen (113, 112, 33), er- 
miltelt. — | 

K.s dramen, die höchste leistung des doch recht mittelmälsig 
begabten poeten, bespricht M. ausführlich (von s. 203 an), nach- 
dem er den bekannten Danziger streit um deutsches oder latei- 
nisches schuldrama skizziert und K.s ausschliefslicher wert- 
schätzung des lateinischen dramas für die Jateinschule, wie 
sıe damals war, recht gegeben hat. 

K.s Agapetus (1562), die komödie vom geretieten räuber, 
geht auf die bekannte erzählung des Eusebius von «dem apostel 
Johannes und dem widerbekehrten jüngling zurück. den im 
stoffe liegenden nachteil der doppelheldigkeit hat auch K. nicht 
überwunden. seine bearbeitung ist schulmeisterlich, doch nicht 
ungeschickt. verdienstlicher ist die stoffwahl in seiner tragödie 
Dido (1566), einem der ersten lateinischen schuldramen ın 
Deutschland, das einen antiken stoff behandelt. K.s einzige 
quelle ist die Aenäis, der sich der schulmeister sclavisch und 
ganz ohne blick für die tiefen unterschiede epischer und dra- 
matischer formgebung anschlielst. — sein letztes drama,. die 
komödie Pecuparumpius (1574) behandelt den ursprünglich 


furt 1551) p. 70bsqq.; Bierb. cijb—ciiijb = Placot. 71a—72a; Bierb. cvıb 
“Was Bier für ein Getranck sey’ = Placot. 173b ‘Qualis sit potus Gerevisia’; 
Bierb. cvııa ‘Woher das Bier die Kraffi zu nutriren habe?’ = Placot, 73b 
‘Unde Cerevisiae nutriendi vim habeanı?' usw., absatz für absalz übersetzt, 
das ganze zweite buch hindurch. das dritte buch, die übersicht der ‘vor- 
nembsten Biere in Deutschlanden’ ist eigentum des Placotomus, selır ver- 
mehrt durch die überreichen erfahrungen K.s an verschiedenen orten, das 
vierte ein auszug aus Placotomus. buch ı gelit anscheinend zum grösten 
teil auf abt Werners ‘Oratio de confectione ejus polus qui Cerevisia vocatur' 
41567) zurück; auch buch v? 


+ 
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antiken stoff von ‘Johann dem muntern Seifensieder’ in der auf- 
fallenden fassung, dass der reiche den armen das geld in dessen 
werkstatt finden lässt. K. schliefst sich hierbei der mehrzahl der 
älteren versionen an, eine von diesen muss also — so stellt M. 
gegenüber Creizenach [est — seine quelle gewesen sein, nicht 
Waldis Esopus, bei dem der reiche dem armen den schatz offen 
übergibt. noch wichtiger jedoch erscheint mir der unterschieil, 
dass bei K. der arme schuster das geld nicht wie bei Waldis 
aus sittlichen gründen abweist, sondern es nach schweren zweifeln, 
ob er dazu berechtigt sei, behält. dass hier der jurist in K. 
dichtet, den es reizt, einen funderwerbsfall zu construieren, ist 
eine sehr einleuchtende vermutung M.s; aber dass der sinn der 
fabel durch diese *törichte”’ erfindung auf den kopf gestellt wird, 
wird man Creizenach unbedingt zugeben müssen (s. 236). 

Die technik der K.schen dramen ist so unkünstllerisch, dass 
die von M. auf ihre Jarstellung verwante mühe fast unange- 
messen erscheint. versuchungen, ins epische zu entgleisen, er- 
ligt K. regelmäfsig; analytische technik ist ihm ganz ungewohnt. 
die acteinteilung ist nicht besser als bei vielen andern Neu- 
lateinern, uam. worin nach alledem der *fortschritt” besteht, 
den nach M. (s. 212) K.s dramen bedeuten sollen, ist, wenn man 
von dem doch wol überschätzten verdienst der stollfwahl in Jer 
Dido absıeht, nicht recht einzusehen. 

Recht fördernd erläutert M. (s. 242 f) die bedeutung der 
von ihm so genannten *‘pufferscenen’, Jie so häufig von neu- 
lateinischen dramatikerno zwischen zwei von den gleichen dar- 
stellern an verschiedenen orten zu spielenden scenen eingeschoben 
werden, nur um die orts- (nicht selten auch die zeit-) veränderung 
zu motivieren; wechselnde decoration des schauplatzes gab es ja 
nicht, — bewegungsmotive auf offener scene, wie sie der alten 
bühne ganz gewölnlich waren, finden sich bei K. zweimal: 
Dido ıı 2 und namentlich in der letzten scene, wo der schauplatz 
gleichzeitig Karthago und den Olymp vorstellen soll, und Iris auf 
Junos geheils vor den augen der zuschauer ın einem augenblick 
nach Karthhago gelangt. mit recht findet M. diese vielleicht durchı 
Gnapheus Acolastus v5 beeinflusste scene durchaus ma.lich. man 
vgl. dazu jetzt Exped. Schmidt Die bühnenverhältnisse des 
deutschen schuldramas (1903), teilu $ 5 und s. 139; über 
den zusammenhang dieser bühnentechnik mit der *polymythischen’ 
compositionsweise der bildenden kunst FBock Memling-studien 
(1900) s. 190 M. 

K.s dramatischer ausgang bildet den würkungsvollen schluss 
des M.schen buches : gegenreformation, erscheinen der jesuiten 
auch in Esfurt, absetzung des halblutherischen scholasticus, ver- 
schwinden und tod in ungewissem dunkel. — 

Der vf. hat sich sehr anerkennenswert bemüht, seinen helden 
von einem reichern zeithintergrunde abzuheben. ganz gelungen 
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ist es ihm nicht, so gut auch die auseinandersetzungen beispiels- 
weise über juristische verhältnisse ausgefallen sind. mitte und 
ende des 16 jlı.s scheinen für die darstellung besonders schwierig 
zu sein; auch in einem mit so viel versteckter kunst compo- 
nierten buche wie Straulsens Frischlin wird die schwüle zeit zwar 
in einzelnen ihrer tendenzen grell genug lebendig, nicht aber in 
ihrer totalität. 

Irgendwo muss der biograph auch des reichsten lebens 
sich die schliefslich halb willkürlichen grenzen stecken, wie weit 
er die in würklichkeit nicht zu ermessenden kräfte der zeit 
hereinziehen will, die vielleicht seinen helden erklären helfen. 
denn er kann in seiner so concentrierten, so abgekürzten, so 
sehr begriffllich construierten widergabe des lebens keine leeren 
oder matten züge gebrauchen, sondern nur vollkräftig bezeich- 
nende. hieraus ergibt sich, dass sich zum gegenstande einer 
biograpbischen zeitschilderung nur eine — selbstverständlich 
typiscbe — persönlichkeit von überdurchschnittlicher innerer 
mächtigkeit eignet !; sonst lassen sich die wechselbeziehungen 
zwischen ihm und den wichligern zeittendenzen nicht in ge- 
nügender anzahl und stärke anknüpfen, um würklich etwas zu 
erklären. Frischlin war eine solche persönlichkeit, Knaust nicht. 
ein so unbestimmt profßilierter charakter bietet auch der erklärung 
durchs milieu zu wenig anhal. da man obendrein von seinem 
innenleben keinerlei zeugnisse besitzt, so bleibt sein eigentliches 
wesen für uns im grunde dunkel. 

Immerhin hätte M. hier mehr tun können. K. ist einer der 
kleinern unter den vielen epigonen Melanchthons. diese auf- 
fassung, dem vf. nicht fremd (s. 143), hätte nicht nur hier und 
da gestreift, sondern zur grundlage der darstellung gemacht wer- 
den sollen. innere und äufsere concentration hätten dadurch 
viel gewonnen. eine zusammenhängende charakteristik durfte 
ferner nicht fehlen; der ansatz auf s. 235 genügt nicht entfernt. 
materialien dazu liegen vielfach schon im buche zerstreut. schul- 
meisterei und weltlichste leidenschaften, pedanterie und oppor- 
tunismus, bis zur gesinnungslosigkeit, eine etwas hergebrachte 
religiosilät neben utilitaristischen tendenzen und einem fast an 
die aufklärung erinnernden rationalismus : dies und noch mehr 
sind nicht nur *spuren einer übergangserscheinung’ (s. 212). 


I zwei unrichtlige auffassungen scheinen M. hier zu bestimmen. ‘typus’ 
ist kein contradictorischer gegensatz zur überragend genialen ‘persönlich- 
keit’ : wie viel zeittypisches steckt in Shakespeare! — der unbedeutende 
durchschnitistypus einer periode ist noch nicht ein typus in dem sinne, dass 
er einer zeitschilderung zu grunde gelegt werden könnte. — die principiellen 
ansichten, die M. in der einleitung (s. 3) entwickelt, sind übertreibungen 
richtiger anschauungen. wollen wir den begriff des historischen so extrem 
fassen, dass wir jeden werltmafsstab daraus entfernen, so würde die philo- 
logie, die so ganz auf wertüberzeugungen berulıt, den ersten schaden davon 
haben. hier ligt der angelpunct dieser ganzen frage. 
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persönliche züge hätten sich etwa aus dem plagiatorentum des 
wenig erfreulichen mannes, seiner freundlosigkeit udgl. gewinnen 
lassen. am besten passte eine charakleristik an den zeitgeschicht- 
lıch besonders interessanten schluss (s. 265 M). hier erwartet 
man sie geradezu, wo alles die religiösen strömungen der zeit 
so rein bezeichnet, wo sich die lebhafteste anschauung dessen, 
was K. würklich als zeitkind charakterisiert, dem leser mit ge- 
walt aufdrängt. 

Das buch ist mit urteil, Neils und gründlicher kenninis 
gearbeitet, der stoff geschickt angeordnet. es tral sich günstig, 
dass die hauptmasse der K.schen production der letzten, langen 
Erfurter zeit seines lebens angehört; so zerfällt Jie arbeit unge- 
sucht in zwei fast gleich grofse teile, einen mehr biographischen 
und einen nur erörternden. die darstellung ist im ganzen ange- 
messen, nach dem schlusse hin entschieden straffer und niclıt 
mehr so wortreich. M. zeigt wenig gefühl für den unterschied 
mündlicher und schriftlicher ausdrucksweise : häufig stören breite 
verweisungen auf späteres und früheres, widerholungen, vor- 
tragsmälsig ankündigende übergänge, subjective äusserungen 
innern anteils an der arbeit udglm. (s. 10 z. 13. 86. 100. 129. 
134. 186. 237. 259). nicht immer erfreulich ist auch der stil. 
lang periodisierte sätze vertragen sich vielerorten schlecht mit 
lebhaft-kurzen, namentlich nimmt sich die sehr beliebte drama- 
tisch-erregie frage mitten in der ruhigen relation und discussion 
zu pathetisch aus (zb. s. 65. 89. 92; berechtigt s. 118. 172). 
würksame stilmittel Scherers, von ihm selbst nie olıne absichıt 
gebraucht, werden — und hier steht M. ja nicht allein — als 
teile einer erstarrenden philologischen handwerkssprache mecha- 
nisch verwant. so die Schererische antithesenreihe, die so 
glänzend geeignet war, disparatheit scheinbar gleichartiger er- 
scheinungen mit einem schlage erkennbar zu machen : hier 
oline eigentliche gegensätzlichkeit benutzt (s. 75 z. 7, s. 100 
z. 10 v. u.); die reihe anaphorischer sätzchen parallelen inhalts, 
wo nölig mil scharf contrastiertem schlusssatz (‘Aber —’), ein 
sehr starkes stilmittel, nur für hauptmomente der argumenutation 
passend : in gewöhnlichen zusammenfassungen ganz unange- 
bracht, falsch-erregt, leer-rhetorisch würkend (zb, s. 10. 183. 185. 
auch 170, berechtigt s. 235, z. 12 v.u., 238, z.13 v.u.) über- 
Nüssige, zit. verunglückte bilder (zb. s. 43 z.8 v.u., s. 261 z. 13) 
machen den eindruck des gezierten, einer im wissenschaftlichen 
stil doppelt unangebrachten falschen poesie; der vielen citate 
bei unbedeutenden gelegenheiten, besonders aus Goethe, zu ge- 
schweigen. 

Einzelheiten : s. 41 wird nicht klar, inwiefern das 
geistige niveau Berlins (um 1540) ‘beträchtlich gehoben werden 
muste’ dadurch, dass jetzt dreimal in der woche im schlosse zu 
‚Cölln gericht gehalten wurde. der satz verdankt wol nur dem 
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— doch gezwungenen — übergange zum folgenden sein dasein. 
— 5.42 ist die charakteristik Joachims ıı denn doch zu einfarbig 
schwarz gemalt. vf, liebt die dicken worte. dadurch macht er 
auch erzbischof Christoph von Bremen zu einem etwas unwalhr- 
scheinlichen scheusal, und stellt ılım würkungsvoll, aber allzu 
unbistorisch-einfach Heinrich vZütphen als ‘eine Neckenlose licht- 
gestall’? gegenüber (s. UM). — s. 51. die metliode, anstatt. 
“einen satz durch logische beweisführung sicher zu stellen, ihn 
durch möglichst viele citate zu erhärten’, sollte der vf. K. nicht 
so häufig (zb. s. 101. 149. 156) als persönliches laster anrechnen, 
diese ma.lich-scholastische art haben gröfsere und geringere da- 
mals und noch lange darauf täglich geübt. — 8.56. in K.s 
Weihnachtsspiel ‘berührt’ nicht der erzengel Gabriel den Ilerodes 
mit dem schwert, sondern schlägt ihn (*percutit gladio’). — 
s.86 2.9 ist statt des unfreiwilligen *entnüchtert’ (aus *ent- 
flammi’ kurz vorher) “ernüchter’' zu lesen. — s. 148. diese 
prachtvollen, an die beschwörung des pudels im Faust lebhaft 
erionernden worte im dialog ‘Tentator’ (1572, zuerst als ‘Sterbens- 
kunst’ 1562 ersch.) können garnicht von K. herrühren; aber 
die quelle kann ich auch noch nicht angeben. — s. 179. wenn 
M. findet, das wort Goetlies von dem * wahrhaft poetischen ver- 
dienste, welches deutsche dichter in der lateinischen sprache seit 
drei jahrhunderten an deu tag gegeben’ sei *als gesamturteil 
denn doch zu hoch gegriffen’, und meint, dies verdienst sei ‘nur 
einer sehr geringen anzahl der vielzuvielen zuzumessen’, so wird 
er jenem ausspruch gerade als ‘gesamturteil’ nicht gerecht. 
nicht auf das poelische verdienst jedes individuums kommt es 
hier an, sondern auf die ungelieure masse Jessen, was durch 
die emsigen bemühungen aller Neulateiner für viele deutsche 
seelen zuerst ausdrückbar geworden ist, wenn auch zunächst nur 
lateinisch; im nächsten jh. lernten die so geschmeidigten geister 
auch auf deutsch ihr innenleben aussprechen. dass Goethe es so 
gemeint hat, ergeben der nächste satz und der folgende abschnitt 
seines aufsatzes (Ilempel xxıx 249). — s. 228. der ungünstige 
vergleich mit Hebbel und das Hebbelcitat tun K. wol noch zu 
viel elire an. theoretische überlegungen über die verschiedenheit 
epischer und dramatischer form werden sein verhalten gegenüber 
der Aeneis (in seiner *Dido’), das in allen wesentlichen puncten 
sclavischen anschluss bedeutet, kaum bestimmt haben. — s. 244. 
guter satz zur empirischen poelik : die behandlung der ‘puller- 
sceuen’ ein mafsstab für das talent eines dramalikers des 16 jlı.s. 
Göttingen. WuLTHeR BREcHT. 


Die rhythmik Fischarts. ein beitrag zur geschichte der deutschen metrik. 
von ANXTON ExnGLert. München, CHBeck, 1903. vın u. 99 ss. 8%. — 4 m. 


Dass Karl Ilelm mit seiner dissertation Zur rhytlmik der 
kurzen reimpaare des xvı Jahrhunderts (Karlsruhe 1895) schule 
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machen würde, hätt ich mir nımmermehr träumen lassen. diese 
frostige manier, die lieber in zahlen als in worten spricht und 
mit ihren statistischen tabellen mehr an Ökonomie denn an 
philologie gemalınt, hat doch wahrlich nichts einladendes. ein 
fester malsstab wird angelegt, und daran werden alle er- 
scheinungen mit anerkennenswerter ausdauer inquisitorisch 
gemessen. man sollte meinen, dass doch erst ein stricter beweis 
geführt werden müsse : dieser mafsstab und kein andrer sei 
der richtige, aber über die principienfrage wird rasch hinweg- 
geglitten. bezeichnend genug, dass Helm die verschiednen 
Iheorieen, die über den bau der kurzen reimverse des xvı jh.s 
aufgestellt worden sind, erst am schlusse seiner arbeit mustert 
und seine stellungnahme — wenig überzeugend — begründet. 

Der verfasser der vorliegenden schrift müht sich gleichfalls 
nicht viel mit der grauen theorie ab. er erklärt gleich am anlang, 
dass seine unlersuchungen über den bau der normalen kurzen 
reimverse Fischarts, deren ergebnis er im folgenden mitteile, auf 
der voraussetzung berulien, dass ın den kurzen reimpaaren des 
xvı jh.s regelmäfsiger wechsel zwischen hebung und senkung 
princip war und dass ın fällen, wo wort- und versaccent in 
widerspruch gerieten, die natürliche betonung hinter der rlıyth- 
mischen zurückstehn muste. zur stütze dieser anschauung, für 
die ihm llelm vornehmster kronzeuge ist, glaubt er nun aber 
ein neues argument (er sagt: "einen weiteren beweis’) gefunden 
zu haben. 

Schon Helm hatte (aao. s. 24) festgestellt, dass in den ersten 
tausend versen von Scheidts ‘Grobianus niemals ein tonloses 
schwachlautiges präfix an einer graden versstelle erscheint. 
Englert ist dem genauer nachgegangen und hat entdeckt, dass 
dies im *Grobianus’ (5000 verse) und auch im *Triumphus 
Veritatis’ (2034 verse, vgl. Schade Satiren und pasquille aus der 
reformationszeit ıı 196—251) überhaupt niemals der fall ist, — 
was ich nach reichlichen stichproben durchaus bestätigen kann. 
nimmt man nun, so schlielst Englert weiter, freien wechsel von 
hebung und senkung an, so bleibt dieser umstand unerklärt. 
dagegen begreift er sich leicht bei der annahme, dass die graden 
versstellen die träger der hebungen waren und dass somit die 
verwendung eines solchen präfixes als gradzahlige verssilbe einen 
groben verstols gegen die nalürliche betonung zur folge halte. 

Das lässt sich hören, und unter den nicht eben zahlreichen 
argumenten für die jambentechnik (man gestatte der kürze halber 
diesen schiefen ausdruck) ist dies gewis nicht das schlechteste. 
aber es genügt doch micht, um den fraglichen punct aufser 
zweifel zu stellen. ich will nicht urgieren, dass bei den 7000 
versen immerhin ein zufall walten könnte. es bleibt mir indess 
rätselhaft, dass diese dichter accentverletzungen wie ‘dise’, "oder, 
‘augen’ ganz und gar nicht scheuten, dagegen vermieden, ‘verliert’ 
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un« ‘begabt’ zu betonen. Englert sieht darin einen beweis, dass 
die dichter ein richtiges gefühl für die ganz besondre härte des 
verstolses hatten, der mit der verlegung des versictus auf eine 
schwachlautige vorsilbe verbunden ist. ich kann das durchaus 
nicht finden; meinem gefühl widerstrebt das eine so sehr wie das 
andre. doch ich weifs wol, dass wir hier nicht mit unsern 
ohren, sondern mit denen Jes xvı jb.s hören müssen. wüsten 
wir nur mehr davon, wie damals würklich gesprochen wurde! 
eher könnte man noch sagen, die scheu, auf präfixe den haupt- 
accent zu legen, stamme aus dem 'mittelalter her. denn obschon 
durch die nachweise von  FzPfeiflfer (Germania xı 445 NM) und 
Wackernell (Hugo von Montfort 1881 s. ccxxxıx) zur genüge er- 
härtet worden ist, dass solche betonungen in der mlıd. dichtung 
gelegentlich vorkommen, so wird man sie doch als ausnahmen 
ansehen müssen. 

Anknüpfung an die metrik der mhd. dichtung — das vermiss 
ich überhaupt in Englerts buch, wie in allen andern unter- 
suchungen der melrik des xvı jh.s. die endlich eingeleiteten 
forschungen über die sprache sollten auch den metrikern die 
augen darüber Öffnen, wieviel mittelalterliches gut sich in die 
beginnende, aber eben nur beginnende neuzeit fortgeerbt hat. 
vom miltelalter aus lässt sich allein auch die heikelste aller fragen 
lösen : ob jambentechnik oder nicht. ich brauche kaum daran 
zu erinnern, dass bereits Konrad von Würzburg regelmälsigen 
wechsel zwischen hebung und senkung eingeführt hat. hat dieser 
vorgang nicht auch über den engern kreis seiner schüler hinaus 
gewürkt? lässt sich nicht in der zweiten hälfte des xıv und im 
xv jh. — systematischer als es bisher geschehen — eine spur 
seiner einwürkung verfolgen? dann müste man auch im xvı Jh. 
vorsichtig scheiden zwischen solchen dichtern, die auf grund langer 
tradition, und solchen, die auf grund ihrer bekanntschaft mit der 
antiken metrik jambentechnik geübt haben. dass die jambentechnik 
überhaupt von gewissen dichtern angewendet wurde, wird man 
füglich nicht mehr bestreiten können. hochwillkommen ist uns 
Englerts nachweis (s. 16 f anm. 3), dass in Huttens deutschen 
gedichten grübere verstöfse gegen den wortaccent fast Jurch- 
gehends vermieden sind. hier scheint es mir sicher, dass wir 
nach der jambentechnik gebaute verse vor uns haben. aber es 
bleibt ungewis, ob der in der antiken metrik, wie man weils, 
besonders gut bewanderte dichter sich diese zum muster 
genommen hat oder ob er einer einheimischen überlieferung gefolgt 
ist. die sache ist nicht so einfach, dass man sagen könnte : alle 
humanistisch gebildeten dichter üben die jambentechnik, alle 
volkstümlichen bauen ihre verse mit freiem wechsel von hebung 
und senkung. vielmehr muss man in jedem einzelnen fall 
untersuchen, welche technik ein dichter befolgt und aus wel- 
cher ursache er sie befolgt. ja, es ist möglich, dass der 
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nämliche dichter zunächst der einen, späterhin der andern den 
vorzug gibt, 

Fast will es scheinen, als ob es bei Fischart so stünde. aus 
den von Englert mit grolser akribie zusammengestellten listen 
ersielt man, dass Fischart sich, wenn man seine dichtungen nach 
der jambentechnik list, bis zum jahre 1576 verhältnisinäfsig 
wenig verstölse gegen den natürlichen wortaccent gestatlel. bis 
zum "Glückhafften Schifl” vermeidet er auch — nicht völlig, aber 
im grofsen und ganzen —, ein schwachlautiges präfix an grader 
versstelle zu verwenden, befolgt also im allgemeinen das von 
Englert im *Grobianus’ und im "Triumphus Veritatis’ beobachtete 
geseiz. dann aber, besonders im *Glückhalften Schiff” (1576) und 
iin *Jesuiterhütllein’ (1580), wirds fürchterlich. die unmöglichsten, 
wahrhaft ohrzerreilsenden betonungen begegnen wider und wider, 
scliwachlautige prälixe werden ganz ungeniert an grade versstellen 
gesetzt und barbarısmen wie entdecken (Gl. Sch. 993), erfahrnus, 
Gerichtsschweizer (Kelrab 717. 538) sind nicht die schlimmsten. 
es ist von nun an, als ob sich Fischart den schönen vers *Nos 
Pöloni non curamus... . zum muster genommen hätte. Englert 
statuiert die merkwürdige talsachıe, dass Fischarts verse bei sunst 
unverkennbar wachsender sprachlicher wie metrischer kunst mit 
der zeit immer schlechter werden, dl. dass in ihnen der prosaische 
accent mehr und mehr vernachlässigt wird. 

Nun glaubt aber Englert doch nicht, dass diese Fischartischen 
verse tatsächlich schulmälsig scandierend heruntergeleiert wurden 
(wie dies Minor nach den ausführungen auf s. 344 der zweiten 
auflage seiner Neuhochdeutschen metrik 1902 selbst von Haus 
Sachsens Fastnachtsspielen aunimmt). Ja, er sagt sogar Ss. 5 : ‘die 
vorausselzung, dass beim lesen der verse lediglich die rhythmischen 
accenle Zur geltung kamen, erscheint im hinblick auf verse wie 
die folgenden geradezu ausgeschlossen’ — und fulrt nun eine 
grolse anzahl von versen aus dem ‘Esopus’, aus dem *Grobianus’ 
und namentlich aus Fischarts dichtungen an, jn denen beabsichtigte 
antithesen, wortspiele udgl. zu erhöhtem ausdruck kommen müssen, 
was aber nur durch verletzung des jambischen rhythmus geschehen 
kann; zb. 


Nachtrab 1089: Der solt mir ein Seelhirtten geben, 
Ja ein Sewhirten, merck es eben. 


Kehrab 499: YVnd Kat schlecken für Dinten lecken. 
Jesuiterhütl. 46: Vnd jhr Welt vnd Feld Theufel all. 


und mit vollem recht sagt Englert weiter : ‘gerade bei Fischart 
ist es ganz undenkbar, dass er seine worl- und reimspiele in 
solchen fällen mehr für das auge als für das olır geschrieben 
haben sollte’. gewiss; Fischart eine sozusagen optische metrik 
zumuten, hielse ilın völlig verkennen. 

Was ist nun da zu tun? man ahnt es schon : die helferin 
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in allen metrischen nöten, die schwebende betonung, tritt in 
action und macht alles wider gut. 

Wenn aber Englert meint, dass Fischarts verse so ausgiebig 
mit schwebender betonung gelesen werden müssen, wozu dann 
das lange, mit unsäglicher mühe hergestellte sündenregister, in 
das alle accentverletzungen der normalen reimverse Fischarts 
aufgenommen sind? nur um uns zu beweisen, dass diese verse, 
wenn man sie Jambisch taclierend list, überaus zalılreiche verstölse 
gegen den prosaischen accent aufweisen? das hätten wir ihm 
auch so geglaubt, sie sollen doch eben nicht in dieser weise 
gelesen werden, sondern nur mit schwebender betonung. Englert 
hätte sich Minors worte (Nhd. metrik 2 s. 119), die den nagel 
auf den kopf treflen, ad notam nelımen sollen : ‘wenn also 
schwebende betonung möglich ist, so darf ich keinen verstols 
gegen das accentgesetiz buchen, da hier dem accent auf keiner 
seile ein eintrag geschieht. 

Aber weshalb denn diese ganze qual? lässt sich denn nicht 
alles viel einfacher und zwangloser erklären? ınmuss man denu 
um einer vorgefassten theorie willen knoten auf knoten schürzen, 
die man schliefslich doch nicht lösen kann, sondern gewaltsam 
zerhauen muss? 

Zugegeben, dass Scheidt (was mir nicht ausgemacht scheint) 
seine verse mit regelmälsigem wechsel von hebung und senkung 
baut; zugegeben, dass Fischart in der metrik seiner ersten dich- 
tungen unter dem einfluss Scheidis stelt — so genau befolgt er 
den worlaccent nicht, dass man mit sicherheit von jambenteclinik 
sprechen könnte; nur eine lendenz zur jambentechnik lässt sich 
feststellen, ein ‘gewisser drang’ nach dem regelmälsigen wechsel 
von hebung und senkung, wie es Goedeke einmal genannt hat 
(Deutsche dichter des xvır jh.s bd 5 8. xx). späterbin, als 
Fischart immer mehr zum sprachkünstler wird und sich an wort- 
spielen, binnenreimen, schlagreimen usw. nicht genug tun kann, 
gibt er es dann völlig auf, seine verse nachı dem Scheidtischen 
muster zu bauen, wol eben weil ihm die sprachkunst höher stand 
als die ihn behindernde verskunst. seit dem ‘Glückhalften Schiff’ 
verschwindet, soweit ich urteilen kann, auch jegliche tendenz 
zur jambentechnik, und verse, wie sie Englert s. 85 anführt, 
bei denen durch umstellung einiger wörter leicht jambischer 
rlıythmus mit walrung der natürlichen betonung hätte erzielt 
werden können, sind für mich gradezu ein beweis dalür, Jass 
Fischart eben diesen jambischen rhythmus in keiner weise erstrebt 
hat. er wuste doch genau so gut wie wir, dass sich bei versen 
wie Gl. Sch. 980 Vnd der dank nach gebür vollend die sinnlose 
betonung des artikels vermeiden liefs, wenn man daraus Vnd 
nach gebür der dank vollend machte. 

Man könnte auf den gedanken kommen, dass die freiere 
rlıytlımik in den späteren Jichtungen Fisclarts hervorgerufen oder 
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wenigstens beeinflust worden sei durch seine beschäftigung mil 
französischer poesie. es ligt jedoch keine notwendigkeit zu dieser 
annalıme vor; alles erklärt sich olıne zwang, auch wenn man nur 
auf die deutsche rhythmik blickt. gleichwol hätte Englert diesen 
punct nicht ganz mit stillschweigen übergelin sollen. dass er 
ihn aufser acht gelassen hat, ist freilich begreiflich genug. er 
hat sich so sehr in die theorie von der jambentechnik ein- 
gesponnen, dass ihm darüber jede weitere perspeclive verloren 
cegangen ist. so brauch ich auch nicht auf die übrigen abschnitte 
seines buchs einzugehn : es steht und fällt hier eben alles mit 
dem princip. 

Ein paar einzelheiten möcht ich indessen noch erwähnen; 
Englert beweist dabei eine glücklichere hand. nach den bekannten 
worten des Erasmus Alberus im vorwort zu seinen fabeln : “Auchı 
habe ich eim jeglichen Verß acht sylben gegeben, on wo ein 
Infinitiuus am ende gefellt, der bringet mit sich ein vberige sylbe’ 
sollte man meinen, dass die mit einem Infinitiv endenden verse 
neun silben haben müsten. Englert aber zeigt s. 68 f anm. 1, 
dass diese verse samt und sonders zehn silben haben, und er- 
klärt, dass sich in den fabeln überhaupt kein einziger vers mit 
nur &iner überzähligen silbe findet. «daraus schliefst er nun, dass 
Alberus seine verse nicht nach silben, sondern nach versfülsen 
gemessen, also wenigstens beim dichten für sich rhythmisch — 
und doch wol ohne schwebende betonung? — gelesen hat. 
‘denn beim abzählen der silben hätte es viel leichter vorkommen 
können, dass sich der dichter um &ine statt um zwei silben ver- 
rechnete, während sich beim scandieren eher der umgekehrte fall 
ergeben konnte ... .‘ das scheint mir völlig einleuchtend, und 
vielleicht veranlasst diese scharfsinnige beobachtung eine revision 
der schwankenden theorie von der silbenzählung überhaupt. 

S. 8SOf anm. 1 weist Englert auf grund sprachlicher und 
melrischer kriterieen nach, dass Fischarts anteil an dem gedicht 
‘Die Gelehrten die Verkehrten’ erheblich gröfser ist, als Scherer 
einst gemeint hatte (vgl. Kurzens Fischartausgabe bd 2 s. xrLıv MM). 
diese darlegungen werden der hauptsache nach bestätigt durch 
eine inzwischen erschienene abhandlung von Ernst Hampel, 
Fischarts anteil an dem gedicht ‘Die Gelehrten die Verkehrten’ 
(Wissensch. beil. zum jahresber. d. städt. realgymnas. zu Naum- 
burg aS. 1903, 72 ss. 8%); vgl. Englerts ergänzende und be- 
richtigende recension in der Deutschen litteraturzeitung 1903 
sp. 2483 — 2185. 

Besondre hervorhebung verdient noch das musterhaft gearbeitete 
namen- und sachregister. 

Berlin, mai 1904. Hersaxn Micher. 
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Wielands beziehungen zu den deutschen romantikern. von dr Lupwie Hırzer. 
[Untersuchungen zur neueren sprach- und lilteraturgeschichte. hg. 
von prof, dr Oskar FWalzel. 4 heft.] Bern, AFrancke, 1904. vıu 
und 92 ss. 8%. — 1,50 m. 

Wielands verhältnis zu den deutschen romantikern war 
zwiefacher art. während er litterarisch in vieler hinsicht zu 
den vorgängern der romantischen richtung gehört, hat er sich 
persönlich über die romantische schule und ihre leistungen 
zuerst mit tadelndem spott, dann als er aus diesem kreise heftige 
angrıffe erfuhr, mit steigender erbitterung geäufsert. Hirzels 
buch beschränkt Sich im wesentlichen darauf, die wechselseitigen 
persönlichen beziehungen zwischen Wieland und Jen romantikern 
darzustellen. 

Die geschichte dieser beziehungen teilt Hirzel in zutreflender 
weise in drei perioden ein. der erste zeitraum, der bis ins Jahr 
1797 reicht, bietet zu tieferen fragen keinen anlass. die werden- 
den romantiker und Wieland stehn sich freundlich gegenüber. 
Karoline rühmt 1780 den eben erschienenen Oberon. der junge 
Schleiermacher lebt eine zeitlang ganz in der welt von Wielands 
dichtungen. AWSchlegel erkennt Jie bedeutung der Horaz- und 
Lucianübersetzung an. und mochte dem ungestümen sinn 
seines bruders auch die psychologie des Peregrinus Proteus nicht 
tief genug erscheinen, \Wielands poesie im ganzen war für ilın 
‘echt griechisch”. Wielands verhalten gegenüber den jungen 
schriftstellern ist von indifferenter liebenswürdigkeit. als heraus- 
geber zweier zeilschriften weils er die journalistischen fühigkeiten 
der brüder Schlegel zu würdigen. mit einem gewissen väler- 
lichen wolgefallen führt er ein jugendgedicht Hardenbergs in 
die Öffentlichkeit ein. doch zeigt er sich einmal gegen AWSchlegel 
recht welterwendisch. 

In diesen ersten abschnitt ist eine nach umfang und anorld- 
nung leider unzulängliche übersicht über Novalis stellung zu 
Wieland eingeschoben. hinweise, die Huber, Walzel und Minor 
gegeben haben (Euphorion, 4 ergl. s. 113; ebenda 9, 465, dazu 
Raich Novalisbriefe s. 135; Anz. xxvırı 119) sind darin nicht 
berücksichtigt, und auch andres wichtiges material ist übersehn. 
die ersten äAufserungen Hardenbergs über Wieland lassen sich 
chronologisch genau festlegen. am 18 mai 1789 schickt der 
eben siebzehnjährige eine versepistel an Bürger (Strodimann 
ını 234f), in der er neben dem sänger der Lenore Wieland und 
Horaz als seine dichterischen vorbilder bezeichnet. und in einem 
sonett, das wenige tage später dem zweiten brief an Bürger bei- 
gelegt wird, preist der jugendliche dichter über alles das glück 
der sıunden, in denen er an der seite seines imaginären liebchens 
in stimmungsvoller natur sich “wehmutlächelnd’ der poesie des 
Oberon überliefs. die gleiche frühreife, unerlebte lebensphilo- 
sophie wie in diesen beiden gedichten kehrt in der strophe ‘An 
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Agathon’ wider, die ebenfalls den einfluss Wielandscher gedanken 
verrät. überhaupt wird wol der gröste teil der von Hirzel ab- 
gedruckten verse und entwürfe bereits in die jahre 1789 und 
1790 gehören. und sicherlich würde bei dieser datierung der 
poetischen jugendversuche Hardenbergs seine künstlerische ent- 
wicklung weniger rätselbaft erscheinen, als Hirzel (s. 11) und 
andre aunehmen müssen. unbedenklich würde ich auch das 
gelicht ‘Die zwei Mädchen’ hierher setzen, trotz der leichtfliefsen- 
den, aber conventionellen anfangsstrophen, schon weil darin 
aulser Voltaire das dreigestirn lHoraz, Bürger, Wieland (Phanias) 
eine rolle spielt. mit einiger sicherheit lässt®sich die beabsich- 
tigte fortsetzung des Idris, die sich in den ausgeführten vier 
zeilen an die schlussworte der Wielandschen erzählung anlehnt, 
in diese zeit verlegen; denn schon 1791 denkt der eindruck- 
fähige jüngling unter dem einufluss von Schillers Bürgerkritik über 
den Idris minder günstig, wenigstens stellt er ihn an sittlichem 
wert unter den Oberon (ÜUrlichs Charlotte Schiller und ihre 
Freunde ıı 178 : 7 oct. 1791). ein jahr zuvor würde er einen 
solchen mafsstab überhaupt nicht angelegt haben. an die stelle 
des früher vergötterten dreigestirns treten jetzt Homer und ÖOssian, 
Schiller und Goethe, und wenn der jüngling früher nach ausweis 
eines instructiven bücherkatalogs, den Heilborn am schluss seiner 
Novalisbiographie abdruckt, besonders an den einschmeichelnden 
verserzählungen Wielands geschmack fand, steht er jetzt ganz im 
banne Jer Odyssee, des Don Karlos, des Werther, obwol sich 
Novalis ziemlich früh von seiner jugendlichen überschätzung Wie- 
lands frei macht, so hat er doch später nie die antipathie der 
übrigen romantiker gegen den alten dichter geteilt. wenn er dessen 
werken “ästhetisch komischen geist” abspricht und nur *komische 
laune’ zuschreibt, so trifft diese kritik — wie ja die gleichzeitige 
erwähnung Jean Pauls beweist — den ganzen humoristischen ro- 
man des 18 jlı.s und ist keineswegs auf Wieland gemünzt. 
Im gegenteil, noch zu der zeit, in der er am Ofterdingen schreibiı, 
dankt er seinem früheren lieblingsautor kleine anregungen, wie 
zb. den namen Dschinnistan im märchen, und ist sich Jessen be- 
wust (Euph. 9, 465 s. o.; Werke hg. v. Heilborn ı 198). 

Völlig anders als in der ersten periode gestalten sich die 
heziehungen zwischen Wieland und der jüngeren generation mit 
der begründung der romantischen schule. jetzt tritt zwischen 
beiden ein entschiedner gegensatz hervor. Hirzel gibt über die 
innern ursachen dieser wandlung auskunft (s. 67— 74. 26), aber 
er bietet diese erkenntnisse nur als stimmungsvolles resume. die 
darstellung selbst ist nicht davon durchdrungen, ihr zusammen- 
bang beruht vielmehr auf einer hypothese, deren unhaltbarkeit 
ich zu erweisen hoffe. 

Es hat nämlich Tieck in hohem alter (zwischen 1849 und 
1853) die äufserung getan : *ich darf wol sagen, dass ich es in 
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meinen kreisen und in meiner weise zuerst mit nachdruck aus- 
gesprochen habe, «ass er (Wieland) kein dichter im grofsen 
sinne des wortes sei. ich habe dies früher als die Schlegel 
gelan. sie haben diese ansicht von mir angenommen, doch wurde 
sie von ihnen übertrieben, so dass es mir selbst verdriefslich 
ward, obgleich ich mir auch einige spälse mit Wieland erlaubt 
hatte. sie haben ihm unrecht getan zum beispiel in der höh- 
nischen concurserklärung, welche im Alhenium steht’. es kann 
nicht scharf genug betont werden, dass «dieser ausspruch, der 
von dem frischen, fehdelustigen geist der romantischen schule 
nicht mehr viel verrät, fünfzig jahre nach Jen ereignissen ligt. 
merkwürtdigerweise benutzt Hirzel diesen umstand blofls, um gegen 
die letzten sätze einspruch zu erheben (s. 38), während er auf 
die ersten zeilen die hypothese gründet, dass das roman- 
tische urteil über Wieland auf Tieck zurückzu- 
führen sei (s. 22). 

Nun stöfst die durchführung «dieser ansicht auf grofse 
schwierigkeiten. eine um 20 jahre. frühere äufserung Tiecks ent- 
hält die behauptung nicht mit gleicher bestimmtheit und ist 
aufserdem ebenfalls nicht einwandfrei. denn davon, dass die 
brüder Schlegel für Tiecksche anschauungen über Wieland hätten 
leiden müssen (Tieck Schriften [1828] vı, s. xıym), kann in an- 
hetracht der Atheniumsausfälle, die an schärfe alle Tieckschen 
sticheleien weit hinter sich lassen, keine rede sein. ausschlag- 
gebend aber ist, dass das quellenmaterial Hirzels interpretation 
nicht zulässt. aus den Schlegelbriefen geht klar und deutlich 
hervor, dass der hauptschlag, den die romantische schule gegen 
Wieland führen will, auf rechnung AWSchlegels zu setzen ist. 
in seinem kopfe entsteht der gedanke der bekannten ungeschrie- 
benen Wielandrecension vor november 1797 (so auch Hirzel 
s. 25), also zu einer zeit, wo brielliche oder gesprächsweise an- 
regungen Tiecks nicht in frage kommen. und was noch beson- 
ders beachtenswert ist, die recension ist von anfang an in voller 
schärfe geplant gewesen; «denn schon am 18 december — in- 
zwischen hatte Tieck an AWSchlegel nur die Volksmärchen mit 
einem *herzlich leeren’ begleitschreiben abgesant (llaym s. 893) — 
spricht Friedrich Schlegel erwartungsvoll von dem fautodale über 
Wieland’ und von der * Wielandschen hinrichtung’. Hirzels ar- 
gumentation wird bier völlig gekünstelt (s. 26), er möchte in dem 
*autodafe’ das Alhenäumsliragment nr 260 erblicken (ligt 3 juli 
1798 gedruckt vor), wobei er aufser acht lässt, dass Friedrich 
Schlegel den bruder noch am 20 oclober 1798 und auch Jdann 
immer und immer wider an die *annihilazion’ Wielands mahnt. 
sie kann also inzwischen nicht erfolgt sein. auch die fernere 
beweisführung , die Ilirzel auf dieser grundlage unternimmt, ist 
anfechtbar. ist durch die blofse tatsache, dass sich das genannte 
fragment begnügt, eine selbstgefällige äufserung Wielands in 
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harmloser weise zu bespöltelo, und eine schärfere polemik gegen 
den alten Weimarer dichter erst mit dem vierten Athenäumsheft 
einselzt (so. 1799), schon die annalıme gerechtfertigt, dass 
‘August Wilhelm Schlegels vielleicht schon lange heimlich genährter 
unwille gegen Wieland’ ‘noch mitte des jahres 1798 (im ınai 
dieses jahres war die persönliche bekaontschaft zwischen Tieck 
und AWSchlegel erfolgt) durch Tieck bedeutend gesteigert wor- 
den sein’ muss (s. 33)? Wilhelm Schlegel hat vielmehr, wie oben 
dargelegt ist, eine gründliche abrechnung mit Wieland schon seit 
1797 geplant; dass erst jetzt — zwei jahre später — einige 
schärfere ausfälle gegen Wieland gedruckt werden, erklärt sich 
wol aus dem interesse, das der neue verleger des Alhenäums an 
der Wielandrecension nimmt. am 22 dec. 1798 berichlet näm- 
lich Friedrich Schlegel dem bruder, dass sich Frölich von dem 
Wielandplane “einen selır grofsen effect’ verspreche. Wilhelm 
will sich nun endlich an die recension machen und berichtet 
kurz darauf über seinen vorsatz an Hardenberg, allerdings recht 
wenig zuversichtlich (Raich Novalisbriefe 8. 97 : 12 jan. 1799). 
denn ach, er hat bislang noch zu der recension kein material 
gesammelt, hat es niemals getan, wie aus Carolinens äufserung 
vom 5 märz 1801 hervorgeht. so glaubt er den verleger am 
besten zufrieden zu stellen, indem er sich nun doch, was er 
vorher ängstlich vermieden hat, einige pointen vorwegnimmt. 
sofort befürchtet Friedrich Schlegel, dass dann das ganze über- 
haupt nicht geschrieben wird (Hirzel s. 35). August Wilhelm aber, 
dem der plan am ende langweilig wird, behandelt ihn zuletzt 
nur noch als buchhändlerisches object. er könnte sich noch 
1800 oder 1801 zur auslührung entschliefsen, um Frölich durch 
die recension für eine fortsetzung des Athenäums zu gewinnen. 
Caroline aber rät ab und spornt ihn an, Wieland durch bessere 
dichterische leistungen zu überwinden; denn die frauen des ro- 
mantischen kreises glaubten an AWSchlegels productive begabung 
(Raich Novalisbriefe s. 114 : Charlotte Ernst im gleichen sinne 
bereits im febr. 1799). und nun, welche ironie des schicksals! 
Wieland und sein kritischer gegner, beide planen damals einen 
Tristan als “gegenstück zum Oberon’, und beide sind nicht im 
stande, die idee auszuführen (Böttiger Litt. zustände ı 262). 
A\W Schlegel aber sagte das was er gegen Wieland auf dem 
herzen hatte in den Berliner vorlesungen. 

Von einem maflsgebenden einfluss Tiecks auf das urteil 
der Schlegel über Wieland wird man also nicht reden können. 
es ligt vielmehr so, dass in der romantischen schule gleichge- 
stimmte geister zusammentreffen und sich in ihrer richtung ver- 
stärken. über die priorität der einfälle lässt sich schwer ent- 
scheiden, sie werden offenbar als eigentum des ganzen kreises 
angesehen. so wird der vorwurf der unsittlichkeit früher von 
Schleiermacher als von AWSchlegel gegen Wieland öffentlich er- 
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hoben, und ist doch in erster linie auf den grolsen kritiker 
zurückzuführen (vgl. Hirzel s. 41. 43. 57). auf das Wielandsche 
dietum vom goldnen zeitalter spielen sowol Zerbino wie Alhe- 
näum (1798) an, der vorwurf scrupelloser nachahmung findet 
sich in beiden gleichzeitig (1799). aber die tatsache, dass Jie 
ersten fünf acte des Zerbino bereits 1797 fertig waren, spricht 
noch nicht unbedingt für die priorität Tiecks, denn wie vieles 
kann bei der lockeren composition des werkes noch eingeschoben 
sein, ehe der druck im jahre 1799 erfolgte. citiert hat AWSchlegel 
die Tiecksche komödie dann in seinen Berliner Vorlesungen (vgl. 
Haym e. 819), während mir der dichter des Phantasus im tone 
der Vorlesungen zu sprechen scheint (dazu Haym s. 818). aller- 
dings ist Tieck der erste gewesen, der in der Öffentlichkeit etwas 
gegen Wieland gesagt hat (Almanachsrecension von 1798), woraus 
sich vielleicht seine spätere äufserung mit erklärt. 

Es ist schade, dass Hirzel in diesem zweiten abschnitt mit 
einer gewissen voreingenommenheit an das material herange- 
gangen ist und sich dadurch zu unhaltbaren constructionen ge- 
drängt sieht. denn er hat mit grolsem Seifs Jie belegstellen über 
die ältere romantik gesammelt. einige stellen sind bei Hirzel zwar 
abgedruckt, aber nicht ausgenutzt, zb. über Wielands verhältnis zu 
Fichte (s. 28—9. 42. 73. dazu Böttiger ı 237. 239. 241; Anz. xırs 
282 [Reinhold] und Hempel Werke xnı 11 : im Hexameron von 
Rosenhain). der eudämonistisch und sensualistisch gerichtete Jichter 
hat eine starke antipathie gegen Jen idealistischen philosophen und 
spottet viel über ihn, nimmt ihn aber in der frage der geistes- 
freiheit in schutz, dass das Aılhenäum so durchaus Goethischen 
und Fichtischen geist atmet, verdriefst Wieland, der sich von der 
jungen generation vernachlässigt fühlt, und erbittert ihn gegen 
die neue richtung, noch ehe er persönlich angegriffen ist. sehr be- 
zeichnend ist die übergrolse rücksicht, die Wieland in seinen 
äulserungen über die romantische schule auf Goethe nimmt. wahr- 
scheinlich hat er Jdie verbindung zwischen Goethe und den Schlegel 
für sehr viel enger gehalten, als sie tatsächlich war (s. 28f. 49. 
dazu die merkwürdige äufserung W.s bei Bötliger ı 239, wenn 
ich sie recht beziehe), an minder wichtigen stimmen über Wie- 
land lassen sich noch Aufserungen von Steffens und Görres er- 
wähnen (Was ich erlebte ıv 59; Neue Heidelb. jb. 10, 153). 

Gegen den dritten abschnitt : endurteil der romantiker über 
Wieland, hab ich nichts einzuwenden und geh sofort zur be- 
sprechung des zweiten teiles über. der vf. hat ihn selbst mehr 
als anhang betrachtet, er weist auf eine reihe noch zu lösender 
aufgaben hin (s. 91), und auch ich muss mich, um Jen mir zur 
verfügung stehnden raum nicht allzusehr zu überschreiten, auf 
eine kritik des gebotenen beschränken. anerkennenswert ist es, 
dass Hirzel Wielands einfluss auf den romantischen roman nicht 
isoliert, sondern innerhalb einer bestimmten romantradition der 
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erörterung unlerzieht, indem er die reihe : Don Quijote, Don Syl- 
vio, Agathon, Wilhelm Meister, romantischer roman aufstellt. ob 
freilich Donners sechs kategorieen für eine tiefere untersuchung 
dieser kette ausreichen, erscheint mir mehr als fraglich. dankens- 
wert ist der hinweis auf Wielands anschauungen über frauen- 
frage, die sich mit frühromantischen gedanken über liebe und 
ehe berühren. in den fruchtbaren, aber erweiterungsbedürftigen 
darlegungen über Jas traummotiv bei Wieland, Goethe und No- 
valis vermiss ich vor allem das hervorlieben unterscheidender cha- 
rakteristika zwischen den drei Jdichtern. bezeichnend für Wieland 
ist die ironische stellungnahme zum traum seines helden. er 
zwinkert stets dem leser zu : ich weils recht gut, dass hier alles 
mit ganz natürlichen dingen zugeht. zunächst spielt er auf die 
physiologischen vorausseizungen des traumes deutlich an. bei 
seinen nachfolgern kehrt dieser zug zwar wider, aber wo Wie- 
land eine fatale pfliflige miene aufsteckt, zeigen sie feinfühlige 
zurückhaltung. wie hat es doch Novalis verstanden, die träume 
Heinrichs vOfterdingen poetisch und menschlich glaubhaft zu 
machen! wie lässt er sie doch aus der selig unruhvollen stim- 
mung des jünglings, dessen auge sich eben neue welten er- 
schlossen, hervorgehn! und wie ganz anders bei Wieland! um 
ja dem leser jede ıllusion zu nehmen, schiebt er noch eine lange 
polemik gegen die stoische traumtheorie ein, die nur das, *was 
bei ihren grofsmüttern ein sehr unsicheres gemisch von tradition, 
einbildung und blödigkeit des geistes gewesen sein mochte’, mit 
einem schein von gelehrsamkeit umgeben habe. und schliefslich 
tritt gar der Wieland der verserzäblungen hervor und versäumt 
nicht zu betonen, dass Agathon durch den traum zwar gerührt, 
aber auf dem weg zum laster durchaus nicht aufgehalten. werte. 
zwischen der leichtlebigen Danae und der tugendhaften Psyche 
wird er doch Danae wählen. ihrem inhalt nach beziehen sich 
die träume bei allen drei dichtern auf ein stück zukünftiger 
lebensgeschichte des helden. das bei Wieland noch nebensäch- 
liche motiv der trennung von einem geliebten wesen tritt bei 
Goethe und Novalis in den vordergrund. nur wäre hier wol 
der zweile traum des jungen Olterdingen (cap. 6) in erster linie 
heranzuzielien, den übrigens Löben in seinem Guido (1808 s. 131 3) 
mitsamt der umgebenden situation nachgebildet har. ferner lässt 
‚sich bier Hüons traum (Oberon 3 ges.) anführen, der wenigstens 
(lie meisten äufseren kennzeichen der festgestellfen motivreihe 
besitzt, während die von Oberon veranlassten sich entsprechen- 
den träume Hüons und Rezias (4 ges.) — natürlich mit beacl:- 
tung der specifischen unterschiede von situation und dichter- 
individualitäten — zu dem in Rleists Käthchen verwanten, natur- 
philosophisch begründeten traum in parallele gesetzt werden 

können. neben Wiel land (und Goethe) hat hier "wahrscheinlich 
noch Jean Paul auf die romantik gewürkt. die träume im Hes- 
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perus und Titan zb. sind ihrer stimmung nach den romantischen 
viel ähnlicher als die träume bei Wieland. 

Wie bei diesem motiv sich das litterarische verhältnis von 
romantikern und Wieland darstellt, ıst es überall. der interes- 
sanlen verbindungslinien lassen sich viele aufzeigen , aber stets 
ist die verschiedenheit grölser als die verwantschaft. zb. darf 
Wielands vorliebe für märchenstoflfe in der entstehungsgeschichte 
der romantik nicht übersehen werden. aber seine anschauungen 
über das märchen (Löbell s. 290) gehören ganz und gar dem 
aufklärungszeitalter an. andre fragen, deren untersuchung wol 
meist das gleiche resultat ergeben würde, hat Hirzel am schlusse 
seines buches angedeutet. 

Alles in allem : gegen den ersten teil von Hirzels arbeit 
sind zwar manche schwerwiegende bedenken zu erheben, aber 
die fragen, deren lösung man erwarten kann, sind darin mit 
sorgfalt behandelt. «dagegen ist die aufgabe des zweiten teiles, 
der mir litterarbistorisch insofern wichtiger erscheint, als hier 
würklich viel neue aufschlüsse zu gewinnen wären, nur zum 
kleinsten teile erledigt. im ganzen wird man der arbeit wol 
nicht unrecht tun, wenn man ihr einen lediglich vorbereitenden 
charakter beimisst. 


Naumburg aj/S. FRIEDRICH SCHULZE. 


Archiv und bibliothek des grofsh. Hof- und nationaltheaters in Mannheim 
1779—1839, im auftrag der sladigemeinde herausgegeben von dr 
Frieprich WALTER. bd ı: das theaterarchiv; bd ıı: die theater- 
bibliothek. Leipzig, SHirze), 1899. 486 und 492 ss, gr. 5°. — 12 m. 


Die anzeige dieses für die theatergeschichte des 18 jahr- 
lıunderts und für die Schillerbiographie hochwichtigen werkes 
kummt zwar durch mein verschulden spät, aber bei dem unveralt- 
baren charakter eines solchen buches nie zu spät und 1905 sicher 
nicht post festum. schon in meiner Schillerbiographie hab ich 
(11 603) die notwendigkeit dieser arbeit betont und gelegentlich 
einer besprechung des Burkhardtischen repertoires des \Veima- 
rischen theaters in den Göttingischen gel. anzeigen (1991, 
nr 17, s. 684) dem herausgeber der Theatergeschichtlichen for- 
schungen ans herz gelegt : ‘auch das reperloire des Mann- 
heimer nationaltheaters in der Schillerzeit durch eine sorgfältige 
hand bearbeiten zu lassen, auf Pichler und Martersteig kann man 
sich nicht verlassen ; und entscheidende fragen der Schillerschen 
biographie, wie auch die kritik der memoiren der frau vKkalb 
hängen in wesentlichen puncten von dem Mannheimer repertoire 
ab. selbst die zahl der aufführungen, welche Schillers für das 
Mannheimer theater geschriebene dramen während seines 
aufenthaltes in Mannheim erlebten, ist nicht zweifellos sicher zu 
stellen’, jetzt ligt die gewünschte arbeit vor. Ä 

Der erste band, der das archiv darzustellen hat, gibt keine 

S* 
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verarbeitung des stoffes, sondern ist ein katalog zu dem arclıiv 
selbst, dessen actenbestand nach der im archiv herschenden ord- 
nung registriert wird, wobei die einzelnen stücke entweder blofs 
aufgezählt, oder ganz oder auszugsweise mitgeteilt werden. es 
ist klar, dass diese anordnung mehr demjenigen zu gute kommt, 
der das archiv an ort und stelle benutzt, als dem leser, der aus 
dem buche selbst schöpfen will. beiden aber kann, Ja die ru- 
briken keineswegs sicher abgegrenzt sind und das einteilungs- 
princip beständig wechselt, nur in den selteneren fällen, wo für 
eine bestimmte anfrage das personen- und sachregister ausreicht, 
erspart werden, den ganzen band durchzuarbeiten und sich na- 
mentlich das chronologisch zusammengehödrige aus vielen rubriken 
zusammenzusuchen, was um so schwieriger ist, als dem ersten 
band auch das inhaltsverzeichnis fehlt. 

Besser bearbeitet ist der zweite band, der nicht blofs die 
bibliothek , sondern auch das repertoire, dieses nach dem be- 
wähıten muster Burkhardts, enthält. zwar gibt es auch hier 
viel unterabteilungen, aber man kann sie doch wenigstens im 
‘gehalt’ überblicken. weniger zu loben ist es aber, wenn die 
einzelnen dramen und der inhalt der sammelbände nach Jen 
titeln, die gesammelten werke und almanache aber nach Jen 
namen der auloren verzeichnet sind, 

Die bedeutung der publication für die iheatergeschichte ist 
nicht hoch genug zu veranschlagen, da es meines wissens der 
erste fall ist, dass ein (heaterarchiv im ganzen vor dem gelehrten 
publicum ausgebreitet und auf diese weise in alle zweige (es 
theatralischen betriebes einblick gewährt wird, in die adıninistra- 
tiven angelegenheiten so gut wie in die technischen und künst- 
lerischen (vg). zb. über gagenverhältnisse ı 124). auch für 
theatralische und litterarische persönlichkeiten fällt so manches 
ab, zb, : die reichen JIfllandacten ı 330 IT; das verzeichnis der 
briefe Dalbergs ı 16 f; ein brief Lessings vom 3 december 1776 
nach einer copie ı 42; die Jagemann will 1801 nach Mannheim 
ı 251 0; Brockmann und Stephanie wollen 1778 das Mannheimer 
theater übernehmen ı 51 ff, vel. 197 und 312 ff Brockmann und 
die Witthöfft; briefe an Wieland ı 152 ff; Eckart-Koch ı 324 f 
und so weiter, 

Was nun Schiller anbelangt, so ist direct zwar nur wenig 
von ihm die rede, aber indirect oder zwischen den zeilen ist 
doch manches enthalten, was für seine biographie von bedeu- 
tung ist, 

Wir sehen zunächst, dass Schillers erste dramen, von den 
Räubern abgesehen, die zehn mal gegeben wurden, auf dem Mann- 
heimer theater keine erfolge erzielt haben : der Fiesko ıst 1784 
drei mal und dann nicht wider, Kabale und Liebe bis zu Schillers 
abreise ebenfalls nur Jrei mal gegeben ‚worden (bis 1803 weitere 
acht mal). Ifflands Verbrechen aus Ehrsucht dagegen ist 1754 f 
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acht mal gegeben worden. wir erhalten auch über die Mann- 
heimer theaterhandschriften der drei jugenddramen genauere auf- 
schlüsse als bei Gödeke. 

Zweifellos ist nunmehr auch festgestellt, dass Schiller und 
seine freundionen auf der zweiten reise nach Mannheim (Minor 
Schiller ı 257 f) die Räuber nicht gesehen haben (Walther ı 279, 
405). das stück wurde 1783 fünf mal, am 13 und 24 januar, 
am 3 und 10 februar, am 6 august gegeben; im mai ist keine 
vorstellung verzeichnet, obwol die wöchentlichen drei spieltage 
ausgefüllt sind bis auf einen (30), wo der ausfall der vorstellung 
durch krankheit motiviert ist. das hin- und herreden von Welt- 
rich (846 ff) ist also auch hier gegenstandslos geworden. eine 
verlegung der reise in den august, wo der herzog allerdings seit 
dem 3ten in Montbeliard abwesend war (Vely s. 210), verbietet 
sich durch den brief an Herder; es ist also kein andrer aus- 
weg möglich, als die annalıme, dass Streicher geirrt habe. und 
zwar scheint er nicht durch sein gedächtnis, sondern durch den 
brief an Hoven getäuscht worden zu sein, in dem sich Schiller 
eine auflührung der Räuber erbittet. Streicher hat daraus zu 
voreilig geschlossen, dass die auffülırung auch würklich statige- 
funden habe. da aber der brief erst 1840 gedruckt worden ist, 
muss Streicher wie bei Christophine und Körner (Minor ı 550), 
so auch bei Hoven erkundigungen eingezogen haben. 

Dagegen finden die angaben der [rau vKall ihre bestätigung: 
Kabale und Liebe ist würklich am 9 mai 1784 (Minor ı 338) und 
König Lear am 19 und 29 august 1784 (aa0. 339) gegeben worden, 

Die liebe Ifflands und Schillers zu Karoline Baumann wird 
(11 302, vgl. ı 326) bestätigt : beide sollen sich um ihre hand 
beworben, aber körbe erhalten haben. auch in einem briefe 
Creuzers vom jahre 1804 (Rohde HCreuzer und CvGünderode, 
Heidelberg 1896, s. 26) wird die frau des musikdirectors Ritter, 
welche 1804 die Jungfrau von Orleans in Mannlıeim spielt (Walther 
ıı 396), als eine ehemalige geliebte des dichters bezeichnet und 
sehr vorteilhaft geschildert ; “eine person, deren ganzes wesen 
eiwas still würdiges und deren gesichtszüge etwas selır edles 
lıaben, eine frau, die sich mit ihrem manne entfernt hält von 
dem losen volk der schauspieler und nur selten aufıritt’. 

Die genauigkeit des abdruckes der actenstücke zu prüfen 
Lin ich derzeit aufser stande. doch ist ı 319 zweifellos Dupont 
anstalt Dupert zu lesen. 

Wien. Minor. 


Goethes Iyrik. erläuterungen nach künstlerischen gesichtspuncten. ein 
versuch von BERTHOLD Litzmann. Berlin, Egon Fleischel u. co., 1903. 
257 ss. 8%. — 3,50 m, 
Goethes Iyrik auszudeuten und zu erschliefsen ist eine der 
lockendsten, aber freilich auch schwersten litterarhistorischen auf- 
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gaben überhaupt. an versuchen hat es denn auch gewis nicht 
gefehlt, Goethes entzückendes talent, mit ein paar simplen worten 
oder wortverbindungen ein gefühl zugleich leise anzudeuten, zu 
erschöpfen und doch wider als unerschöpflich zu geben’ (Herman 
Grimm Goethe ı 41; 7 aufl., Stuttg. u. Berl. 1903). grade auch 
selbst dichtende kritiker haben sich an diesen grolsen stoff ge- 
wagt; ‘Goethe als Iyriker’ betitelt sich zb. sowol ein hübscher 
vortrag in Friedrich Spielhagens Vermischten schriften (Berlin 
1864) wie ein feiner kleiner artikel in David Friedrich Straufs 
an sich wenig erquicklichem buche Der alte und der neue glaube. 

Unter den gelehrten hat dann natürlich vor allem wider 
Düntzer es sich nicht nehmen lassen, Goethes gedichte des langen 
und breiten zu erläutern; weit bessere einzelbemerkungen finden 
sich in den commentaren GvLoepers und Viehofls, in den 
Studien zur Goethephilogie von Minor und Sauer (Wien 1880), 
sowie in den darstellenden büchern : Richard MWerners Lyrik 
und Iyriker (Hamb. 1890) und Alfred Bieses Lyrische dichtung 
und neuere deutsche Iyriker (Berl. 1896), wiewol der letztere 
die grenze der phrase nicht selten überschreite. nur auf ele- 
mentare schulzwecke zugeschnitten ist Franz Kerns commentierte 
auswahl Goethes Iyrık (Berl. 1889) !. 

‘Der Iyrık Goethes in geschlossenen zusammenfassungen gerecht 
zu werden, haben sich nach ELichtenbergers Nlüssiger und 
geschmackvoller Etude sur les po&sies Iyriques de Goethe (?=e 
edition Paris 1882) die versuche grade in den letzten jahren 
gehäuft. eine der anspruchsvollsten unter ihnen braucht uns 
hier am wenigsten zu kümmern : Die grundzüge der Iyrik Goethes 
von ThAchelis (1899) sind eine mit interjectionellen phrasen 
durchschossene bicfse compilation. dagegen ist das (nur zu 
kurze!) capitel ‘Goethes Iyrik’” hervorzuheben, das Richard 
MMeyer der 2 auflage seines Goethe (1895) ganz neu ein- 
gefügt hat. nach der art seines besonderen talentes wirft Meyer 
hier die schlaglichter einer anzalıl geistvoller aphorismen auf das 
grolse gebiet, ohne es Jadurch allerdings ganz erliellen zu können. 
sehr ansprechend und lehrreich sind seine ausgeführten vergleiche 
markanter Goethescher gedichte mit charakteristischen gegenstücken 
anderer. grofser Iyriker wie Lenau, Storm, Eichendorfi, Heine. 

Es folgten weiterhin die einleitungen zu Goethes gedichten 
in den beiden neuen grofen Goetheausgaben des Bibliographischen 
instituts und der JGCottaschen buchhandlung. zunächst suchte 
Karl Heinemann auf 30 seiten die schwierigkeit zu bewältigen. 

I ich verweise ferner nur noch auf einen aufsalz Ernst Marlins in dem 
Jahrb. f. geschichte, sprache u. litteratur Elsass-Lothringens bd 26, und auf 
Siegmar Schulzes habilitationsschrift Die entwicklung der Goetheschen Ivrik 
(Halle 1892). HVockeradts Rostocker dissertation Über Goethes Iyrik (Pader- 
born 1872) ist heute weit überholt. [ein rühmendes wort in dieser übei- 


sicht hätte LudwBlumes trefflich commentierte chronologische auswahl von 
Goethes gedichten (Wien 1592) verdient. R.] 
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auch er fand den ausweg, den dichter selbst reichlich zum wort 
aufzurufen und die — doch nicht im überfluss gebotenen — mit 
geschmack ausgewählten langen citate mit den begeisterungsworten 
eines blühenden, warm erregten stils zu binden und zu verbrämen, 
wobei der gesichtspunect erst auf den stoflkreis, sodann auf die 
darstellungsmittel gerichtet wurde. Eduard vdllellen seiner- 
seits legie der einleitung zum ersten bande seiner ausgabe seinen 
im jahre 1902 im Freien deutschen hochstift gehaltenen und in 
dessen jahrbuch gedruckten vortrag zu grunde. auf das stollliche 
bei Goethe und die kunst seiner poetischen verarbeitung gelıt er 
nicht des näheren ein, gibt vielmelir überhaupt weniger eine 
charakteristik der Iyrik Goethes als eine solche des Iyrikers Goetlıe, 
was doch nicht ganz dasselbe ist. vor allem betont er trefflich das 
urgesetzliche, unentrinnbar-notwendige des dichterischen schallens 
bei Goethe und schliefst daran eine knappe historische abgrenzung 
seiner lyrischen perioden und ilırer stilwerte. seine vornelim ruhige 
und doch persönliche darstellung ist mit dank zu begrüfsen. 
Dem umfang und der inhaltlichen bedeutung nach ist aber 
für unsere zwecke das 14 capitel in dem jüngst erschienenen 
zweiten bande von Bielschowskys Goetliebiographie an erster. 
stelle zu nennen. Bielschowsky unternimmt es würklich, das 
ganze thema zu umreilsen. ‘an eine entwicklung der metaphysisch- 
psychologischen grundbedingungen der Goetheschen Iyrik schliefst 
er seine inducliv vorgehende, dem historischen verlaul im grofsen 
und ganzen folgende interpretation und bewertung. indem er 
dazu nur bei feinsinnig und geschickt herausgehobenen muster- 
beispielen eingeliend verweilt, weils er doch überall das typische 
herauszugreifen und zu bezeichnen und gewährt so olıne schab- 
lonenhafte abgrenzungen und öde systematik einen freien rund- 
blick über die gesammtheit der Goetheschen Iyrik. zumal das 
symbolische in ihr wird klar aufgedeckt, und die feinheiten der 
sogen. lechnik (sofern man damit etwas oft sehr instinclives be- 
zeichnen kann) finden eine zumeist versländnissvolle beleuchtung. 
Einige beschränkte urteile und sprachliche entgleisungen hat 
ein fördersamer aufsatz Rudolf Lehmanns über ‘Goethes Iyrik 
und die Goethe-philologie’ (Goethe-jahrb. bd 26) m. e, allzu hart 
gerichtet. hier kommt ein principieller gegensatz zwischen der 
sog. Goethe-philologie und Lelimann zum ausdruck; Lehmann ver- 
wahrt sich gegen die ‘biograplische erklärungsart’ überhaupt und 
verlangt statt ihrer eine solche, ‘die, vom biograpliischen abselend, 
die sachlichen und künstlerischen momente der dichtung an sich ins 
auge fasst und dadurch die fast immer mehr oder weniger Iıypo- 
thetischen constructionen des biograplischen erklärers controliert’. 
dass freilich Lehmanns eigene probe, wie das ding anzufassen 
sei, viel weiter führe, kann ich nicht finden. mit freude begrüfst 
Lelhmann zugleich den neusten gröfseren versuch, Goethes Iyrık zu 
beliandeln, eben das uns vorliegende buch von Berthold Litzmann. 
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Dieses buch, das ausdrücklich nicht als ‘ein capitel einer Goethe- 
biographie’ aufgefasst sein will, nennt sich schlechtweg ‘Goethes 
Iyrik’, und ist doch nichts als ein zum teil sogar nur durch äufsere 
sründe beschränkter streifzug durch ein sondergebiet, freilich das 
hauptgebiet der Goetlhischen gedichte. Scherers fruchtbaren aus- 
führungen über den inneren sion in der anordnung Goethischer 
werke folgend, bricht es leider schon auf halbem wege ab. was 
es behandelt, ligt fast ausschliefslich jenseits der so bedeutsam 
einschneidenden italienischen reise; von den gedichten zur kunstı, 
den xenien, den römischen elegien, der spruchdichtung wird nichts 
gesagt, Ja selbst so scharf sich heraushebende gedichte wie die 
in die Weimarer zehn jalıre fallenden, im stile Hans Sachsens 
gehaltenen werden übergangen. Litzmann kommt nicht nur nicht 
init der begonnenen durchmusterung der ausgabe von 1789 zu 
ende, sondern er lässt auch die ausgabe der ‘Neuen schriften’ 
(bd 7, 1800) ganz auf sich beruhen. nur zum schluss geht er mit 
einem starken salto mortale noch zu der Trilogie der leidenschaft 
über, um wenigstens äufserlich die gesamtheit der Goethischen 
Iyrik noch durch einen letzten markstein zu bezeichnen. so über- 
bietet das buch nicht einmal äufserlich, trotz unverhältnismäfsig 
viel gröfseren umfangs, seine vorläufer, zumal das betreffende 
capitel Bielschowskys. aber auch mit der eingeschlagenen methode 
“nach künstlerischen gesichtspuncten’ wird dieses ziel nicht erreicht. 
der weg, den Litzmann in seinem von schöner begeisterung für 
den herrlichsten stoff durchwärmten buche einschlägt, ist gewis 
der richtige : man kann Iyrik nur aus intensivster einfühlung 
lıeraus, nur als ein stück selbstlyriker ausdeuten, und was man 
als solcher — im besten falle — geben kann, das sind künstlerisch 
anempfundene impressionistische reproductionen, aufgereilt auf 
den faden der inneren und äulseren entstehungs- und entwick- 
lungsgeschichte. auf diesem wege ist Litzmann denn auch, was 
gern anerkannt sei, zu einer reihe hübscher gesichtspuncte, guter 
einzelbemerkungen und neuer beobachtungen gelangt, und wer 
künftig über Goetlies Iyrik handeln will, soll an dem buche nicht 
vorübergeln. namentlich die behandlung der Harzreise im 
Winter ist reizvoll und aufschlussreich; in andren fällen aber, 
wie besonders bei der Zueignung, verführen die ‘künstlerischen 
gesichtspuncte’ zu bedenklichen unplilologischen unterlegungen. 

Im allgemeinen besteht das buch aus sehr viel Goethe und 
wenig Litzmann; es würde ohne den wörtlichen abdruck der 
behandelten gedichte kaum die hälfıe des umfangs füllen. zudem 
ist die paraplırase zum grofsen teil rein emphatischer art und 
beschränkt sich vielfach auf rühmende ausrufungszeichen und 
unterstreichungen einzelner bilder und worte. im mündlichen 
vortrag, wo ein persönlicher connex augenblicklichen gemein- 
schaftlichen poesiegenusses zwischen redner und hörer besteht, 
gelt das an, hier aber gilt : ‘wie nimmt ein leidenschaftlich 
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stammeln geschrieben sich so seltsam aus!’ wenn die arbeit als 
colleg vermutlich viel anklang gefunden und gute anregende 
würkung gehabt hat,. so dankte sie das doch vielleicht über- 
wiegend ihrem thema und mehr der sehr reichlichen recitation 
als dem verbindenden und interpretierenden texte, schon Wit- 
kowski (Litterarisches echo vom 1 märz 1904) hat den eindruck 
geliabt, als sei die vorlesung, für den docenten wie für die 
studenten, so ein bischen recreationscolleg gewesen, wo es nichts 
nachzuschreiben gab und man sich vortreflich unterbielt. der 
druck in dieser unüberarbeiteten form erscheint etwas übereilt. 
das material ist — von seiner unvollständigkeit abgesehen — niclıt 
genug sublimiert, vereinheitlicht, abgerundet. ein collegheft wird 
ja nun mal durch den druck noch nicht zu einem buche und 
soll es nicht werden. auch Grimms Goethe, Wundts Menschen- 
und tierscele, Harnacks Wesen des christentums verleugnen ilıre 
herkunft nicht, obwol sie weit straffer componiert sind als Litz- 
manns buch, das die unorganische einteilung in einzelne vor- 
lesungen doch nur recht dürfiig maskiert. 

Leider ist auch die widergabe der Goetheschen texte, und 
zwar der bekanntesten, von einer grölseren anzalıl befremdlicher 
und zt. empfindlich störender druckfehler nicht frei. Kanntest 
jeden Zug in meinem Wesen, Spähtest, wie die reinste Harfe 
klingt, lässt Litzmann (s. 26), Nerve mit Harfe vertauschend, 
Goethe Charlotte vStein anreden; und warum teilt er dasselbe 
gedicht eigenmächtig in vierzeilige strophen ab? Es schlug mein 
Herz, geschwind zu Pferde, Es war gelan schon eh’ gedacht 
(s. 244), ist offenbar aus dem gedächtnis citiert, und ebenso hat 
L. die verse Mir ist's, gedenk’ ich nur an dich, als säh’ den Mond 
ich an (s. 247) in keiner Goetlieausgabe gefunden. ungenau 
druckt er in *“llmenau’ : Und was du Lust, sagt erst der andre 
Tag, War es zu Schaden oder Frommen (s. 31). in “Wandrers 
nachtlied’ bietet I, den vergewaltigten vers (s. 28) : Die Vöglein 
schweigen im Walde, der sich ührigens so auch in Wackernagels 
Poetik s. 185 (2 aufl., Halle 1888) finde. wenn irgendwo, so ist 
doch bei der rhythmisch feinfühligsten aller dichtgattungen, wo jede 
silbe ihren zeitwert, jeder buchstabe seinen lautwert hat, zumal in 
einer betrachtung naclı ‘künstlerischen gesichtspuncten’ sorgsamste 
beachtung der äufseren form erste pflicht. es handelt sich ja 
im grunde um kleinigkeiten, aber vom philologischen standpuncle 
muss man es doch bedauern, wenn das geschielit am grünen 
holz, bei einem bestellten diener am wort. manches — auch in 
der interpunclion begegnen unbegründete eigenmächtigkeiten, und 
Goethes Leipziger freund heifst auf s. 102 Berischh — fällt hier, 
zumal die vorrede des buches aus Interlaken datiert ist, sicher 
dem seizer zur last, aber das macht die sache, objectiv betrachtet, 
doch nicht besser. 

Das buch wird, grade weil es vom leser nicht viel verlangt, 
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seinen weg machen und bei seinem publicum den gleichen anklang 
finden wie desselben verfassers buch vom deutschen drama!. 
als dem deutschen kronprinzen von seinem academischen lehrer 
gewidmet, wird es auch eines der wenigen litterarhistorischen 
bücher sein, die in fürstenhände kommen, und man kann es wol 
bedauern, dass se kaiserl. hoheit nicht lieber wenigstens zu seines 
lehrers wolverdientem “Friedrich Ludwig Schröder’ greifen werden. 

Von einschlägigen beiträgen zum thema, die nach der vor 
mehr als zwei jahren erfolgten ablieferung dieser besprechung 
erschienen sind, nenn ich nur Diltheys ausgezeichnetes buch ‘Das 
erlebnis und die Jdiechtung’, das — zumal in dem Hölderlin-essay — 
über Iyrik im allgemeinen und über Goethesche Iyrık im beson- 
deren höchst wertvolle anregungen bringt. 

Marburg ıH. Harry Marnc. 


Pseudoromantik. Friedrich Kind und der Dresdener Liederkreis. ein beitrag 
zur geschichte der romantik. von Hrerm. AXDERS KrüserR. Leipzig, 
HHaessel, 1904. vıu. 213 ss. 8%. — 5 m. 

Die vorliegende arbeit will am beispiel des Dresdner Lieder- 
kreises “im einzelnen erklären und begründen’, welche macht eine 
‘im gründe armselige, Ja auclı harmlose localclique ausüben kann, 
wenn sie, erfasst von plötzlicher selbstüberhebung, getragen von 
einer Jitterarischen modebewegung, den masseninslincten des 
durchschnittspublicums geschickt zu schmeicheln versteht’. die 
lösung der aufgabe ist insoweit gelungen, als die tatsachen zu- 
sammengestellt, der kreis der ereignisse augesteckt und so mit 
einer vorläufigen übersicht tiefer eindripgender forschung vorge- 
arbeitet ist, — olıne dass eine reihe von factischen versehen und 
irrtümern der aullassung vermieden wären. gewis gibt es auf 
dem gebiet der neuern litteraturgeschichte bei weitem anziehen- 
dere Ihemen; aber auch versuche, das geistesleben einer stadt 
durch mehr als ein vierteljahrhundert zu verfolgen, werden reiche 
Irucht tragen, wenn nur das trockene detail so durchgearbeitet 
wird, dass die schichtung dieses stückes culturboden ‘im ein- 
zelnen’ zu verfolgen, das hin und her der beziehungen zwischen 
ideen und persönlichkeiten zu beobachten ist, so dass aus dem 
individuell erfassten leben auch der unbedeutenden das typische 
ihres würkens sichtbar wird. solchen forderungen zu genügen 
gab eine untersuchung über den ‘Dresdner Liederkreis’ mit der 
fülle seiner gestalten, mit ihren vielseitigen verbindungen und 
breiten würkungen besonders gute gelegenheit. das thema ist ein 
glücklicher griff : leider war der vf. der selbstgewählten aufgabe 
nicht gewachsen. schon die vorarbeiten musten sehr viel um- 
fangreicher angelegt werden; gewis auch umsländlicher : bei der 
srolsen menge vielfach zerstreuler werke und beiträge der in 
betracht konımenden schrifisteller und bei der schwierigkeit sie 


t eine 2 aufl. ist denn auch schon bald nach der ersten erschienen. 
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zu erlangen. aber diese materialbeherschung selbst vorausgesetzt, 
konnte Kr.s arbeitsweise niemals zu befriedigenden ergebnissen 
führen. denn gerade dem amt des litterarhistorikers, nachzu- 
fühlen und innerlich mitzuleben, durch sein urteil den weg zum 
verständnis des wesentlichen zu eröffnen, statt ilın mit raschge- 
fälltem spruch zuzuschütten, grade diesem amt des litteratur- 
forschers, dessen namen und würden ‘aufmerksam’, “objectiv’, 
‘kritisch’ der vf. sich nur zu oft beilegt, vermag seine art nicht 
gerecht zu werden, die im anschluss an übliche wertungen mög- 
lichst bald auf formulierte resultate dringt, statt nach eigen- 
arligem in sorgfältiger beobachtung zu fahnden, zusammenhänge 
aufzusuchen, kurz aufzuklären und das kritisieren zurückzu- 
schieben. 

Typisch für die kurzsichtigkeit des vf.s gegenüber solchen 
gegebenen zusammenhängen ist seine Jarstellung der beziehungen 
Tiecks zum Liederkreis, deren tenor eine einseilige verherr- 
lichung T.s ist, ohne dass gezeigt würde, auf welche weise T. 
durch die werke seiner ersten periode bestimmenden einfluss auf 
das schaffen dieser trivialromantiker gelıabt hat. da ist doch mehr 
zu verzeichnen als die übernahme von ‘allerlei äufseren merk- 
malen’!. mehrfach hat man den eindruck, als habe Kr. die ganze 
arbeit zum gröfsern ruhme T.s auf kosten des eigentlichen themas 
geschrieben. seiner ausgestaltung jedesfalls wie der ökonomie 
des ganzen buches wäre es nur von nulzen gewesen, wenn Kr. 
die gestalt und würksamkeit T.s mehr hätte zurücktreten lassen. 
die anlage des buches leidet aufserdem empfindlich unter der 
unpraktischen vierteilung des stoflfes : einer zusammenfassenden 
einleitung folgt ein erster teil, der Friedrich Kind gilt; ein zweiter 
teil ist dem *Liederkreis’ gewidmet, ein umfänglicher ‘schluss’ con- 
trastiert noch einmal ausdrücklich Tick und die pseudoromantık. 
die — an sich berechtigte — eingehende behandlung Kinds, die 
aber auch nicht über ein summarisches urteilsverfahren hinaus 
zur ausprägung des typischen dieses erzählers vordringt, hätte 
vorteilhaft nur ein capitel der gesamtdarstellung ausgemacht. statt 
dessen ein besonderer teil, der wider zweigliedrig ist. beide ab- 
schnitte, ‘Leben’ wie ‘Werke’ Kinds, verweilen in hier ganz un- 
angebrachter breite bei der entstehung des Freischütz-texter, um 
die geringfügigkeit der Kindschen leistung darzutun. dies un- 
liebsame zerreilsen des zusammenhangs zwingt zu widerholungen, 
zu verweisen vor- und rückwärts. 

‘Pseudoromantliker’ nennt Kr. in bewuster steigerung 
des ausdrucks *trivialromantiker” jene naclı 1815 in Dresden auf- 
kommende gruppe von unterhaltungsschriftstellern, welche mehr 
als trivialisierend die romantik *verballhornisierten, ja teilweise 


ı die innere abhängigkeit der romantik überhaupt von der classischen 
dichtung übersicht Kr., wie seine einleitung beweist, gleichfalls. durch un- 
abhängigkeitserklärungen sind geistige zusammenhänge noch nicht gelöst. 
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ihr wesen geradezu negierten.” Kr. kennzeichnet die pseudo- 
romantik durch das dreifache kriterium, dass sie das nüchlern- 
rationalistische, das rührseligsentimentale, das phantastlisch roman- 
tische pllegten. richtig angewant mag das neue schlagwort an- 
gehn. aber Kr.s eigne bemerkungen (s. 19[ ud.) beweisen, dass 
er sich über die tragweite und berechtigung seiner bezeichnung 
selbst nicht klar geworden ist. aus der oberflächlich gekenn- 
zeichneten gleichartigkeit des schaffens auf gleichartigkeit des 
wesens des schallenden schliefsend, behandelt er unbedenklich 
alle mitglieder des ‘Liederkreises®’ — dieser losen, doch in erster 
linie geselligen vereinigung — über denselben leisten! statt 
die sehr wesentlichen gar nicht zu verkennenden unterschiede zwi- 
schen den verschiedenen gruppen seiner angehörigen herauszu- 
arbeiten, verwischt er sie, fahrlässig oder mit absicht, dass eine 
echt romantische gruppe, Loeben, Malsburg, Förster, Kalkreuth, 
T. nahestehend, alzusondern ist, diese erkenntnis muste geradezu 
den ausgangspunct der untersuchung bilden. aus Loebens! 
stellung zum Liederkreis will ich das erweisen, 

Wenn man auf s. 20 der Kr.schen arbeit (dazu vgl. s. 145) 
pseudoromantiker oder ‘afterromanliker’ list, erkennt man schon, 
dass wider einmal Eichendorffs heftige inveclive gegen seinen 
einstigen Jugendlreund ein vorurteil erzeugt hat. diese vom 
standpunct des einsam gewordenen greises aus, dessen strenge 
und gelassenbeit der jugendverirrungen nicht olıne scham ge- 
denken kann, so gut verständliche ätzende kritik an L., die io 
seiner wider und wider naclhgebeteten verurteilung als *after- 
romantiker’ gipfelte — wie viele hat die grelle etikette geblendet! 
sie nicht zum wenigsten hat L. zum gern cilierten prügeljungen 
der romantik gemacht; zur andern hälfte dann die bibliogra- 
pbische seltenheit seiner schriften. die versuchung war zu grols: 
man las ilın nicht; mit um so ruhigerm gewissen durfie man 
ilın schnöde behandeln. grade dem vf. des ‘Jungen Eichendorff” 
hätte es nalıe gelegen, der art dieses ersten lehrers seines helden, 
der länger sein freund blieb als man bisher anzunelmen geneigt 
war, nachzugelin : er würde das ehrlich-romantische seiner natur, 
das ernsthaft-strebende seines wesens nicht verkannt haben, — 
auch auf grund des ihm zugänglich gewesenen materials nicht. 
jedesfalls durfte er seine unzweifelhafte bedeutung als Iyriker 
nicht schlechthin übersehen, muste ihr ein wort widmen, statt 
mit einem zufallsgriff 1.s letztes werkchen, im jalır seines todes 
erschienen (‘Pilger und Pfalzgräfin’), als sein angeblich gelun- 
genstes namhafı zu machen, dabei dem dichter ohne jede berech- 


t Krügers schreibung des namens mit ö ist ein irrtum; um so weniger 
verständlich, als auch eine anzahl seiner gedruckten werke die richtige 
form bringt. — weit über 100 mal hab ich auf rechnungen, briefen, ver- 
trägen, handschriften seine eigenhändige unterschrift Otto Heinrich Graf 
Loeben gelesen. 
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tigung impulierend, es sei “ein stück eignen erlebens darin ver- 
borgen’. 

Wenn Kind Jer charakteristische typus der pseudoromantiker 
ist, so gehört L. nicht zu ihnen. Kr. sagt vom pseudoroman- 
tischen poeten, dass er “mit der menge gehn wollte, ihr dienen, 
ihr unterhalter sein, um sich ihre anerkennung zu verdienen’. 
diese schilderung passt auf schriftsteller vom schlage der Hell unu 
Kind, der Kuhn und Böttiger; mit ihnen dürfen Loeben, Mals- 
burg, Förster nicht in einem atem genannt werden. nur Förster, 
dessen gedichten Tieck die ehre erwies, sie herauszugeben, wird 
bei Kr. von den übrigen getrennt; ihn streicht er auf kosten der 
andern ebenso summarisch heraus, wie er sonst kategorisch ab- 
urteilt. wenn er nun aber, um Försters besondere selbständigkeit 
zu beweisen, sein ‘vernichtendes urteil’ über Fouqu& anführt, so 
stell ich ihm aus Loebens tagebuch vom 25 mai 1815 folgendes 
wort über Fouqu& daneben, der übrigens 1815 schon nicht 
mehr (Kr. nimmt irrtümlich an : damals erst)! sein freund war: 
F. in ihrer Tendenz so sehr monotone Poesieen sind eigentl. eine 
Art Wachtparade, wo die Ehre auf und niedergeht und ruft: 
Richt euch! — Nichts freies, fröhliches, frisches. Alles gedrechselt 
nach der einen fixen Idee, viel Verwandschaft mit Don Quixote, 
nur Sancho fehlt, und leider wird ihn das Publikum einst ersetzen 
— ich meine den Geist der Parodie. Der trockene pedantische Ernst 
ist an sich schon eine Art Parodie des freien reichlichen Schwunges. 
Und doch haben diese Dichtungen reiche, seltene Schönheit! — 
wenn Kr. weiter Jie behauptung aufstellt, Loeben und der ‘Lieder- 
kreis’ hätten ‘auch innerlich sehr gut zu einander gepasst’, so 
hätte er aus einem brief L.s an die Che&zy von 23 märz 1815 
(Kgl. bibl. zu Berlin, sammlung Varnhagen : Varnlı. a 33) ersehen 
können, dass nicht einmal äufserlich L. sich zu einigen häuptern 
des *Liederkreises’ passend fühlte : Fr. Kind ist ein ganz wackerer 
niederländischer Dichter, ohne großes Goltesauge, im Umgang so 
ohne alle feinere Lebensart und so eine gemeine Natur der Gestalt 
nach, daß ich nicht mü ihm Arm an Arm zusammenrühren kann, 
überhaupt daß der seinige sich besser dabei befinden würde als der 
meine. Er hat keine Ahnung eines Höheren in anderen. An ihm 
ist es z. B. wahrlich nicht, Fougue zu ladeln wie er hut. in 
demselben briefe, der auch ua. Streckfufs teilnahme am Lieder- 
kreis erwähnt, dessen Kr. gar nicht gedenkt, gesteht L. der 
freundin, dass ihm Böttiger, der alles besprechen muß, sein 
einstiger lehrer, in der Seele fatal geworden ist. von einem 
‘Jichterzirkel’ bei Kind zurückgekehrt, notiert er am 7 juli 1815 
in sein lagebuch : Jch befand mich dort ganz unheimlich. 


ı Loeben und Fouque werden 1810 in Berlin freunde; in den nächsten 
beiden jahren weilt L. häufig in Nennhausen. — auf derselben seite, 146, 
spricht Kr. auch fälschlich von einer freundschaft L.s mit Arnim; man hat mit 
grofser wahrscheinlichkeit anzunehmen, dass ihm L. wenig sympathisch war. 
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Es macht Kr. nichts aus, sich selbst eclatant zu wider- 
sprechen. so wird denn s. 149 mit gefälliger ahnungslosigkeit 
zugegeben : ‘aus diesen briefen (Malsburgs an Tieck) geht übri- 
gens ziemlich deutlich hervor, dass l,oeben, Malsburg, Kalkreuth 
und Förster trotz ihrer zugehörigkeit zum Liederkreis T. so nahe 
standen, dass sie sich als ein besonderes ‘fünfblatt’ fühlten.’ die 
einzige consequenz dieses zugeständnisses ist, dass drei seiten 
später wider stillschweigend ein gegensatz zwischen Loeben 
und Tieck ! vorausgesetzt wird, indem es heilst, dass Kalk- 
reuth? ‘schon zu lebzeiten seiner freunde Loeben und Malsburg völlig 
in das lager Tiecks schwenkte’! um die behauptung von einem 
innigen zusammenhang Loebens mit dem Liederkreis aber aufrecht 
erhalten zu können, wird s. 148 ein von ihm ausgehnder ästhe- 
tischer einfluss construiert; s. 156 unbewiesen von beständigem 
und mafslosem loben der Liederkreismitglieder durch Loeben ge- 
redet; s. 177 ihm unterstellt, die *Vespertinaleute’ hätten Loeben 
mit schmeicheleien für sich gewonnen, 

*% , * 

So viel ist klar : es muss schärfer, zugleich rücksichtsloser 
und verständnisvoller innerhalb des *Liederkreises’ differenziert 
werden; die gemeinsamen und die besonderen beziehungen zu 
T. dürfen nicht um des lockenden contrastellectes willen Jarge- 
stellt werden, sondern um an einem centralpunct wie Dresden 
es war, die ausbreitung romantischer anschauungen und ilıre 
aufnalıme zuerst durch das gewähltere publicum der trivialschrift- 
steller, danach durch das grofse publicum zu studieren. so stellt 
sich die aufgabe für Kr.s nachfolger, der einer feineren und zu- 
gleich einer kräftligern untersuchungsmeihode benötigen wird, 
um der ungeheuren materialmassen, die er zu bewältigen hat, 
geistig würklich herr zuwerden. 

Strausberg. - R. Pıssıx. 


Diary and Letters of Wilhelm Müller. With explanatory notes and a bio- 
graphical index edited by PnıLip Schuster ALLEN and James Tarr 
HaTrıeLd. Chicago, The university of Chicago press, 1903. 201 ss. 


Über den inhalt des buches braucht hier nichts gesagt zu 
werden, da ja der eine herausgeber JTHatfield im märzhefte der 
Deutschen rundschau von 1902 den gewinn, der aus dem bis 


! Kr., der anzunehmen scheint (s. 196), erst nach 1819 sei Loeben 
ein “proselyt' Tiecks geworden, müste bekannt sein, Jass L. seit 1808 ein 
enthusiastischer verehrer Tiecks war. 

2 zur aufklärung über die persönlichen beziehungen T.s zu ihm wäre 
es dienlich gewesen, auch den briefwechsel AWSchlegels heranzuziehen, 
dem zb. seine schwester Charlotte Ernst am 22 febr. 1821 über Tieck be- 
richtet : “ich glaube sein plan ist, sie [Dorotliea T.] vornehm zu verheiraten, 
man hat schon von einem gralen kalkreuth gesprochen .. .. besonders 
auch um Tiecks gesellschaftliche stellung zu beleuchten, hätten diese zeit- 
genössischen berichte nicht verschmäht werden sollen. 
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dahio unbekannten material, dem tagebuch und einer reihe von 
briefen WMuüllers, für die wissenschaft abfällt, sauber dargelegt 
hat. sauber, aber nicht besonders glücklich! denn wenig scheint 
Hatfield befähigt zu sein, aus notizen ein ganzes zu schaffen, und 
so zerfällt denn sein bericht in ein loses nacheinander von tat- 
sächlichen mitteilungen und beiläufigen urteilen. über einzelnes 
muste ein genauer leser schon damals den kopf schütteln; jetzt, 
nach der veröffentlichung des in der Deutschen rundschau excer- 
pierten materials, muss er es noch mehr. ein paar belege seien 
sofort angeführt. 

Am 5 november 1815 notiert \WMüller eine längere 
inveclive gegen Goethe in sein tagebuch. sie beginnt : "was 
von dem Gesprenkelten gesagt wird, so kenne ich ihn wohl. Es 
ist ein wunderbarer Mann. Wie ist es doch möglich, dass aus 
einer Feder, ich will nicht sagen, aus einem Herzen, der König 
von Thule, Klärchen im Egmont, Gretchen im Faust und 
das Epigramm : Jeden Schwärmer schlagt mir ans Kreuz pp. uni 
der ganze übrige Epigrammentross aus Venedig geflossen sind?” und 
so gelıt es weiter. die stelle (s. 33 I) ist schon im artikel der 
Deutschen rundschau abgedruckt. dort ist die anmerkung an- 
gefügt : ‘der ausdruck (‘lem Gesprenkelten’) rührt von ETAHoff- 
mann her, der in seinen *Phantasiestücken in Callol’s manier’ 
Goethe in der gestalt “einer gesprenkelten kröte’ zu verspolten 
suchte’ manchem wird diese mitteilung sehr überraschend ge- 
klungen haben; vielleicht hat auch dieser oder jener seine zeit 
damit vertan, die von Hatfield gemeinte stelle zu suchen. 

Jeizt, da das tagebuch in vollem umfange gedruckt vorligt, 
sieht man freilich, woher Hatfields wissen stammt. die äufserung 
WMüllers bezieht sich auf Hoffmanns "Nachricht von den neuesten 
schicksalen des hundes Berganza’; denn unmittelbar vorher erörtert 
Müller Hoffmanns gespräch im tagebuclhı. 

Am schlusse fast des gesprächs (bei Grisebach ı 132) sagt 
Berganza : *Nächst denen, die nur im äufsern Prunkstaat der Poesie 
erscheinen ... ., giebt es noch welche, die von innen und aufsen 
gesprenkelt sind, und in mehreren Farben schillern, ja bis- 
weilen wie das Chamäleon die Farben wechseln können’. zur 
näheren erklärung der dunkeln wendung bemerkt Berganza elwas 
später (s. 134f):*. .. es giebt ja so viele unter euch, die man 
Dichter nennt, und denen man Geist, Tiefe, ja selbst Gemüt nicht 
‚absprechen kann, die aber, als sei die Dichikunst etwas anderes 
als das Leben des Dichters selbst, von jeder Gemeinheit des All- 
tagslebens angeregt, sich willig den Gemeinheiten selbst hingeben, 
und die Stunden der Weihe am Schreibtische von allem übrigen 
Treiben und Thun sorgfältig trennen... Ihr habt einen Dichter — 
gehabt, möcht ich beinahe sagen, dessen Werke oft eine in Seele 
und Herz dringende Frömmigkeit atmen, und Jer übrigens ganz 
für das Original’ jenes schwarzen Bildes gelten kann, das ich von 
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dem gesprenkelten Charakter entworfen. Er ist selbstsüchtig, 
eigennülzig, perfid gegen Freunde, Jie es gut und redlich mit 
ihm meinten, und keck will ich es behaupten, dass nur das auf- 
fassen und verfolgen einer fixen Idee ohne einen eigentlichen innern 
Beruf ihn den Weg betreten liefs, den er nun für immer ein- 
geschlagen. — Vielleicht dichtet er sich herauf bis zum Heiligen!’ 

Kein zweifel, dass WMüller diese stelle im auge hatte! fügt 
er doch den oben citierten worten die frage an : *welches ist die 
wahre Farbe ılieses Chamäleons? natürlich war es ein völliger 
fehlgrif Müllers, bier an Goethe zu denken. man braucht nur 
ein paar zeilen weiter zu lesen, um sich zu überzeugen, dass 
Zacharias Werner gemeint ist. so fasst es auch Grisebach 
(cf. register sv. ZWerner). 

Allein, selbst wenn WäMüller recht hätte, wo bleibt Hatfields 
‘gesprenkelte kröte’, in deren gestalt Goethe verspottet sein soll? 

Sehr einfach! Hatfield hat wol Hoffmanns *Berganza’ zu 
lesen angefangen, un den ‘gesprenkelten’ zu finden. gleich am 
anfang (Grisebach s. 82) erzählt der hund : “Eine ungeheure in 
hässlichen glänzenden Farben gesprenkelte Kröte safs aufrecht 
bei dem Kessel und rührte mit einem langen Löffel darin’. hoch- 
erfreut über den fund dieser *gesprenkelten kröte’ hat Hatfield 
dann wahrscheinlich das buch zugeschlagen, und so konnte er 
freilich nicht bis zu den oben von mir citierten sätzen gelangen, 
die Müller tatsächlich gemeint hat, 

Ein schöneres quiproquo ist mir selten vorgekommen. und 
damit es an einem mal nicht genug sei, heifst es jetzt in den 
anmerkungen des tagebuchs (s. 178) : *lloffmann caricatures Goethe 
as *eine ungeheure in hässlichen farben gesprenkelte kröte”. 

Ich hätte an die aufdeckung dieses lapsus nicht so viel 
worte gewendet, wenn ich nicht überzeugt wäre, dass Hatfielus 
'nachweis’ künftig noch viel unheil anrichten wird. recensionen 
in wissenschaftlichen organen list man ja im allgemeinen niclıt. 
und so wird auf lange hinaus auf ETAHoffmann das odium lasten, 
er habe Goethe als “hässliche gesprenkelte kröte’ verspoltet. wie 
konnte Iloffmann aber auch so unvorsichtig sein, in einem opus, 
das den ausdruck ‘gesprenkelt’ am schlusse in übertragenem 
sinn verwertet, denselben ausdruck eingangs in nicht über- 
(rageneım sinne zu gebrauchen? mir ist das ganze wider einmal 
ein interessanter beleg für die gründlichkeit und einsicht, mit der 
man Goethes verhältnis zu den romantikern zu erforschen pflegt. 

Noch ein satz Jdes artikels der Rundschau sei hervorgehoben, 
der jetzt seine wahre deutung erhält, dh. als unhalıbar sich er- 
weist, von Müllers Franzensbader aufenthalt (1826) heilst es Ja: 
“eine episode mit einer ‘schönen jüdin aus Prag’, die sich neben 
den beiden freunden (Müller und Simolin) einlogiert hatte, gibt 
die grundlage zu einer tollen komödie ‘Die gefährliche Nachbar- 
schaft’ ab’, soweit ich deutsch versteh, heilst das etwa : Müller 
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und Simolin hätten .aus einem reiseerlebnis eine komödie 
geformt. 

Jetzt lesen wirin Müllers brief an seine frau (v. 10 august 1826) : 
‘Bei uns im goldnen Engel wird jetzt angelührt : Die gefährliche 
Nachbarschaft. Muss uns das noch in der letzten Kurwoche 
begegnen! Eine schöne Jüdin aus Prag, deren Ruf schon über 
die Berge von Karlsbad und Marienbad lange vor ihrer Ankunft 
zu uns gedrungen war, hat sich neben uns einlogiert. Du kannst 
denken, welche Not ich habe, Simolins Tugend zu bewachen’. 
ın diesem briefe und in den folgenden spielt die episode der 
‘schönen jüdin’ eine gröfsere rolle. Müller scheint gar nicht 
abgeneigt, mit ihr zu flirten, er schreibt sieben ‘Badegedichte’ 
an sie und ist sichtlich bemüht, bei aller offenheit des bekennt- 
nisses seine frau über die stärke seines interesses zu beruhigen. 
am 12 august kann er ihr melden, dass die gefahr vorüber sei; 
die schöne Pragerin ist ausgezogen. und er gibt die ‘tröstliche 
mitteilung’, dass ‘die gefährliche nachbarschaft zu ende gespielt 
is’. — ein erlebnis also und keine dichtung! und diesem er- 
lebnis leiht Müller einen komödientitel, und zwar die überschrift, 
die Kotzebue seinem *Schneider Fips’ im ersten drucke (Wien 
1806) gegeben hatte. mit dem von ihm entdeckten stücke Müllers 
und Simolins ists also nichts. 

Sollte übrigens das misverständnis nicht auf der talsache 
beruhen, dass Hatfield des deutschen nicht genügend mächtig ist? 
eine schlimme sache für den herausgeber eines deutschen dichters. 
ich habe eben getreu nach dem texte Hatfields und Allens citiert: 
‘bei uns... wird jetzt angeführt’. nicht sehr wahrscheinlich ists, 
dass Müller statt *aufführen’ das mir in solcher verwendung un- 
bekannte ‘anführen’ gebraucht. gleich drauf les ich (s. 155): 
‘Kalckreuth .... hat mein Missolunghi auch einmal in 1500 Expl. 
drucken lassen’. soll das nicht heifsen : ‘auf einmal?’ s. 159 
heifst es — wider von der schönen Pragerin — : ‘nichts ist zurück- 
stolsender, als eine Frau, die sich den Männern gleichsam an- 
drängt. *“aufdrängt’ wäre wider wahrscheinlicher. die heraus- 
geber behaupten : ‘The printed text is a Jdiplomatic reproduction 
of the manuscript’, und ich muss ihnen das glauben. allein, wenn 
dreimal statt des nächstliegenden auf etwas anderes erscheint, 
hätte diese seltsamkeit von Müllers sprache doch eine notiz in 
den anmerkungen verdient. 

In zwei rubriken glossieren die herausgeber ihren text, in 
‘Notes’ und in einem ‘Index of names’, der knappe biographische 
notizen und ähnliches gibt. ‘No legitimate pains have been spared 
in collecting information which might shed light upon the material 
now published’, heilst es pompös in der vorrede. war es nicht 
legitimate pain, den ‘Berganza’ genauer durchzusehen ? überstieg 
es die grenzen der legitimate pains, die stelle von Tiecks *Zerbino’ 
anzugeben, die Müller mit den worten andeutet : ‘was sagen sie 
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zu Österreich? Da will man, wie es scheint, die Welt retour 
schrauben, wie es im Prinz Zerbino mit dem Schauspiel 
geschieht’ (s. 99). es war natürlich bequemer, in den notes nur 
den titel des ‘Zerbino’ in extenso zu geben, als das immerhin 
umfängliche stück für diesen zweck durchzulesen. Ja die episode 
im *Zerbino’ so ziemlich am ende (Schriften x 329 ff) sich ein- 
stellt, hätten die herausgeber sie wol kaum gefunden, so wenig 
sie den *gesprenkelten’ entdeckt haben. dass sie den ‘Zerbino’ 
schon vorher einmal gelesen hätten, wag ich ohnedies nicht von 
ihoen zu verlangen. sind sie doch auf romantischem gebiete 
nicht einmal des ABC mächtig. 

Im tagebuch nämlich (s. 17 f) berichtet Müller, er sei mit 
einem ‘bruder des Teltower Pastors Schmidt!’ zusammen gewesen, 
‘welcher letztere mich leicht gefangen hälte, als von seinem 
Bruder die Rede kam. ich... wollte schon meine Meinung über 
den Dichter äufsern, als er sich zur glücklichen Minute durch ein 
paar Worte zu erkennen gab.’ im namenverzeichnis heifst es: 
‘Schmidt, pastor of Teltow, and his brother the poet. cf. Pastor 
Schmid (sie!), “genannt der Sandschmied’. Chezy (Erinnerungen 
aus meinem leben. Schaffhausen 1863—4), ı 26. celebrated 
by Goethe in Musen and Grazien in der Mark.’ hier sei nichts 
weiter gesagt über Teltow und Werneuchen, nichts über die ver- 
wechslung, die den herausgebern (im gegensatz zu ihrem eigenen 
texte) unterläuft : denn pastor und dichter waren ja eine person. 
allein in erster linie war zu bemerken, dass Müller sein abfälliges 
urteil über Schmidt von Werneuchen den Schlegel und Tieck nach- 
betet und nur einen glaubenssatz der romantik hier vertritt, 
ebenso wie in seiner verherrlichung altdeutscher kunst (s. 15. 29). 
das sind so selbstverständliche dinge, dass ich auf belege ver- 
zichte, auf die gefahr hin, dass Hatfield und Allen diese belege 
selber nicht finden können. | 

Ich verschone aber lieber beide mit weiteren investigationeu ! 
und bemerke nur noch, dass augenscheinlich durch irgend ein 
versehen der rest ihrer ‘notes’ unter den tisch gefallen ist; reichen 
sie doch nur bis zu s. 161, während der text noch etwa ein 
dutzend seiten mehr umfasst. nur so kann ich mir erklären, 


1 wie flüchtig das buch gearbeitet ist, sei noch an einem falle dar- 
getan. im tagebuch (s. 89) heifst es: “heute habe ich den Propheten 
Adam Müller bei Frau von Chezy gesehn und gesprochen’. die ‘notes’ be- 
merken: ‘For A. Müller’s absurd prophecies at this precise time see Briefe 
an Tieck, ı, 135’. hier schreibt die Chezy würklich ausführlicheres von 
den prophezeiungen des bauern Johann Adam Müller. suchte man indes 
im personenregister Hatfields und Allens nach aufklärung über den seltsamen 
propheten, so entdeckt man mit berechtigtem staunen hier die notiz : ‘Müller, 
Adam Heinrich. 1779 — 1529. AbB. xxıu 501. German publicist and 
romanlicist’” mit dem verweise auf die oben citierte stelle: s. 89. dass 
sie hier einen andern Adam angezogen haben, ist den beiden herausgebern 
entgangen. 
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warum zu Müllers bericht über seinen besuch bei Goethe (s. 163 f) 
jeglicher commentar fehlt. ich begnüge mich, auf Goedeke vııı 258 f 
zu verweisen, wo jelzt das hergehörige bequem zu finden ist; 
den herausgebern lag das noch nicht vor, aber sie konnten un- 
schwer selbst zusammenstellen was da angeführt ist. ferner er- 
klär ich mir nur auf solche weise, dass in den ‘notes’ der erste 
druckort der beiden briefe an Tieck (s. 166. 171; vgl. Holtei ın 
45 ff. 47 f) nicht genannt ist, während es vorher bei den briefen 
an Fouqu& und Meusebach geschieht. vielleicht ist uns auf 
gleichem wege eine aufklärung über den herausgeber der ‘Berliner 
Litteratur-zeitung’ verloren gegangen, an den einer der briefe, die 
hier zuerst mitgeteilt sind (s. 169 f), gerichtet ist. 

Bei dieser gelegenheit erlaub ich mir noch die frage, warum 
überhaupt längst veröffentlichte briefe Müllers wider abgedruckt 
wurden, und warum es nicht einfach bei einer edition des bisher 
unbekannten materials blieb. die vorrede kündigt allerdings an: 
‘for the sake of completeness seven unfamiliar letters of WMüller 
have been reprinted’. wie es mit der vollständigkeit steht, ersieht 
man jetzt aus Goedeke vırı 260. — 

Doch genug davon! das material, das in so wenig er- 
freulicher bearbeitung vorgelegt worden ist, soll noch in ein 
paar worten zur geltung kommen. weitaus der interessanteste 
teil ist das tagebuch, das nicht nur daten und veranlassungen 
einer reihe Müllerscher schöpfungen bekannt macht, sondern 
seine beziehungen zu Luise Hensel schritt für schritt verfolgen 
lässt. wenn ich auch nicht mit Hatfield sagen möchte, ‘Müllers 
hingabe an Luise sei nicht immer frei von albernheit’, so muss 
ich doch bekennen, dass mir selten Heines wort von der zag- 
haftigkeit deutscher liebe so deutlich geworden ist : ‘mit Ver- 
wunderung betrachten sie (die Franzosen) uns Deutsche, die wir 
oft sieben Jahre lang die blauen Augen der Geliebten anflehen, 
ehe wir es wagen, mit entschlossenem Arm ihre Hüften zu um- 
schlingen’ Luise Hensel gegenüber hat Müller sich zu einem 
dritthimmelverzückten zustand voll erleuchtung, glauben und sitt- 
lichkeit hinaufgesteigert, der dem liebenswürdigen genussmenschen 
ganz und gar nicht lag. das beweisen später die briefe an seine 
gattin, in denen all diese übersinnlichen gefühle einer gesunden, 
ein klein bisschen egoistischen lebensfreude gewichen sind. sie 
zeigen den jungen ehemann auf vergnüglen strohwittwerfalhrten; 
ein guter bissen und ein feiner tropfen schmeckt ihm aus- 
gezeichnet, und nebenbei wird auch eine liebelei angesponnen. 
in bescheidenen grenzen lässt er sich nichts abgehn, freut sich 
zwar, wenn er wenig geld verbraucht, ist sich aber bewust, 
dass er das fasten nicht liebt, und will nichts weniger sein, als 
ein anakreontiker, der beim glas wasser vom wein singt. völlig 
überwunden sind jetzt die Berliner tage, da er Luise Hensel zu 
liebe nach langer zeit wider eifrig zum gotlesdienst pilgerte und 
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gerührt war, wenn ihm der schliefser in der kirche einen stuhl 
anwies, auf dem zufällig der name Müller angeschlagen war. . 

Ich kann indes diese anzeige nicht schlielsen, ohne ein wort 
der verständigung über den einen der beiden herausgeber, Philipp 
Schuyler Allen, zu sagen. welchen anteil er an der ausgabe hat, 
weils ich nicht, glaube jedoch genugsanı dargetan zu haben, dass 
die beiden Amerikaner recht schlimme dilettanten sind. umso 
mehr wundert mich die kühnheit, mit der Allen andere zu schul- 
meistern sucht. 

In den Decennial Publications der universität Chicago ver- 
öffentlichte Allen 1902 ‘Studies in popular poetry’; ihr dritter 
ahschnitt beschäftigt sich mit Heine und dem schnaderhüpfel 
und fängt nicht grade bescheiden damit an, den erforschern von 
Heines verhältnis zum volkslied Matthäus 20, 16 entgegenzubhalten : 
‘For many be called, but few chosen’. nun, zu den auserwählten 
gehört Allen am wenigsten. 

In meiner anzeige von Legras Heine (Euphorion 5, 151. 157) 
hatte ich, meines wissens als erster, Heines bekenntnis verwertet, 
dass ıhm die ‘kurzen österreichischen tanzreimen’, dh. die 
schnaderhüpfeln oder g’stanzio, bei den kleinen liedern des inter- 
mezzos vorgeschwebt hätten. ich bilde mir gewis nichts auf 
diesen nachweis ein und bin nur verwundert, dass die Heine- 
philologen die wichtige hbriefstelle an Schotltky vom 4 mai 1823 
nicht schon früher verwertet haben. im bewusisein indessen, neben 
dem vielen was ich in jener anzeige zu sagen hatte, nicht auch 
noch eine ausführliche darlegung der voraussetzungen von Heines 
intermezzoform geben zu können, hatte ich damals ausdrücklich 
auf mehr als beiläufige andeutungen verzichtet und nur in knappen 
worten angefügt, welche weitere quellen ich für diese lieblings- 
form Heines und für ihre stimmungsbrechenden schlüsse an- 
zunehmen geneigt bin. allerdivgs hatte ich damals gehofft, binneu 
kurzem ausführlicheres an anderer stelle zu bringen. leider ist 
das bis heute nicht geschehen. ich habe mich bisher begnügt, 
in meinen vorlesungen diese dinge klarzustellen. 

Und nun kommt Allen daher, misverstebt, was ich meinte, 
als ich eine ausführliche behandlung des problems an jener stelle 
ablehnte (dass er zu solchen misverständoissen deutscher wendungen 
neigte, hab ich oben erhärtet) und findet, ich sei der wahrheit 
nahe gekommen, hätte aber, ‘oddly guarded’, versäumt sie zu er- 
gründen. er selbst aber, nichts weniger als ‘guarded’, glaubt das 
versäumte nachzuholen, indem er mit der einseitigkeit eines un- 
eingeweihten Heines stimmungsbrechung auf die schnaderhüpfeln 
allein zurückführen will und insbesondere die romantischen 
vorausselzungen, die ich aao. hervorgehoben, in erster linie 
Breutanos verwandte scherze, beseiligt. 

Ich rede weiter nichts davon, dass Allen unmethodisch genug 
den haufen g’stanzIn, den er Heines liedern gegenüberstellt, nicht 
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etwa blofs aus Schotiky und Ziskas ‘Österreichischen volksliedern’ 
(Pesth 1819) und aus dem *Wunderhorn’ holte, sondern auclı 
neue sammlungen heranzieht, deren material Heine gewis nicht 
gekannt hat. aber heifst es nicht, sich selbst die augen ver- 
binden, wenn man von anderer seile höhere, zu weiterer um- 
schau taugende gesichtspuncte aufgestellt findet, sie aber aufgibt, 
um eines einzigen willen, von dem aus gesehen der sachverhalt 
ganz schief sich offenbart? 

Ich kann Allen den gefallen nicht erweisen, hier an stelle 
seines einseitigen geredes die ganze fülle der vorausselzungen 
von Heines stimmungsbrechung und der auf ihr basierenden inter- 
mezzoform auseinanderzulegen. vielleicht tu ich es bald an 
anderer stelle. ich verspreche ihm, dass er dann staunen wird, 
wieviel romantisches da zur geltung kommt, und welche rolle 
Brentano spielt. er wird auch noch mancherlei über pointen- 
technik zu hören bekommen, wovon er sich augenscheinlich nichts 
träumen lässt. bier protestiere ich nur gegen seine behauptung 
‘The statement (von Brentanos einfluss auf Heines stimmungs- 
brechung) remains, as many other do in literary crilicism, because 
none takes the trouble to investigate Ihe matter”. wenn einer, 
so hab ich mübe dran gewendet, diese dinge gründlich zu unter- 
suchen. und wenn Allen zu meiner im Euphorion geäufserten 
ansicht, Heines ‘Romantische schule’ beweise, dass er sich der 
stimmungsbrechenden neigungen Brentanos bewust war, hinzu- 
setzt: *by the way, it proves no such thing’, so wundere ich mich 
über diesen einwand nicht; denn die ausgabe von Müllers tage- 
buch und briefen beweist mir zur genüge, dass Allen auch das 
nicht findet was vor allen augen ligt, geschweige, dass er zwischen 
den zeilen lesen kann. I 

Bern. Oskar F. WuaLzeEL. 


LITTERATURNOTIZEN. 


Festschrift zum 25 jährigen jubiläum der Altertumsgesellschaft 
Insterburg [hefl 9 der Zeitschrift]. Insterburg, JohKrauss nacht. 
in comm., 1905. 82 ss, [u. xvır tafeln in lichtdruck].— nach einem 
historischen überblick über die würksamkeit der gesellschaft bringt 
diese festschrift zunächst von EMachholz eine tabelle der kirchen- 
bücher in neun kreisen des regierungsbezirks Gumbinnen : nur 
wenige reichen über die zeit des dreifsigjährigen krieges hinaus, 
das älteste ist das von Wehlau (1604); weiterhin eine abhandlung 
von oberlehrer Froelich *Zur topographie und namenkunde der 
ortschaften und gewässer in den schulzenämtern des hauptamts 
Gumbinnen’ : das namenmaterial empfängt ein besonderes interesse 
dadurch, dass hier die alten Preufsen und Litauer zusammen- 
stofsen ; schliefslich einen aufsatz von MLoebell ‘Die stein- 
bohrung im: steinzeitalter’, der zu dem wertvollsten teile dieser 


134 WIRMINGHAUS KARL STRACKERJAN 


festgabe überleitet. auf 17 tafeln werden die wichtigsten stücke 
des Insterburger museums in lichtdruck vorgeführt : von der 
steinzeit bis hinunter zu den tagen des Deutschen ordens und 
Jen Tartaren Kynstuls von Litauen, denen der aus einem stück 
freihändig getriebene eisenhelm mit hoher kantiger spitze (taf. xvı) 
zugeschrieben wird. ich hebe noch hervor die reichen gräberfunde 
von Andullen uud Ruschpelken im kreise Memel und von Simo- 
nischken im kreise Insterburg, aus dem letzten namentlich die 
altpreufsischen halsringe aus broncedraht (taf. xv). besondere er- 
wähnung verdient auch noch taf. v, die reconstruction einer 
bohrmaschine für steingeräte, wie sie in dem artikel von Loebell 
überzeugend erläutert wird. E.S. 

Karl Strackerjan. Aus dem leben und wirken eines deutschen 
schulmannes mitgeteilt von Eıse WırninaHaus geb. STRACKERJAN. 
mit einem bildnisse Karl Strackerjans. Oldenburg i. gr., Gerhard 
Stalliug, 1905. vırı u. 340 ss. 8%. 5m. — der band zerfällt ın 
drei annähernd gleiche teile. an zweiter stelle (s. 105—206) 
erhalten wir einen sehr erwünschten widerabdruck der im buch- 
handel längst vergriffenen und vielbegehrien programmabhandlung 
Karl Strackerjans über “Die jeverländischen personennamen’ (Je- 
ver 1864), die bekanntlich in unserer wissenschafllichen namen- 
kunde eine bedeutsame rolle spielt; denn in ihr ist das princip 
der kosenamenbildung zum ersten male sicher erkannt und an 
einem bei localer beschränkung überaus reichhaltigen material 
mit methodischer klarheit dargelegt : von einem manne, der sich 
sein wissenschaftliches werkzeug selbst geschmiedet hatte, daran 
schlielst sich unter ıı (s. 207—340) eine auswahl ‘Kleinere ab- 
handlungen und vorträge’, documente einer soliden wissen- 
schaftlichen und ästhetischen bildung und warmer patriotischer 
gesinnung, ohne aufputz und phrase, stilistisch gepflegt und da- 
bei volkstümlich im besten sinne : von der programmschrift ‘Der 
mensch im spiegel der tierwelt” (mit sehr verständigen ansichten 
über den volkstümlichen gehalt der tiersage) bis herunter zu den 
kleinen lehrhaften artikeln aus dem Oldenburger ‘Gesellschafter’ 
sämtlich lesenswert. 

Wer wie ich seit jahren das programm über die jeverlän- 
dischen namen hochschätzt und nunmehr diese auslese kleiner 
schriften mit dankbarer freude kennen lernt, dem muss der 
wunsch wach werden, die nähere bekanntschaft der harmonischen 
persönlichkeit, des kerndeutschen maunes zu machen, dessen 
bild aus allem hier vereinigten hervorleuchtet. und dieser wunsch 
wird durch das an ı stelle gebotene lebensbild vortrefllich er- 
füllt. aus einem mit anspruchslosigkeit gezeichneten cultur- 
geschichtlichen milieu hebt sich die tüchtige familie, der Karl 
Strackerjan entsprossen ist, gut ab, und für seine studentenzeit 
in Jena (wo Ludwig Häufser und Lorenz vStein zu seinen 
nächsten freunden gehörten) und Berlin, für sein erstes würken 
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als lehrer und charaktervoller volksfreund in bewegter zeit, für 
seine spätere gemeinnützige tlätigkeit und für sein mülıseliges 
ringen, die Oldenburger realschule (deren leitung er als nach- 
folger Tycho Mommsens übernahm) in die höhe zu bringen und 
weiterhin dem princip der oberrealschule zur anerkennung zu 
verhelfen, für all das zeigt die tochter das rechte verständnis, 
und all das führt sie uns mit warmem empfinden, aber ohne jede 
hinneigung zu schönen redensarten vor. was weiblich oder besser 
frauenhaft berührt, ist vor allem der ausgezeichnete tact, mit 
dem überall der hintergrund festgehalten, aber doch niemals ein 
piedestal angestrebt wird, dem die bescheidene gestalt des ge- 
liebten vaters widerstreben würde. durch dieses buch wird Karl 
Strackerjan bei seinen engern landsleuten fortleben und sich 


auch aufserhalb Oldenburgs viele freunde erwerben. E.S. 
Die jagd im leben der salischen kaiser. von dr Heınrıch BecıE- 
ins. Bonn, PHanstein, 1905. vıı und 111 ss. 2m. — das 


ım cap. dieser schrift (s. 33—89) ist mit dem titel *Die könig- 
lmıchen pfalzen als jagdaufenthalte der salischen kaiser”’ als Bonner 
_ dissertation erschienen; daran schliefst sich hier zunächst cap. ıv 
‘ Das itinerar der kaiser’ (s. 909— 106) und die tabellen (s. 107—111). 
diese partieen, zweidriltel des bändchens, sind ohne zweifel nülz- 
lich, und da sie unter anleituog von Aloys Schulte entstanden 
sind, wol auch verstländig gearbeitet. dagegen vermag ich ab- 
solut nicht einzusehen, warum der verfasser seine höchst unvoll- 
ständigen und vielfach rein zufälligen lesefrüchte über wald und 
jagd in alter und neuer zeit (s. I—37) in durchaus schülerhafter 
verarbeitung vorangestellt und so ein bescheidenes specimen erudi- 
tionis zu einem unbescheidenen buche aufgebauscht hat. denn 
von den salischen kaisern ist in diesen eingangscapiteln nur 
einmal ganz flüchtig gegen den schluss hin die rede (s. 35 f). die 
unkenntnis der litteratur und die unwissenheit des verfassers in 
dingen, die ich schon fast zur allgemeinen bildung rechnen 
möclıte, ist so grofs, dass es sich würklich nicht lohnt, hier auf 
einzelheiten einzugehn. 

The Nibelungenlied and Gudrun in England and America. by 
Francıs E. Sanppacah. London, David Nutt, 1903. vı u. 200 ss, 
80. — das gut gearbeitete und sauber gedruckte buch hat für 
uns nicht viel mehr als bibliographischen wert, scheint aber nach 
dieser richtung eminent zuverlässig zu sein. das ergebnis der 
langen revüe, in der uns S. mehr als 150 bücher und aufsätze 
vorführt, dürfen wir dahin zusammenfassen, dass unsere angel- 
sächsischen vettern zur wissenschaftlichen förderung all der fragen, 
die sich an die beiden grolsen mıhd. volksepen anschlielsen, bis- 
her so gut wie nichts beigetragen haben, dass das bildungs- 
streben jenseits des Canals und des Atlantischen oceans auch 
Nibelungen und Gudrun nicht vernachlässigt hat, dass aber ein 
einfluss der gedichte auf die schöne litteratur Englands nur ganz 
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vereinzelt einmal in einer bedeutenden erscheinung zu tage tritt, 
wie in William Morris ‘Sigurd ihe Volsung and the fall of the 
Niblungs’ (1877); wie uns hier vor allem die form interessiert, 
so scheint die geschichte der nachahmung der Nibelungenstrophe 
überhaupt ein nicht uninteressantes capitel der modernen eng- 
lischen metrik zu sein. 

Reichlich neun zehntel der aufgeführten schriften haben po- 
pulären charakter, stehn im dienste der schule (und der kinder- 
stube) einerseits, des Richard Wagner - cultus anderseits. die 
damen sind unverhältnismäfsig stark daran beteiligt; eine von 
ihnen, der man die jüngste prosabearbeitung des Nibelungenliedes 
verdankt, übersetzt (1897) von weinen und von klagen mit ‘of 
wine and of mourning’ (p. 78), eine andere kramt (1901) die 
verblüffende weisheit aus : "the collection of ballads, which are 
called the lay of the Nibelungen .... were put into poetical form 
by professor Bodmer and later Iranslated by professor Simrock’ 
(p. 194) — sie hält allen ernstes das Ni. für ein werk Bodmers! 
ob es würklich nötig war, all dies nichtsnutzige dilettantenzeug 
in einer räsonnierenden aufzähblung zu verewigen? man stelle 
sich einmal diese sammelarbeit auf Deutschland übertragen vor — 
schauderhaft ! 

Der verfasser selbst versteht offenbar mehr mittelhochdeutsch 
als alle acht ühersetzer (7 für das N]., 1 für die Gudrun) zusammen- 
genommen. er orientiert in den beiden hauptteilen, in die sein 
buch naturgemäfs zerfällt, jedesmal eingangs über den inhalt des 
epos und die wissenschaftliche litteratur, in der er gut, wenn 
auch olıne eigenes urteil, bescheid weils. dann bespricht er zu- 
nächst eingehend die englischen übersetzungen und bearbeitungen, 
verzeichnet kurz die in England und Amerika erschienenen Ileil- 
abdrücke der originale und zählt in chronologischer reihenfolge 
die der einführung, erläuterung und kritik gewidmeten schriften 
auf; ein capitel *Influence on english literature’ macht beidemal 
den schluss. 

Während die Gudrun erstmals 1848 in einem jJournalartikel 
über Vilmars litteraturgeschichte erwähnung findet, reicht die 
‚beschäftigung mit dem NI. bis 1814 zurück, wo der rülhrige 
HWWeber in den mit Jamieson und WScott verfassten ‘“1llustra- 
tions of northern antiquities from the earlier teutonic and scan- 
dinavian romances’ einen mit Übersetzungsproben ausgestatteten 
bericht über unser epos gibt. bedeutungsvoll wurde dann 1831 
ein aulsatz von Thomas Carlyle ‘The Nibelungen lied’ in der 
Westminster Review xxıx, der von Simrocks übersetzung aus- 
geht, aber die forschungsarbeit vdHagens bewundernd hineinzieht, 
olıne Lachmanns auch nur erwähnung zu tun. die erste enc- 
lische übersetzung (von Jonathan Birch) trat 1848 in Berlin her- 
vor und wurde dann noch dreimal in München aufgelest. an die 
zweite, die von WNLettsom (London 1850), knüpfte der artikel 
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in Blackwoods Magazine (p. 44 n. 1b) an, der widerum Gustav 
Freytag, wie ich hier nachtrage, veranlassung gab, sich in einer 
miscelle der Grenzboten (1851 nr 5, s. 200) ‘Die Nibelungen in 
England’ als einen überzeugten anhänger der Lachmannischen 
liedertheorie zu bekennen. E. S. 

Friedrich Ludwig Stamms Ulfilas oder die uns erhaltenen denk- 
mäler der gotischen sprache. neu herausgegeben von Morız 
Heyne und Feanınann WRreDE. zehnte auflage. [= Bibliothek der 
ältesten deutschen litteratur- denkmäler. ı band.] Paderborn, 
Druck und Verlag von Ferdinand Schöningh, 1903. 8°. xvı und 
445 ss. 5 m. — das wolbekannte werk, das die gotischen stu- 
dien seit langen jahren fördert und erleichtert, ist in neuer auf- 
lage erschienen. der text wird, wie mich stichproben gelehrt 
haben, den alten ruf der correctheit auch weiter bewahren. für 
die Skeireins sind die Braunschen lesungen sowie Dietrichs dis-. 
sertation verwertet, während Dietrichs vollständige ausgabe nicht 
mehr benutzt werden konnte. die bruchstücke des AT., die 
früher dem 2 buch Esra zugewiesen wurden, erscheinen jetzt 
im anschluss an Kauffmanns forschungen als teil des 7 capitels 
des buches Nehemia. — Wrede hat verschiedene textbesserungen 
vorgenommen, die er inzwischen im Anz. xxıx 329 ff näher be- 
gründet bat. — hoffentlich finden wir in der 11 auflage die 
lıgatur iv; was s. 363 $ 74 a. 2 zu gunsten der schreibung hw 
gesagt ist, ist wol nur als enischuldigung, nicht als begründung 
gemeint. 

Was das wörterbuch betrifft, so hielte ich es für wünschens- 
wert, wenn ein anderes verfahren eingeschlagen würde bezüglich 
der nur als zweite teile von compositis erscheinenden wörter, 
oder besser gesagt, der lautcomplexe mit wurzelhaftem kern, die 
in wörtern hinter anderen bestandteilen vorkommen. es sind 
da bald bedeutungen angegeben, bald nicht. so wird bei *blind- 
Jan, *blindnan einfach auf die composilta ga-bl. verwiesen, bei 
* dumbnar wird die übersetzung ‘stumm werden’ hinzugefügt. 
nach meiner schätzung überwiegen die fälle der glossierung. ich 
glaube, es wäre besser, wenn alle jene lautcomplexe einfach ohne 
jede übersetzung verzeichnet würden. wenn etwa "dogs mit 
“tägig’, "numis mit ‘die nahme, nunft’ widergegeben wird, so 
ist freilich damit angedeutet, dass der got. lautcomplex in den 
wörtern ,„ in denen er erscheint, dieselbe function hat, wie der 
nhd., der auch nicht selbständig vorkommt. aber in den meisten 
fällen werden zur glossierung nhd. wörter verwendet, und 
darin ligt das urteil beschlossen, dass die got. lautcomplexe als 
wörter vorhanden waren und nur zufällig in unsern texten 
nicht belegt sind. das ist nun schon bei complexen wie *deps 
unsicher, höchst bedenklich aber bei * ginnan, *liusan, * mains, 
*nisan, die auch aufserhalb des got. nur in partikelcomposition 
belegt sind. und woher wissen wir, dass auch nur im urgerm. 
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*jusan *verlieren’ bedeutet hat? das wort häugt doch mit laus 
zusammen, es mag ursprünglich “abgelöst, gelrennt sein’ ge- 
heifsen haben, das compositum fraliusan bedeutete ‘sich von elwas 
trennen’, daher die bedeutung ‘verlieren’, die das simplex nie- 
mals besessen zu haben braucht. 

Ganz unzulässig scheint es mir, aus reclionscompositis 
(nach Delbrücks terminologie) wie inahs, ufaideis auf simplicia 
*ahs ‘verstand habend’, *aiheis *vereider’ zu schlielsen. selbst 
wenn es im got, ein wort aibeis gegeben hat, so war es doch 
nicht zweiter teil von ufaideis, ebensowenig wie griech. öoxıoc, 
das tatsächlich vorkommt, der zweite teil von &vdgxıog ist. un- 
zulässig ist es auch, wörter wie *filmei ‘schrecken’ anzusetzen; 
usfilmei ist nicht aus us und filmei componiert, sondern ableitung 
aus usfillma. dieses verfahren ist namentlich dann irreführend, 
wenn das wort, aus dem das angebliche simplex erschlossen ist, 
einfach ein griech. wort nachbildet. dem griech. dyayıywareıy 
zu liebe hat Wulfila dem got. anakunnan die bedeutung ‘lesen’ 
aufgedrängt, aus diesem anakunnan bildete er zur übersetzung 
von avayywoıg anakunnains. ein * kunnains "erkennen’ folgt 
daraus nicht. und es ist auch höchst unwahrscheinlich, dass 
dieses wort, das ja allerdings zu kunnan gebildet werden konnte, 
im got. bestanden hat, da das griech. yvöcıc so häufig durch 
kunpi widergegeben wird. 

Die grammatik hat Wrede einer durchsicht unterzogen. als 
wichtige neuerung heb ich hervor die these, dass auch in der 
verbalcomposition die präfixe den hauptictus tragen. die syntax 
ist, sowol was die disposition als auch was den inhalt betrifft, 
vollständig umgearbeitet. auf das verhältnis der gotischen con- 
structionen zu den griechischen ist jetzt durchgängig rücksicht 
genommen. — ich unterlass es, auf stritlige puncte einzugehn. 
ich möchte nur für die folgenden aullagen eine stilistische än- 
derung im $ 17 empfehlen. es heilst jetzt : ‘langes % ist anzu- 
selzen a) wo es auch die übrigen germanischen sprachen haben, 
so in drukjan.... b) in folgenden gotischen wörtern vor folgen- 
dem Ah, wo das % auf ursprüngliches un zurückgeht : Zuhta ... .’ 
ich denke, wir sind alle darin einig, dass auch die entsprechungen 
von uhta in den andern germ. sprachen % haben. vgl. die 
correcte fassung bei Streitberg Got. elementarbuch $ 65. — in 
$$ 106 sollte mit grölserer consequenz angegeben werden, welche 
verba nur in verbindung mit präfixen erscheinen. 

Wien, märz 1904. M. H. JELLiNER. 

Drei proömien unserm Ireunde WGurlitt überreicht zum 2 märz 
1904. 24 ss. nicht im buchhandel. — auf eine arbeit von Ad. 
Bauer über das original der chronik des Hippolyt folgen zwei 
von germanisten. Schönbach weist zu der poetischen vorrede 
des Heliand im einzelnen (s. 1 f) entsprechungen bei lat. dichtern 
nach, wobei er sich ausdrücklich dagegen verwahrt, jedesmal 
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würkliche entlehnung zu sehen (s. 12). jedesfalls aber befand 
sich (s. 17) der verfasser des ‘Versus de poeta’ ganz im banne 
der lat. schulautoren des ma.s — BSeuffert teilt (s. 21) Wie- 
lands übersetzungsprobe aus Lucrez mit gründlicher einleitung 
und feinsinniger würdigung mit. so steuern sie beide proömien 
zu der neuerdings wider erblühenden deutsch-lateinischen philo- 
logie bei. R. M. M., Berlin. 

Herzog Carl August und der Pariser buchhändler Pougens. ein 
beitrag zur geschichte der internationalen beziehungen Weimars 
von P. v. Bosanowskı. Weimar, Böhlau, 1903. 26 ss. 1,20 m. — die 
‘Association liti6raire el arlistique internationale’ tagte im sep- 
tember 1903 in der Goethestadt; geschickt wuste der posthume 
litterarische vertrauensmann Carl Augusts ein thema zu finden, 
das die internationalen litterarischen beziehungen Weimars in 
ihren anfängen illustriert. in ihren anfängen : der gelehrte Villoison 
heilst (s. 8) ‘der entdecker Weimars für Frankreich”. Pougens, 
graf, dann hofbuchhändler Napoleons, zieht unsere dichterstadt 
in das klug gesponnene netz seiner geschäftlichen beziehungen 
und entwickelt in seinen briefen (s. 12f) anschaulich ein bild 
seiner liebenswürdigen eiteln und kosmopolitisch-vielgeschäfligen 
persönlichkeit. Carl August und Goethe antworten mit interesse 
und grolsem sinn. 

Unter den schrifistellern, die Frankreichs teilnahme erregen, 
steht natürlich Wieland (s. 21) oben an. noch werden die üblichen 
klassiker Adelungischer auslese genannt : Opitz, Canitz, Gellert, 
Lessing, Haller, Gesner, dazu Gethe (so) und Klopstock (s. 20). 
von aufserlitterarischen phänomenen wird besonders der berühmte 
meteorsteinfall von Aigle 1803 (s. 23) besprochen. fürstlicherer 
correspondenten kann kein buchhändler sich rühmen | 


Berlin. | R. M.M. 
Goethe und der Orient. von Herman Krücer- Westenn. Weimar, 
Böhlau, 1903. 36ss. 1.20 m. — eine summarische übersicht 


der beziehungen Goethes zur morgenländischen litteratur — denn 
nur unı diese handelt es sich. ein paar schriftproben aus Goethes 
arabischen studien und einige nachweise sind beigegeben. die 
schlussworte sind uns unverständlich : *und wodurch errang sich 
Goethe eine so gewaltige “orientalität?’ wodurch zog er starke 
wurzeln seiner kraft aus dem orient? weil Goethe, der dichter 
des erlebnisses, im orient lebte’. R.M. M., Berlin. 
The influence of India and Persia on Ihe poetry of Germany, by 
Arthur F. J. Reuy, A.M., Pl. D. (Columbia University Germanic 
Studies. vol. ı. no. ıv). New York, The Columbia University Press, 
1901. xıı und 81 ss. 8°. — wenn auch Remys studie der um- 
fassenden und bedeutsamen aufgabe, wie sie der titel zum aus- 
druck bringt, längst nicht gewachsen ist, so vermag ich sie im 
ganzen doch als einen fleifsigen und nützlichen versuch zu be- 
zeichnen. sie handelt in ihrem ersten capitel über die kenntnis, 
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die das abendland im mittelalter von Indien und Persien besals, 
über den reflex dieser kenntnis oder unkenntnis in der mhd. 
dichtung und über einige stoflf- und motivwanderungen. raschen 
schrittes gelangt der vf. in einem zweiten capitel bis zu Herder 
und prüft sodann die indischen und persischen einflüsse bei 
Goethe und auch bei Schiller. mit dem sechsten capitel “The 
Schlegels’ (s. 30) beginnt der weniger skizzenhafte teil der arbeit, 
die ihr bestes leistet in der zusammenstellung der orientalischen 
muster oder originale mit den in frage kommenden dichtungen 
oder übersetzungen Platens, Rückerts, Heines, Bodenstedts und 
Schacks. den schluss bildet eine zusammenfassende rückschau, 
die in die gut gemeinten worte ausklingt: "The Oriental movement 
is the clearest proof of that spirit of universality, wbich is at 
once the noblest trait and the proudest boast of German genius. 
Annähernde vollständigkeit des materials hat der vf. nicht 
erstrebt; die für die neuere zeit getroffene auswahl lag auf der 
hand. dabei tritt leider die tiefe bedeutung und werbende kraft 
nicht hervor, die den orientalistischen velleitäten der romantik 
innewohnt, wie denn FrSchlegels von R. ganz isoliert behandeltes 
und falsch citiertes buch : ‘Über die sprache und weisheit der 
Indier’ 1808 den abschluss einer etwa achtjährigen entwicklung 
bildet, von Jder schon früh mancherlei anregungen ausgiengen 
(vgl. meine schrift über JGörres und die jüngere romantik s. 45. 
65. 189 f). bei Rückert, dem der verhältnismäfsig breiteste 
raum gewährt ist, fehlt auffallenderweise die übersetzung von 
Firdusis Königsbuch, die CABayer 1894—1895 aus dem nachlass 
herausgab. — gar zu primitiv mutet an, was unter dem leiten- 
den gesichtspunct im ersten capitel (s. 1—8) über mhd. litte- 
ratur gesagt ist; Pipers zerarbeitungen in Kürschners national- 
litteratur sind dabei des vf.s vornehmliche stütze. s. 6 wird das 
Herzmaere Rudolf vEms zugeschrieben, s. 7 Albrecht vScharfen- 
berg als nie bestrittener verfasser des jüngeren Titurel genannt. 
Das eigentliche verdienst der schrift seh ich darin, dass R. 
persische und indische dichtung in der ursprache kennt und in 
dieser form zum vergleiche heranzieht; daraus ergab sich für Herder, 
Platen, Rückert, Bodenstedt, Schack eine reihe beachtenswerter 
aufschlüsse und hübscher beobachtungen. auch das indische und 
persische element bei Heine wird gut charakterisiert. sind wir 
dankbar, wenn R. (s. 58) citate aus der indischen litteratur bei- 
bringt, in denen wie im Iyrischen intermezzo der mond als ge- 
liebter der lotusblume erscheint, so ist etwa eine zusammenstellung 
(s. 61) von Heines versen : “Endlich alle Knöpfe rissen an der 
Hose der Geduld’ (‘Jehuda ben Halevy’, Elster ı 461) mit persischen 
wendungen wie — in englischer übertragung — ‘the cowl of 
meditation’, “ıhe carpet of desire’ weder glücklich noch not- 
wendig. 
Bonn. FRANZ SCHULTZ. 
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press, 1902: 

1. Camillo v. Krenze, The treatment of nature in the works 
of Nikolaus Lenau. 4°, 83 pp. 

2. Starr Willard Cuttiıns, Concerning the modern German 
relatives, ‘das’ and ‘was’, in clauses dependant upon substantivized 
adjeclives. 4°, 21 pp. (Printed from volume vr.) 

1. Dieses amerikanische jubiläumsprogramm behandelt ein 
oft und oft erörtertes thema, dem im gleichen jahre auch eine 
deutsche schrift, ThGesky Lenau als naturdichter (Leipzig 1902), 
gewidmet wurde. vKlenze holt weit aus : er erkennt in der leb- 
haften zunahme des interesses für die grolsen, besonders die 
düsteren züge der natur seit Rousseaus zeiten eine besondere 
äufserung der ‘emotionellen’, bis zu einem gewissen grade krank- 
haften zeitrichtung, die sich damals aller litteraturen zu bemäch- 
tigen begann — ein gedanke, der sich auch bei GBrandes findet — 
und erblickt in Lenau einen ganz besonders charakleristischen ver- 
treter dieser richtung, der sich nur die gesündesten — Goethe und 
Wordsworth in erster linie — vollständig entrungen hätten, 

Nach einer kurzen skizze von Lenaus dichterischem wesen 
untersucht er, wie sich dieser in seinen briefen, in gedichten, 
in den gröfseren epen und im Don Juan den einzelnen nalur- 
erscheinungen gegenüber verhält. in besonderen gruppen wer- 
den dabei betrachtet die grofsen landschaftsformen gebirge, meer, 
ebene, die einzelzüuge der landschaft (tal, wiese, sumpf), der 
himmel mit seinen erscheinungen, die tier- und pflanzenwelt, die 
jahres- und tageszeiten. vK. untersucht zunächst die häufigkeit 
der erwähnungen, dann die eigentlichen schilderungen, die ‘natur- 
beseelung’ (vivißcation), die verwendung als hintergrund einer 
handlung, naturstimmungen, zuletzt die den naturerscheinungen 
entlehnten metaphern. 

So werden in recht trockener und schematischer weise die 
erwähnungen der naturdinge, soweit sie charakteristisch er- 
scheinen, ziemlich vollständig gebucht : hie und da vermisst man 
wol altvertraute stellen. das urteil des verfassers über Lenaus 
stellung zur natur ist darum nicht immer ganz richtig, weil 
er offenbar weder Ungarn noch die Österreichischen Alpen 
kennt : sonst hätte er gerade in hinsicht auf die letzteren Lenaus 
kräftige realistik, die jederzeit bestimmte localitäten vor augen 
hat, mehr anerkannt und vielleicht auch sein kühles verhältnis 
zu den hügellandschaften Schwabens selbstverständlich gefunden. 
die resultate der mühsamen arbeit ergeben natürlich nur was 
längst bekannt ist : Lenau verwendet fast alle ihm bekannten 
naturerscheinungen — andere fast nie! — gelegentlich in irgend 


. welcher weise poetisch, am meisten aber zieht ihn das grolsartige, 


das düstere und unheimliche an : tiefern eindruck macht auf 
ihn die zerstörende als die schaffende natur. was am eigentüm- 
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lichsten ist, die mit zwangartiger gewalt auftretende neigung, die 
natur in allen ihren äufserungen beseelt, das menschenleben in 
analogie mit naturerscheinungen zu sehen, ist nicht genügend 
hervorgehoben : die 'vivifications’ sind bei vK. eine — meist ziem- 
lich dürftig bedachte — rubrik wie die andern auch. 

Kl. schreibt Lenau nur die fähigkeit künstlerischer und ge- 
mütlicher auffassung der natur, nicht aber die wissenschaftlich- 
objective betrachtung zu und contrasliert mit seiner weise die 
heiter-ruhige art seines lieblings Wordsworth. interessant ist ın 
der Studie was der verfasser über die amerikanische natur und 
ihre auffassung, respeclive nichtbeachtung durch Lenau sagt. 

2. Die abhandlung von Cutting sucht die offene frage, ob 
im neuhochdeutschen nach dem neutrum substantivierter adjective 
was oder das zu stehn habe, näher zu beleuchten, ohne die 
endgiltige lösung zu bieten. sie geht aus von der behauptung 
eines amerikanischen autors, es sei in solchen fällen ‘was’ zu 
gebrauchen; bei den deutschen grammatikern Erdmann, Paul, 
Matthias, Blatz, Becker, Sanders findet sich nirgends eine sichere 
äufserung. es wird bei ihnen allen constatiert, ‘was’ habe seit 
dem 18 jahrhundert stetig an terrain gewonnen; ‘das’ erscheint 
aber bei den meisten nicht unbedingt ausgeschlossen. auf den 
bedeutungsunterschied gehn nur ein Blatz, der den *‘was’-sätzen 
substantivischen, den ‘das’-sätzen adjectivischen charakter zu- 
schreibt, und Sanders, der meint, ‘was’ würke verallgemeinernd, 
*“das’ vereinzelnd. 

C. prüft die frage an einer anzahl von sätzen aus Schopenhauer, 
Nietzsche, Heyse, Spielhagen, KFMeyer, Raabe, Keller, Sudermann, 
Hauptmann, Wildenbruch (nach der zahl der durchgesehenen 
seiten geordnet). in 53 fällen findet sich *was’ nach superlativen, 
nach ‘einzig’ und ‘all’, in 41 nach positiven und conıparativen, 
‘das’ in 24 fällen nach superlativen, ‘all’ und *einzig’, in 156 
nach positiven und comparativen. die zahlen sprechen also für 
‘das’; ‘was’ überwiegt unbedingt nach superlativen. C. meint, 
es habe sıch erst von da ein wenig verbreitet : nach superla- 
tiven aber beziehe es sich meist auf das ganze, dessen höhepunct 
näher bezeichnet wird, habe also einen indefiniten charakter., 

Das resultat wird dadurch verdunkelt, dass aus den angeführten 
beispielen nicht immer klar ist, ob sich das relativ auf den gan- 
zen salz oder auf das adjecliv beziehe, dann sind einige undeut- 
liche wo-verbindungen eingeführt und schließlich — was wol 
das wichtigste ist — hat der verfasser zwischen adjectiv und un- 
bestimmtern numerale gar nicht unterschieden. in einer sehr 
grofsen anzahl von füllen ist dem adjectiv ein ‘alles’, *etwas’, 
‘yiel’ uä. beigegeben und schon dadurch der indefinite charakter 
verstärkt. ordinalzahlen wären doch eher den superlativen bei- 
zuzählen, wenn man sie schon unter die adjectiva einreiht. zieht 
man all dies in betracht, so wird Cuttings ansicht, nach positiv 
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und comparativ substantivierter adjectiva im neutrum stehe ge- 
wöhnlich ‘das’, nur noch verstärkt. jedesfalls ist das sprach- 
gefühl selbst der besten und sorgsamsten stilisten in dieser 
frage unsicher. VaLenTın PoLLar. 

Franz vKobell. Sein leben und seine dichtungen. von ALoys DRkYER. 
[Oberbayrisches archiv f. vaterländ. gedichte. bd 52 heft 1.] Mün- 
chen 1904. in comm, bei JFrank. x u. 132 ss. 8°. — eine trockene 
registratorarbeit mit dürfligen urteilen, die immerhin meist zu- 
treffen. das leben des liebenswürdigen dichters wird erzählt, seine 
beziehungen zu Münchener zeitgenossen (s. 20. 48) und andern 
dichtern (Burns s. 45, Schiller s. 81, Uhland s. 84, Bürger s. 67, 
Hebel s. 89), einflüsse des volkslieds (s. 93) und eigner erlebnisse 
(s.104f) findet man verzeichnet. ebenso wird registriert, wie Kobell 
in volkstümlichen sammlungen (s. 38) und im reflex anderer dia- 
lektpoeten (s. 96f) weiterlebt, wobei denn seine (freilich unzweifel- 
hafte) würkung auf Stieler (s. 99) daraus bewiesen wird, dass 
hier ein jäger beim anblick seiner todfeindin und dort ein verun- 
glückter holzknecht erschrickt! gleiche höhe der selbständigkeit 
zeigt D., wenn er Beyers poetik (s. 5) als unumstöfsliche autoritäl 
citiert oder (s. 71) bemerkt : ‘Wie Homer veranschaulicht er 
das aussehen und die rühmlichen oder tadelnswerten eigenschaften 
seiner helden gern durch gleichnisse oder metaphern aus dem 
gebiet der jagdbaren tierwelt. doch sind die sammlungen der 
gleichnisse (s. 71) selbst wie die der volkstümlichen elemente 
(s. 75) und die freilich höchst pedantische der figuren (s. 73) 
durch ihre vollständigkeit brauchbares material (tabellen zur 
metrik s. 32, zur volksliedersammlung s. 60). wenig wert haben 
die ungedruckten gedichte (s. 128) und briefe (s. 130). 

Die curiose bemerkung über meinen Grundriss (s. 7) hätte 
der verl. sich sparen können, wenn er auch nur mit einem mi- 
nimum guten willens auf die einteilung dieses bilfsbuches ein- 
gegangen wäre. 
Berlin, 27 september 1904. Rıcaarnp M. Meyer. 

Richard Bredenbrücker,. der südtirolische dorfdichter. eine littera- 
rische studie von Heinrich Bischorr. Stultgart, Bonz, 1903. 
87 ss. 1m. 

Heinrich Hansjakob. von Heinrich Bıscnorr. Kassel, Weils, 1904. 
1,60 m. geb. 2,20. — HBischofl, professor an der universität 
Lüttich, verf. einer bekannten studie über Tieck als dramaturgen, 
hat mit einem mächtigen sprung in der diagonale über das ganze 
gebiet der neuen deutschen litteraturgeschichte sich von dem ge- 
lehrten und exclusiven dramenkritiker der romantlık der modernen 
bauernschriftstellerei zugewant. . sein herz ist augenscheinlich bei 
der sache — bei Bredendrücker sogar zu sehr; mir wenigstens 
will es nicht gelingen, diesem künstlichen Tiroler eine so hohe 
stellung und eigenartige bedeutung (s. 25) zuzusprechen. gute 
»eobachtung, scharfe psychologie, gesunder humor sind erbteile 
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der bessern Jorfgeschichte, die er sich angeeignet hat; die kunst 
interessant zu erzählen treff ich nur in seinen kürzeren humo- 
resken. das übertriebene prunken mit dialektworten hebt B. 
(s. 83) selbst hervor. ich sehe ein liebenswürdiges talent, aber um 
monographiereif zu sein, müste Br. doch mehr neue züge besitzen. 

Ein charakterkopf aber ist sicher Hansjakob, dessen 
politische wandlungen (s. 51. 57. 70. 77) bei ausdauernder demo- 
kratischer gesinnung (s. 12. 80) allein schon seine troizige selb- 
ständigkeit verbürgen. eine litterarische entwicklung entspricht 
ihnen leider nicht. H. bleibt der gleich tendenziös — ich will 
nicht sagen darstellende, aber auswählende roman-pfarrer (2.25 ud. ; 
vgl. s. 14 f. 94), der meister der skizze, der an der composition 
(wie Bredenbrücker) scheitert; der eigenbrödler, der auch auf die 
schwächen seines stils (s. 125 f. 134) stolz isı. B. verfährt hier 
wie in der andern studie beschreibend : er gibt resumierende 
analysen, die sich durch knapp zusammenfassende vergleichungen 
vorteilhaft ersetzen lielsen. das verhältnis zu BAuerbach, das 
nun einmal doch für jeden dichter von dorfgeschichten entschei- 
dend bleibt, hat er (s. 5) fast nur mit H.s eigenen worten be- 
urteilt, wie denn auch das zu dem nahestehenden Sebastian 
Brunner (8. 68) nur gestreift wird; Brunner ist der kapuziner 
neben dem franziskaner-eremiten Hansjakob. zu beachten ist 
H.s lectüre : Heine (s. 62) entzückt ihn, romane (s. 69) list er 
eifrig; eine Kohlhaas-geschichte (s. 112) bat wol auch |ittera- 
rische einflüsse hinter sich. 

Leider concentriert B. seine dankenswerten einzelstudien 
auch bier nicht zu einer zusammenfassenden charakteristik dieses 
prächtigen volksschriftstellers, in dem die vom ersten zum hun- 
dertsten überflielsende manier der alten predigtmärlein mit schwä- 
bischer freude an originalen (vgl. auch s. 69) und anderen ver- 
erbungstheorieen (s.91), alldemokratische kleindeutsche gesinnung 
segen den *preulsischen dialekt’ s. 77) mit Striodbergischem 
weiberhass (s. 78) so merkwürdig sich vereinigen. 

Berlin, 21 december 1903. Rıcuaan M. Meyer. 
ALFRED STOEckKIUs Naturalism in the recent german drama witlı 
special reference to Gerhart Hauptmann. New-York 1903 (diss, 
Columbia University). 56 ss. — der verfasser, ein Deutscher 
von geburt, sucht in schematischer weise ursprung, ursachen 
und art des naturalismus überhaupt (s. 1) und in Deutschland 
(s. 10) festzustellen, schreitet dann zu der dramaturgischen an- 
wendung (s. 20) auf GHauptmann vor und schliefst (s. 43) mit 
dem ergebnis, das naturalistische drama habe keine neue technik 
geschallen, der einfluss Zolas (s. 11), die nervöse ‘ decadence" 
(s. 14), Hauptmanns dramaturgische schwächen (s. 36) werden 
verständig besprochen; eine würkliche OEUETDBE bringt höchstens 
die topik der schlusstabelle (s. 43 f), 
Berlin. : R. M.M. 
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Hornunc. über den ursprung dieses auf das deutsche sprachge- 
biet beschränkten , aber schon seit der zeit Karls des Grofsen 
belegten monatnamens (ahd. hornunc) hat neuerdings Theodor 
Siebs in den ‘Mitteilungen der schlesischen gesellschaft für volks- 
kunde’ heft xı (1904) gehandelt. seiner ablehnung der bisher 
unternommenen erklärungsversuche wird man unbedingt zu- 
stimmen müssen; aber auch seine eigene auffassung kann ich 
mir nicht zu eigen machen. hornung sei als *kotmonat’ zu ahd. 
horu, horo, ags. horh (gen. horwes) usw. ‘schmutz, kot’ zu stellen, 
vgl. zum n-suffix besonders nhd. Harn, ndd. scharn, aisl, skarn, 
ags. scearn 'kot, mist’ aus idg. *(s)korno., wozu korn- eine schwund- 
stufe *kr-no- darstelle. hornung ‘der kotige’ sei davon gebildet 
nach art von Berhtung ‘der glänzende’; fälschlich als deminutiv 
oder patronymikon gefühlt, habe hornung ein horn hervorge- 
rufen, so dass neben den hornung (februar) als "kleinen horn’ 
sich ein ‘grofser horn’ (januar) gestellt habe. 

Diese auffassung des verhältnisses der namenformen horn 
und Aornung ist im höchsten grade unwahrscheinlich. dass, wie 
Siebs ausgeführt hat, der februar in vielen gebieten der ‘kleine 
horn’ genannt wird im gegensatze zum januar, dem *grolsen 
horn’, lässt mir als einzig natürlichen schluss nur den erscheinen, 
dass der durch den namen ausgedrückte begriff, bezw. die eigen- . 
schaft, in höherm malse dem januar als dem februar zukam, dass 
also horn das ursprüngliche, hornung aber ein erst von ihm aus 
gebildetes, mithin echtes deminutiv ist. dem steht es natürlich 
nicht entgegen, dass im Hennebergischen und in Schlesien januar 
und februar als ‘grofser und kleiner hornung. (hornich)’ be- 
zeichnet werden; denn bedenken wir, dass hornung, weil nur 
für einen einzigen monat gebraucht und daher den andern monat- 
namen gleicharliger, sich gegenüber der sich auf zwei monate 
erstreckenden bezeichnung horn entschieden im vorteile befand, 
so ist es obne weiteres verständlich, wenn eine oder die 
andere mda. zwar das deminutivum hornung — zunächst nalür- 
lich nur für februar — zur herschaft erbob, aber das alte, 
jedesfalls wenigstens in gegensätzlichen wendungen noch nicht 
verschollene paar ‘grofser und kleiner horn’ nach jenem als 
‘grofsen und kleinen hornung’ neu aufleben lies; man mag 
dies als kräfligung einer im verkümmern begriffenen sprachform 
durch aufpfropfung einer widerstandsfähigern verwanten bildung 
bezeichnen. dass ‘grofser hornung’ eine umgestallung von 
*srofser horn’ nach ‘hornung’ ist, kann demnach nicht zweilel- 
haft sein. 

Muss also “horn’ etwas bezeichnen, was dem januar in 
höherm mafse eigen ist als dem februar, so entfällt von selbst 
die von Siebs vorgeschlagene ableitung; denn auf das epitheton 
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ornans *kotig’ erhebt doch der monat am allerwenigsten an- 
spruch, der, wenn irgend einer, der kalte, der eismond ist. ich 
glaube daher auf allgemeine zustimmung hoffen zu dürfen bei 
verbindung unsers namens mit aisl. hiarn *hartgefrorene schnee- 
kruste’ (idg. kerno-, gegenüber krno- in horn), nslov. sren ‘reif, 
gefrorener schnee’, poln. srzon, russ. serön ‘reif’, arm. sarn 
‘eis’, sarnum *friere’, aisl. (ohne no-sufix) skare *‘gefrorene 
kruste des schnees’ (vgl. über die sippe zb. Zupitza Gutt. 185, 
Noreen Lautl. 205). idg. ker- “frieren’, woneben kel- ds. in ab. 
slana *reif’, lit. szalna ds., szdltas ‘kalt’, szalti * gefrieren’, ab. 
slota ‘winter’, ai. giriras ‘kahl, kalt’, aisl,. hela (*hehla) 
reif” udgl. 

Horn ist demnach ‘der frost, die eisige jahreszeil’, in un- 
serer überlieferung allerdings nur von der zeit der wintersonnen- 
wende an gerechnet; aus dem namen der diese beiden winter- 
monate umfassenden jahreszeit wurden monatnamen, indem man 
die beiden hälften als zeiten der gröfsern und geringern kälte 
einander entgegensetzte, grolser und kleiner horn, horn und 
hornung. nicht wahrscheinlicher, wenn auch denkbar, wäre die an- 
nahme, horn sei eigentlich adjectiv *kalt’; in diesem falle könnte 
substantiviertes horn ‘der kalte’ (mit auslassung von mänöt) direct 
ınonatsbezeichnung gewesen sein. 

Innsbruck. ALoıs WALDE. 
HARNASCHRAM. das wort begegnet im Willehalm 246, 27 si unde 
ir Juncfrouwen megn dez harnaschrdm tuon von dem vel; doch 
schon der Parzival hat 409, 11 das zugehörige adjecliv : swd 
harnaschrdmec wirt ein wip, diu hdt ir rehts vergezzen. in 
ähnlichen wendungen wie im Willeh. führen die wbb. das subst. 
noch aus Ludwigs Kreuzfahrt und dem Garel des Pleiers an. 
die erklärung Zarnckes im Mlıd. wb. n 1, 548 : *russ, der siclı 
unterhalb der panzerringe auf kleidern und körper absetzt’ ent- 
hält eine merkwürdige entgleisung : das adjeclivum rämece wird 
allerdings von dem russigen kessel und der russigen pfanne ge- 
braucht (s. Mhd. wb. aao.), aber ein harnisch kann doch nur 
unter ganz besondern umständen *russig’ werden — ich ver- 
mute also, dass Zarncke hier momentan ‘russ’ und ‘rost’ vermengt 
hat : rostig wird ein harnisch leicht, russig aber schwerlich. so 
wird denn auch isers räm Parz. 172,4 (der gleichfalls abge- 
waschen wird), allenfalls *rost’, aber ganz gewis nicht ‘russ’ 
sein. ich glaube mich zu erinnern, dass Müllenhoff bei be- 
sprechung einer dieser stellen die erklärung ‘rost, den der har- 
nisch absetzt’ gab. unbestimmter drückt sich Martin zu Parz. 
409, 12 aus : harnaschrdmec *vom eisenharnisch schmutzig.’ allein 
es fällt doch auf, dass der ausdruck wie ein technischer ge- 
braucht wird, ohne dass jemals das wort rost in Jiesem zusam- 
menhang erscheint, das doch nahe lag, vgl. Willeh. 116, 4 sin 
harnasch ist ndh roste var. — eine erklärung von wort und sache, 
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die mir vor Jahren mein inzwischen verstorbener freund dr Ludwig 
Bickell gegeben hat, will ich darum mitteilen. die harnische, 
insbesondere Jie platienharnische, welche unsere rüstkammern und 
museen aufbewahren, werden mit graphil eingerieben; das hat den 
doppelten zweck, sie vor rost zu schützen und ihnen einen gleich- 
mäfsigen 'blauschwarzen glanz zu verleihen, was besonders für 
die nichtpolierten eisenharnische wichtig ist. dieser brauch ist alt 
und galt wahrscheinlich auch schon für die kettenharnische in 
der zeit Wolframs. solche graphitgeschwärzten harnische nun 
setzen auf haut und kleidern jene schmutzfarbe ab, die Wolfram 
und andere als karnaschrdm oder rdm schlechthin bezeichnen; 
denn dies rdm ist nichts anderes als das rdm = roum, welches 
den *“milchrahm’, den ‘absatz der milch’ bezeichnet (vgl. strdm 
neben stroum), unsere wörlerbücher dürften beide getrost zu- 
sammen bringen. für harnaschrdmec braucht das Nibelungenlied 
2025, 2 und Wolfram im Parzival 588, 13 auch einfach harnasch- 
var, und es ist nunmehr klar, warum im Willehalm 175, 24 ein 
blauschwarzer bart harnaschvar heifst : er ist nicht schlechthin 
‘eisenlarbig’, sondern ‘von der glänzenden farbe des graphits’. 

Zu Jouann von Würzeunc. aus einer reihe kritischer und exe- 
getischer vorschläge zu text und glossar der Regelschen publi- 
cation, die mir Singer freundlich zur verfügung gestellt hat, 
teil ich alsbald einiges mit, was unmittelbar das verständnis der 
Gothaer handschrift zu fördern geeignet ist; auf weiteres einzu- 
gehn hoff ich bald gelegenheit zu finden, da ich mit unter- 
suchungen über form und inhalt des sehr interessanten epi- 
gonenromans beschäftigt bin. 

68 ff. 1. uf daz choksilber hel mag ich wol gelichen die. diu 
valsche zunge denket wie si nu verjage Iugende wort. — 119. |. 
verntut. — 194. 1. guli? ‘der die kriege gülte, die aufschiefsen 
würden, wenn er ohne erben stürbe'. — 267. 1. roschn? — 
919. 1. brunnach : tach (== tectum)? — 4238. den er ie was 
unmere (G) ist verständlich; ebense 4342 so tiut grd houbet, 
bart der welte altiu kinder (“grauer kopf. und bart bedeutet die 
alten welikinder’)., — 6135. streiche ein mit HS: “abgesehen 
von anderm reichtum’. — 8602. waz an im rache herzoye 
Wilhelm von Oesterrich? so wolt ich selbe triegen mich : ‘wollte 
ich fragen, was Wilhelm an ihm rächte, so würde ich mich 
selbst betrügen’? — 10358. diu lieber — 11695. punct statt 
fragezeichen. — 12016. envelen, wie 3356. — 15363. der G- 
text ist verständlich : ‘ich sage, wie die hochzeit verlief und wie 
es nach der hochzeit ergieng’; punct nach 15363; swaz st. was 
15364. — 16161 ff. ‘wollt ihr die königin reiten? diese pein 
erleidet ihre treue um euretwillen; der heiden kraft beschneidet 
jetzt die münze bis aufs gepräge (so dass auch dieses verletzt 
wird)’ : so nach H? — 17552. das komma hinter v. 17553 : 
° die ungetauften drängten sie mit hurte kraft fort, ihre schläge 
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geben schwere bebürdung mit der last des todes’. — 19498. 
ergänze kunst aus 19497. — glossar : ergremmen ‘in zorn 
versetzen’ auch 7399. — ge@der wol ‘arabeske’. — geleit 3695 
== gelegen ‘passend’? — gesünde des reimes wegen 7440 eher 
zu süenen (vgl. ol. zoenen == kllssen). — grant 7879 *‘zorn’, vgl. 
Schmeller ı2 1003. — grienen 4738 zu grien, kies streuen, wo- 
durch der weiche boden hart wird; ebenso bildlich 8500. 10380. 
16381; nur 12470 = gerienen klagen (Lexer ıı 425). — bei hüllen 
streiche 18712. — hurgen 12114 zu Ähor, hürwic ‘schmutzig 
machen’. — lachen 8654 zu lache ‘pfütze. — tich : eher tich 
‘sumpf”. — val 5256, eher = vele, vdle? — valieren ‘an- 
sprengen’ (vgl. valiere). — wintgeverte : ‘winde zum herablassen 
der kähne’? i 

Zu SıckINGENS SENDBRIEF AN HANDSCHUCHSHEIM. zu der umstrittenen 
anfangsstelle, wo der empfänger von Sickingen als sein ‘freunt- 
licher, lieber Schwäher’ bezeichnet wird, hab ich früber das 
verwantschaftliche verhältnis der beiden dahin festgestellt, dass 
Sickingens sohn Schwicker mit Handschuchsheims tochter Anna 
verheiratet gewesen sei (Schrifistellernde adlige d. reformations- 
zeit, progr. Rostock 1899, s. 8). damals fasste ich ‘Schwäher’ 
im allgemeinen sinne ‘durch heirat verwanter”. nun aber ist 
im Odenwald Schwär stalt eines anderwärts begegnenden *'gegen- 
schwähers’ oder “mitschwähers’ die gegenseitige benennung der 
beiden schwiegerväter, und bereits der aus der umgegend Frank- 
furts stammende Erasmus Alberus hat Schwehr in diesem sinne 
verwendet (Zs. d. allg. d. sprachv. 1901, sp. 168). ohne zweifel 
kommt diese bedeutung auch für unsere stelle in betracht. 

Friedenau. Eovarn Köck. 

Fıusts GEBURTsoRT. während die historischen zeugnisse — Me- 
lanchthon - Manlius, “Weyer, Lercheimer — übereinstimmend 
Knittlingen als Fausts geburtsort nennen, lässt die Wolfenbüttler 
handschrift und der druck des ältesten Faustbuchs ihn aus ‘Rod 
bey Weimar (Weinmar)’ stammen, vergeblich hat man in dem 
allein in betracht kommenden dorfe der weiteren umgebung 
Weimars, Roda hei Weickelsdorf zwischen Naumburg und Zeitz, 
nach irgend welchen Fausttradilionen geforscht; die angabe be- 
sitzt ohne zweifel nicht die geringste historische gewähr. 

Es fragt sich, wie der verfasser gerade auf diesen orts- 
namen gekommen ist, und ich glaube, dafür eine möglichkeit 
nachweisen zu können. 

Das älteste Faustbuch ist, wie längst bekannt, die compi- 
lation eines ungeschickten schrifistellers. abgesehen von ent- 
lehnungen aus geographischen und naturwissenschaftlichen werken, 
durch die er die dürftlige überlieferung von Fausts fahrten und 
forschungen zu ergänzen suchte, hat er namentlich die schwank- 
bücher für seinen zweck ausgenutzt, und zwar erzählt er, wie 
sich bei näherer prüfung ergibt, teils im anschluss au die ge- 
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druckt vorliegenden fassungen, teils aber auch unabhängig von 
diesen nach der mündlichen tradition. 

Eine besonders beliebte volkstümliche gestalt war damals 
Claus Narr. die von Wolfgang Bütner herausgegebene sammlung 
der historien von Claus Narren erschien (nach Goedeke ı 558) 
von 1572 bis 1587 in vier ausgaben. aber schon 1536 war eine 
(verlorene) ‘Claus Narren Historia’ gedruckt (Schriften des vereins 
für die geschichte Leipzigs vır 178, anm. 2), und aus demselben 
jahre stammt der handschriftliche lebenslauf des helden von Peter 
Ackermann (Archiv f. litteraturgeschichte vı 278 fl). Bütner lässı 
Claus Narren, jedesfalls fälschlich, in Ranstädt geboren sein; der 
bericht Ackermanns aber nennt ‘Rode... bey Wickelsdorff’ und 
von zweiter hand ist hinzugefügt ‘zwischen Naumburg und Zeitzs’, 
so dass also die identität mit dem angeblichen geburtsort Fausts 
keinem zweifel unterligt. 

Es dünkt mir nun nicht unwahrscheinlich, dass der verfasser 
des Faustbuchs von der volkstümlichen gestalt des Claus Narren 
die angabe der herkunft (auch er sollte ja von armen bauers- 
lauten abstammen) entlehnt hat, sei es in folge einer verwechs- 
lung und in gutem glauben, sei es, um seine unkenntnis des 
würklichen sachverhalts zu vertuschen oder sogar mit bewuster 
tendenziöser absicht. denn die tendenz des ältesten Faustbuchs 
geht ja deutlich darauf hinaus, das leben des schwarzkünstlers 
um Wittenberg in den thüringisch -sächsischen landen zu con- 
centrieren, und auch in dieser hinsicht mochte ihm der name 
des ganz unbekannten ortes willkommen sein. Edward Schröder 
weist mich darauf hin, dass der von den historischen quellen 
überlieferte geburtsort Knittlingen bei Bretten leicht die erinnerung 
an einen andern volkstümlichen narren oder schwindler wachrief: 
an Till Eulenspiegel, der in Kneitlingen am tm geboren sein soll. 

Leipzig. G. Wırkowskt. 


BrıEFE von JacoB GRIMM. 


ZU EINEM BRIEFE JACOB GRIMMS AN v.D. HaceEn. 


Unter den letzten erwerbungen der Kasseler Grimm-gesellschaft 
befindet sich ein von Jacob Grimms hand einseitig, mit deutscher 
schrift beschriebenes blatt (etwa 10 cm hoch, 20 cm breit), ohne 
datum und unterschrift (14 zeilen einschl. des schlusswortes). es 
gehört zu dem von Gustav Hinrichs im Anz. vıı 457 ff veröffent- 
lichten briefe Jacobs ‘Cassel 7 februar 1811’ an FHodHagen 
und bildet dessen von Hinrichs für verloren erklärte ‘beigelegt ge- 
wesene fortseizung, auf welche durch ein kreuz verwiesen wird’. 
das blatt wird in der Grimm-sammlung unserer landesbibliothek 
unter der einstweiligen signatur KGrS 129, 3 aufbewahrt. ich 
lasse den inhalt in genauem, unverändertem abdrucke folgen. 

Kassel, am 28 juni 1904. Enwarn LonnMEver. 
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# ich kann sie mit aller Mühe durch den Buchhandel nicht 
verschreiben. Seitdem ich aber den ersten Bd seiner Schriften ein- 
gesehen, glaube ich am Ende, daß gar nichts Neues darin entdeckt 
ist, er müßte dann den entdeckten Versuch der Nachahmung damit 
meinen. Darin aber wird ihn Fouqu& (auf Ihre Anleitung) für 
immer überbieten, obgleich dieser über dem positiven Elemeut 
der Alliteration, wenn ich su sagen kann, das uegative übersehen 
hat. z. B. daß gleich anfangs in der ersten Zeile s. Sigurds das 
Hauptwort Lohe nicht reimt, ist ein Fehler. Sie wißen, daß 
ich diesen Versuch überhaupt für ungefüblt, unwahr u. mislungen 
halte, übrigens Fouques großes Talent im Erzählen nicht be- 
zweifele, sein (obschon dem Stoff nach auch entlehntes) Galgen- 
männlein ist mir lieber, als sein Sigurd oder zehen dergleichen. 

So eben schreibt mir mein Buchhändler, dß ich die andere 
Woche das dritte Heft des Magaz. bekomme, Sie brauchen daher 
nun mit dem mir zu gedachten, vielleicht schöneren Ex. niclıt 
zu eilen. Vale 


[schnörkel.] 


Eın BRIEF JAkoR GRINMS AN WILBELM von HuNBoLDT. 
AUS HUMBOLDTS NACHLASS MITGETEILT VON ALBERT LEITZMANNI, 


Eurer Excellenz 
gütige Zuschrift vom 28 Juni hat mich erfreulich überrascht. 
Es ist mir von grossem Werthe, mit einem Mann, dessen tiefe 
Einsichten auch das Fach, wovon ich einen kleinen Theil be- 
arbeite, erleuchten, in Berührung gekommen zu sein; eine Be- 
rührung, die ich mir lange wünschte , aber nicht wagte, selbst 
anzuknüpfen. 

Die neueste Ab®andlung, für deren Zusendung ich herz- 
lichen Dank erstatte, über das Enistehen der grammatischen 
Formen 2 habe ich zu meiner vielfachen Belehrung und Er- 
weckung durchlesen. Allen darin enthaltenen geistreichen Be- 
hauptungen beizutreten oder sie zu bestreiten fühle ich mich 
nicht gewachsen. Eure Excellenz schweben in der Höhe, das 
weite Feld überschauend; ich weiss noch nicht, ob ich einmahl 
von meinem Boden werde auffliegen dürfen®. Jetzt klebe ich 
sogar mehr daran als zu der Zeit, wo ich die Vorrede nieder- 
schrieb, deren Sie auf eine mir unvergesslich nachsichtige Weise 
erwähnen, und die ich beinahe bitten muss, niemahls wieder zu 
lesen, weil es sonst um den für mich günstigen Eindruck gethan 


I bisher war nur ein kurzer brief Grimms an Humboldt aus dem 
jahre 1828 bekannt (Nord und süd 105, 195). 

2 Gesammelte schriften ıv 285. 

3 ngl. Grimms ähnliches urteil in einem wenig späleren briefe an 
Hupfeld (Stengel Private und amtliche beziehungen der brüder Grimm 
zu Hessen ı1 236). 
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sein würde‘. Ich spürte bald nachher, dass noch reichlich 
gelernt werden müsse und könne, ehe wir gleichsam den That- 
bestand unserer Sprache vor Augen haben; durch dieses Forschen, 
durch ungehoffte Entdeckungen die es zur Folge hatte, wuchs 
mir eine gewisse Scheu, nach den letzten Gründen zu fragen; 
ich arbeite fort und fort, ohne zu sorgen, wohin es führen, was 
es umsiossen oder befestigen wird. Genug Ermunterung für mich, 
wenn ich hin und wieder einzelnes zur Antwort auf höhere 
Fragen diensam geahnt oder blindlings gefunden habe. 

Den hohen Werth geistiger Sprachbildung habe ich noch 
nie so schön und klar auseinander gesetzt gesehen. Der Geist 
oimmt sich die Mittel, deren er gerade bedarf, und führt damit 
einen bewunderungswürdigen Haushalt. Ahnliches ist mir wohl 
vorgeschwebt, als ich mich über das Verhältnis der Schriftsprache 
zu den Volksmundarten zu erklären hatte, welche letztere von 
ihren Sammlern gewöhnlich zu sehr auf Unkosten der gebildeten 
Sprache erhoben werden. Das gemeine Volk führt noch einzelne, 
leiblich-schöne Flexionen und Formen fort, aber die Seele ist 
daraus gewichen und es weiss sie nicht harmonisch anzuwenden; 
die Schriftsprache hat ihnen aus lıiöheren Zwecken entsagt, wie 
vermöchte sie wieder sich damit zu befassen ? 

Den grammatischen Formen ursprüngliche Bedeutsamkeit zu- 
zugeben, bin ich inmmer geneigt gewesen, an den Gebrauch be- 
deutungsloser Elemente, den Sie zwar für eine in allen Sprachen 
seltne Erscheinung erklären, doch in gewissen Fällen annehmen, 
glaube ich nicht recht. Allein ich gestehe auch, dass es mir 
ausserordentlich schwer vorkommt, die wahre Bedeutung der 
Flexionen ins Licht zu setzen, kaum kenne ich Beispiele, die 
befriedigen. Mit der Bedeutung der Partikeln verhält es sich 
nicht viel anders. Tooke2 weiss mehr, als er beweisen kann, 
seine Erklärungen, sobald man sie historisch prüft, erliegen fast 
alle. Dies Mislingen macht aber nicht, dass der Grundsatz der 
Bedeutsamkeit aufgegeben zu werden braucht. 

Vortrefflich wäre, wenn Sie eiomahl inskünftige den Gegen- 
satz des Steigens zur Bildung und den des Herabsinkens von 
derselben entwickelten. Mehr als einmahl gewährt uns die Ge- 
schichte den Gang des Versinkens, den aufsteigenden fast nie. 
Die deutsche Sprache bei ihrer ersten Erscheinung zeigt mehr 
grammatische Fornien, als je nachher, mehr feingebildete Prä- 
positionen, Conjunctionen, als späterhin. Offenbar ist sie da- 
mahls schon im Zustande des Sinkens von einer Höhe herab, 


ı Humboldt hatle über die später fortgefallene vorrede des ersten 
bandes der Deutschen grammatik in der auflage von 1819 (hleinere 
schriften vun 29) geschrieben : Ich kann mit wahrheit sagen, dass mich nie 
etwas über sprache geschriebenes so durch die wahrheit der behauptungen 
and die schönheit des ausdrucks angezogen hat. 

2 Humboldt citiert ihn als gewährsmann Ges. schr. ıv 303. 
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die sich unsern Blicken völlig entrückt hat. Da nun die Denk- 
kraft der deutschen Völker in dieser Zeit, ich will sagen vom 
vierten bis zum neunten Jahrhundert wenig hervorleuchtet, so 
muss die grammatische Trefflichkeit ihrer Sprache entweder auf 
eine ältere Periode geistiger Bildung hinweisen, oder noch von 
etwas anderm abhängen. Darf ich nun bekennen, dass ich auch 
einer stoffartigen Herrlichkeit der Sprache, die mir mit jenem 
fast undurchdringlichen und doch nicht wegzuleugnenden Ge- 
heimnis der wahren Flexion ionig verwandt scheint, vieles ein- 
räume? Ihr tritt die geistige in gewissem Sinne entgegen, störend 
und unterbrechend manches von dem, was der andern gemäss 
war, Überhaupt unser Geschlecht baut ja immer auf eine zer- 
drückte ältere Schöpfung mit ihren Steinen und Bäumen, Nicht 
alles was wir wegwerfen, wäre überflüssig gewesen, wir sollen 
auch in einigem darben. Selbst die glücklichsten Sprachen haben 
einen guten Theil Stoffs in sich behalten, der der Denkkraft, 
wenn sie allein waltele, widerstreben müste. Um ein Beispiel 
zu geben, der Unterschied des Geschlechts und dessen Anwen- 
dung auf ganz abstracte Begriffe lässt sich aus der griechischen 
Sprache gar nicht nehmen. Gleichwohl leugne ich nicht, dass 
die englische durch seine Entfernung ganz im Sinne des 
. menschlichen Nachdenkens verfahren ist und einige Vortheile 
erreicht hat. 

Den Satz: jemehr sich eine Sprache von ihrem Ursprung 
entferne, desto mehr gewinne sie an Form!, kann ich daher 
nicht unbedingt zugestehen. Sie scheint mir an poetischer ein- 
zubüssen, wie sie zunimmt an philosophischer. Ich behaupte 
auch zweierlei sich entgegenstehende Gesetze des Wohllauts, eines 
prosodisch, das andre vom Accent abhängig. Nur muss man, 
wie Sie mit vollem Recht einen strengen Unterschied zwischen 
Flexions- und Agglutinations-Sprachen ablehnen, auch hier überall 
beide Richtungen ineinander greifen lassen. 

Alle meine Änsichten sind weit schüchterner gemeint, als 
ich sie auszudrücken vermochte. Mit wahrer Verehrung habe 


ich die Ehre zu sein 
Eurer Excellenz 


gehorsamster Diener 
Cassel 8 August 1824. Jacob Grimm. 


Eın pnIeF JacoB GRINMS AN PROF. J. E. CHR. SCHMIDT In GIESSEN. 


Die hs. 155 der Gie/sener universitätsbibliothek enthalt eine 
sammlung von briefen an Johann Ernst Christian Schmidt, der 
von 1798 bis zu seinem tode (1830) professor der theologie zu 
Gie/sen, von 1803—1830 auch vorstand der bibliothek war. die 
briefe wurden nach angabe des katalogs der bibliorhek von Schmidts 
witwe überwiesen; einige derselben, die von Fichte, Feuerbach 


t ebenda ıv 301. 
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und Schleiermacher, sind bereits von ABock veröffentlicht 
worden. in dieser sammlung findet sich auch der nachfolgende 
brief Jacob Grimms, ein octavblatt, auf beiden seiten beschrieben 
mil schönen klaren züyen. 


Verehrter Herr Geheimerath, 

Die mir vorigen Sommer gütig geliehene Handschrift brauche 
ich zwar schon lange nicht mehr, habe sie aber wegen Ihrer 
vermutblichen Anwesenheit auf dem Darmstädter Landtage ! nicht 
früher zurücksenden wollen, wie nun hierbei mit Dank ge- 
schieht. 

Ich bin so frei, Ihnen meine serbische Gram. mitzuschicken. 
Liegt auch dieser Gegenstand ausser dem Kreise Ihrer Studien, 
so habe ich in der Vorrede einige allgemeinere geschichtliche 
und kirchliche Puncte berührt, die vielleicht Ihre Theilnahme in 
Anspruch nelımen. 

Bei einer künftigen Reise in die Vogelsberger lleimath 2 
oder gelegentlich durch sonstige Erkundigung bitte ich mir Aus- 
kunft zu verschaffen darüber, wie das Volk die Begriffe : Vater, 
Mutter; Grossvater, Grossmutter; ÜUrgrossvater, Urgrossmutter 
ausdrückt, schwerlich steigt es mit eignen Wörtern noch höher 
hinauf, vielleicht nicht einmall soweit. Einige niederhess. Striche 
brauchen heite, häde, heede für Vater. Im Spessart gilt knan, 
knän, knen für Vater. Einer dieser Namen muss auch im Vo- 
gelsberg zu hören sein. 

Meine Empfehlung an Hrır Prof. Marezoll3. Ich habe die 
Ehre mit wahrer Hochachtung zu verbleiben 

Ihr 
gehors, Diener 
Cassel 30. April 1824. Jacob Grimm. 


Eine antwort Schmidts kenne ich nicht, sie wird aber kaum 
ausgeblieben sein; möüylicherweise haben wir es auf sie zurückzu- 
führen, wenn sich Grimm später in seinem aufsatz über hessische 
orisnamen (Kleine schriften v 301 f) über die benennung des vaters 
im Vogelsberg, die ihm 1824 noch unbekannt war, unterrichtet 
zeigt. heute herscht in Oberhessen ‘vater’ in mundartlicher form 
durchaus vor. *dätle’ ist in der Wetterau in beschränktem ge- 
brauch, nach Crecelius Oberhess. wörterbuch wird es von Christen 
nur als bezeichnung jüdischer vdter verwendet. *gnenn’ hat sich 
nach Crecelius noch in einigen dörfern bei Schotten erhalten, näm- 


1 Schmidt war 1820 zum lebenslänglichen mitglied der hessischen 
ersien kammer ernannt worden. 

2 Schmidt war 1112 zu Busenborn bei Schotten, mitten im Vogels- 
berg, geboren, wo sein valer damals pfarrer war; 1183 wurde dieser 
nach Heidelbach bei Alsfeld versetzt. 

3 Gustav Ludwig Theodor Marezoll geb. 1794 zu Göllingen, gest. 
1873; 1818—1827 ord. professor der rechlswissenschafl in Gie/sen. vgl. 
Allg. deutsche biographie xx s. 315 f. 
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lich in Rüdingshain, Michelbach, Busenhborn (Schmidts geburtsort), 
Eschenrod, Breungeshain, Herchenhain, Sichenhausen, Hartmanns- 
hain; er hebt jedoch hervor, dass vor etwa 50 jahren noch in 
einem grö/seren teil des Vogelsbergs und bis in die gegend von 
Gie/sen so gesprochen worden sei. 

Welche handschrift JGrimm damals aus Gie/sen entliehen 
hatte, ist leider nicht mehr festzustellen. 

Gielsen. Kırı Heın. 


PERSONALNOTIZEN. 


Das erscheinen der Zeitschrift und des Anzeigers hat wie- 
derum eine längere unterbrechung erfahren, hoffentlich die letzte, 
denn die gründe die sie herbeigeführt haben sind jetzt gehoben 
oder doch zurückgedrängt. diesem doppelheft soll in wenigen 
monaten ein zweites folgen, das im drucke bereits weit vorge- 
schritten ist. 

Die personalnotizen müssen wir mit einer langen reihe von 
todesfällen eröffnen. wir stellen diejenigen voran, durch 
welche diese zeitschrift und ihre herausgeber unmittelbar und 
am schwersten betroffen worden sind. 

Am 5 aprıl 1905 schied 66 jährig durch freiwilligen ent- 
schluss aus diesem leben Rıcuarp Heınzer, der schüler Müllen- 
hoffs und der freund Scherers, durch viele jahre ein hochge- 
schätzter mitarbeiter der Zeitschrift, der er eine lange reihe 
tüchtiger schüler zugeführt hat : in ihnen wird das beste teil 
seines wesens, wird die sittliche kraft seiner persönlichkeit für 
die wissenschaft fortleben. | 

In PauL vox WInTERFELD, dem inhaber des ersten lehrstuhls 
für mittellateinische philologie an der Berliner universität, den 
ein grausamer tod am 6 april 1905 noch vor vollendung des 
33sten lebensjahres dahinraffte, verliert die noch junge disciplin 
einen begeisterten apostel, der ihr in strenger, ergebnisreicher 
arbeit und mit fast leidenschaftlicher hingabe diente, 

Der name Morız Heyxes, der am 1 märz 1906 nach kurzem 
kranksein 68jährig starb, ist mit der geschichte unserer wissen- 
schaft festverwachsen durch ein dreifaches verdienst ; den aka- 
demischen unterricht wie das privatstudium hat er durch ausgaben 
und handbücher erleichtert; das Grimmsche wörterbuch hat er 
mit rastloser energie gelördert und ihm ein eigenes kleineres 
lexikalisches werk zur seite gestellt; vor allem aber hat er zwischen 
den mittelalterlichen realien und dem sprachstudium ein band 
geknüpft, das sein tod hoffentlich nicht zerreifst. 

Avorr Strack in Gielsen hatte sich auf dem gebiele der 
ältern wie der neuern litteratur versucht, eh er in der volks- 
kunde ein gebiet fand, in dessen pflege seine arbeitsfrendigkeit 


02 


PERSONALNOTIZEN 155 


und arbeitskraft beständig zu wachsen schien, als der tod den 
46jährigen am 16 juni 1906 hinwegnahm. 

In ALsert Porzın, der als oberlehrer in Graudenz am 25 de- 
cember 1905 starb, hat die deutsche philologie einen jünger ver- 
loren, dem seine erstlingsschrift über das deminulivum ein freund- 
liches andenken sichert. — mit Wırn£Ls Storck in Münster, ge- 
storben am 16 juli 1905, schied einer ihrer senioren, der aber 
die deutschen studien seit vielen jahren hinter der pflege der 
Iusitanischen muse zurücktreten lielfs. — an seinem 58sten ge- 
buristag ist am 30 märz 1905 Freorık Tamm abberufen worden, 
eh er sein verdienstliches etymologisches wörterbuch der schwe- 
dischen sprache vollenden konnte, 

Der romanist AnorLr Mussarta, gestorben am 7 juni 1905, 
hat durch seine forschungen zur verbreitung mittelalterlicher 
legendenstoffe auch der deutschen litteraturgeschichte gedient. — 
näher und tiefer berührt uns die höchst energische gelehrten- 
arbeit des am 10 juni 1905 geschiedenen Heınrıcn SEUSE DENIFLE, 
dem wir manchen tiefern einblick in die spätmittelalterliche 
deutsche geistes- und religionsgeschichte danken und dessen in 
dieser zeitschrift erschienenen aufsätze über den Gottesfreund 
auch methodische bedeutung hatten. — in Heruann Üsener, ge- 
storben am 21 october 1905, dicht vor vollendung seines 71sten 
lebensjahres, beklagt die classische philologie einen ihrer grösten 
Ichrer und gelehrten. aber auch uns bleibt nicht nur seine 
glänzende rectoratrede *Philologie und Geschichtswissenschaft’ 
(1882), sondern der gröste teil seiner schriften zur geschichte 
von religion und mythus, epos und legende, metrik uud poetik 
ein vermächtnis von fortwürkender kraft — ganz abgesehen davon, 
dass Usener mit den werken Jacob Grimms besser vertraut war 
als die meisten germanisten von heute. 

Am 27 december 1904 ist iu Halle der gymnassaldirector 
a. d. Huco Horsteiın, am 7 jan. 1906 in Berlin der provincial- 
schulrat a. d. Rogert Pırger gestorben : beide haben dem dranıa 
des 16 jahrlunderts nützliche arbeit zugewendet. 

Von historikern, die durch ihr arbeitsgebiet, in darstellungen 
und editionen, zum teil auch durch sprachliche interessen unserer 
wissenschaft nahe standen, sind verstorben : am 2 mai 1904 
Konstantın HönLpaum in Gielsen, 54jährig — am 13 mai 1904 
Ortoxar Lorenz in Jena, 71jährig — am 6 Juni 1904 OTro 
von HEInemann in Wolfenbüttel, 80Jährig — am 25 märz 1905 
Kaını Korpuann in Rostock, 64 jährig — am 11 mai 1905 Reın- 
uoLp Rönricht in Berlin, 63 jährig. 


Auf den lehrstuhl Heinzels wurde prof. Joser SFEMÜLLER 
von Innsbruck berufen; an seine Innsbrucker stelle trat prof. 
Konran Zwierzina aus Freiburg in der Schweiz. — der privatdoc. 
prof. dr RupoLr Meıssnes in Göttingen wurde zum ord. professor 
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der deutschen sprache und litteratur in Königsberg ernannt. — 
prof. dr SımveL Singer in Bern wurde zum ordinarius ernannt. 

Prof. dr OTTo Harxack von der technischen hochschule ın 
Darmstailt folgte einem rufe in gleicher eigenschaft nach Stutt- 
gart; den Darmstädter lehrstuhl übernahm prof. ArnoLp E. BERGER 
von Halle. 

An der universität Halle wurde der privatdocent dr Ferv. 
SaRAN zum ao. professor ernannt; ebenso an der universität 
Wien der privatdocent prof. dr A. von WEILEn. — an der uni- 
versität Basel der privatdocent dr WiLRELM BRUCKNER. — der privat- 
docent dr Jos. Scuatz von Iunsbruck erhielt ein neugegründetes 
extraordinariat für deutsche philologie an der universität Lem- 
berg. — der privatdocent prof. dr K. Drescher von Bonn über- 
nahm die philologische redaction der Lutber-ausgabe und sıe- 
delte unter beförderung zum ao, honorarprofessor nach Breslau 
über. — prof. dr Frieprıcu Panzer von Freiburg ı. Br. über- 
nahm eine professur an der akademie für handels- und social- 
wissenschaften zu Frankfurt a. M. 

Zum ao. professor befördert wurde der privatdocent der ver- 
gleichenden sprachwissenschaft dr ALoıs WaLpe in Innsbruck. 

Als nachfolger Pv\Winterfelds erhielt der oberlehrer dr Kar 
STRACKER in Dortmund die ao. professur der mittellateinischen 
philologte an der Berliner universität. 

Der privatdocent dr Ros. Persca hat sich von Würzburg 
nach Heidelberg umhabilitiert. 

Für deutsche sprache und litteratur haben sich habilitiert: 
dr Grons BagsEckE an der universität Berlin, dr ALFRED GöTzE 
in Freiburg i. Br., dr Frieprıch WıLueLM an der universität 
München, dr Harry Maryac in Marburg, dr WaLtuer Brecht in 
Göttingen; speciell für ältere deutsche sprache und litteratur: 
dr Primus Lessıak an der deutschen universität Prag; — für 
neuere deutsche litteratur dr RupoLr Unger an der universität 
München, dr Steran Hock an der universität Wien. 

‚Ferner habilitierte sich für deutsche philologie an der ce- 
chischen universität Prag dr Joser Janko. 

Habilitationen für englische philologie : dr Lupwıe Levıx 
Schücking in Göttingen, dr WırueLm Heuser in München, dr 
Frieprich Brıe in Marburg. 
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ANZEIGER 


DEUTSCHES ALTERTUM UND DEUTSCHE LITTERATUR 
XXX, 3.4 november 1906 


Die schöpfung der sprache. von WırneLm MEYER - RinteLn,. Leipzig, Fr. 

Wilhb. Grunow, 1906. xvı und 256 ss. 8°. — 5 m. 

Es ist ein wunderliches buch, das ich hier zur anzeige bringe, 
ich glaube, das wunderlichste von allen, die mir je zu gesicht ge- 
kommen sind. ich erinnere mich keiner sprachwissenschaftlichen 
untersuchung, in der ich soviel unglaubliches auf unglaubliches 
hätte häufen sehen, zu deren ergebnis ich mit gleich gutem ge- 
wissen bedingungslos nein gesagt hätte. und doch will sich die 
gereiztheit nicht mehr einstellen, die ich oft empfunden habe, 
wenn ich ein mir ernstes problem leichtlertig umgaukelt sah. 
vielleicht ist es eine durch des vf.s warme begeisterung für die 
sache hervorgerufene versölnungsstimmung. vielleicht ligt es aber 
auch nur daran, dass ich mich allgewach dem alter nähere, ın 
dem man sich geneigt fühlt möglichst allem eine heitere seite 
abzugewinnen. ja, es fällt mir in der tat schwer, mit ruhigem 
ernst nachdrücklich gegen die arbeit stellung zu nehmen. aber 
es muss doch geschehen. wenn ein übler zufall dem lernbegierigen 
anfänger nur zwei solcher bücher in die hände spielen sollte — und 
wie leicht könnte eine zweite arbeit aus dieser ersten erwachsen —, 
dann würde er wol gründlich, ein für allemal verdorben. so 
wird es zur pflicht, diese art sprachbetrachtung wenn möglich 
gleich zu beginn mit stumpf und stiel auszurotten. 

Es ist ein stück lebensgeschichte, was das vorliegende buch 
bietet. auf ein noch bescheidenes mafs von kenntnissen ange- 
wiesen, dränglis den vf., wie das vorwort berichtet, hinaus auf 
entlegene gebiete, weil es ihm nicht um irgend eine kleine 
mundart, nicht um die sprache irgend eines einzelnen volkes, 
nicht um eine gruppe zusammenhängender idiome zu tun ist, 
kurz, weil er nicht sprachen durchforschen will, sondern die 
sprache. dass er sich trotzdem auf das idg. beschränkt — denn 
die nach eigener angabe (s. 244) und auch in walırheit nur flüch- 
tigen blicke’ auf andere gebiele kommen würklich nicht in be- 
tracht —, ist wol erzwungene bescheidenheit. ‘der ungeheure 
stoff muste in einer einzigen person vereinigt werden’, heifsts 
s. vır im binblick auf das idg. gebiet. nun, ich will über das 
wort *ungeheuer’ nicht rechten. ich bin entschlossen, ernst zu 
bleiben. 


A. F.D. A. XXX. 11 
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Dem eigentlichen werke geht eine belehrung über die älteren 
idg. sprachen voraus, kurz, schematisch, stellenweise falsch — dass 
das altarmenische bis in die neuzeit fast unverändert in gebrauch 
geblieben sei, kann beispw. nur in dem sinne behauptet werden, 
in dem man das dem latein der gelehrten und cleriker nachrühmen 
darf — ganz A la Brugmanus Grundriss und wol auch ganz auf 
diesen gegründet. mit dem eigentlichen inhalt «des buches hat 
diese orienlierung nichts zu Llun, 

‘Die treibenden krälte’‘, das ıst die überschrift des ersten 
capitels, *veritas se ipsam patelfacit' sein beginn. es ist wie der 
anfang einer ouverlure. wolgestimmte ohren hören schon das 
kommende voraus : man hascht nach geist und man lässt fühlen, 
dass man philosophen gelesen hat. doch es sei zunächst nur 
bericht erstattet. vom wachsenden verständnis für die zusammen- 
häuge der sprachen zu umfassenderen studien gedrängt. erkenut 
der vf. diesen weg eines lages als aussichtslos, hält ıın dann auch 
für aussichtslos überhaupt, und er geht, um sich nicht vom stolf 
erdrücken zu lassen — der nach seiner ansicht Jeden erdrückt 
— zur philosophischen betrachtungsweise über, philosophie aber 
ist ihm ım grofsen und ganzen eins mit der überzeugung, dass in 
aller manni;faltigkeit eine eioheit walte, und die rechtfertigung 
dieser überzeugung sieht er darin, dass sein tiefstes bewusisein 
es ihm sagt. auf dieser plnlosophischen höhe gibts nun für den 
vf. keine sprachen mehr, sondern nur noch sprache, uni 
die frage nach dem ursprung dieses volapükigen betriebs ist ılhm 
gleichbedeutend mit der frage nach dem innersten wesen der 
spracheinheit, db. ... doch nun kann ichs mir beim besten 
willen nicht versagen, des lesers erwarlung nach art der roman- 
schreiber zu spannen, ihn raten zu lassen, was Jas wesen der 
spracheinheit ist. nach des vf,s verblüffender lösung des rätsels 
ist es das wort, bei dem ausdruck und gedanke irgendwie eins 
sein müssen, weil sonst jedes forschen aufhören müste. doch 
keine sorgel der vi, weils, wenn er auch nicht sagt woher, 
dass seine forderung unumstöfslich ist, mögen die historischen 
tatsachen noch so sehr zu widersprechen scheinen. er weils 
ganz gut, dass olt ein und dasselbe wort des lexikons die ver- 
schiedenartigsten gegenstände bezeichnet. aber dann sinds eben 
verschiedene wörter, franz. lower *loben’ ist lat. /audare, lower 
‘vermieten’ ıst lat. /ocare. man darf sich nicht nur auf die äufsere 
form »erlassen, es Ist nach tieferen, im wesen der sache liegen- 
den gründen zu suchen. uni was wird dieses tiefere sein? der 
leser denkt wol, die bedeutung. doch mit nichten; es ist die 
wurzel. «diese muss man feststellen zur auflleckung notwendig 
vorhandener beziehungen, die man noch nicht kennt, die aber 
auf jeden fall einfach sind, so dass der weg der forschung aus 
der vielheit zur einheit führt, ein weg, ‘der so absolut zuverlässig 
ist, dass wir seiner wahrheit gewiss bleiben müssen, sogar Jann, 
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wenn wir das vermögen, ihn bis ans ende zu gehn, nicht haben 
sollten; denn ‘ideae, quae sunt clarae et Jistinctae, nunyuam 
possunt esse falsae’ (Spinoza) «das ist der inhalt des ersten capitels 
mit der überschrift *die treibenden kräfte’, mit einem Spinozacitat 
zu anfang und zu ende. 

Mit diesem wegbalınenden bedürfuis der einheit tritt uun der 
vf. der masse des sprachstoffs nahe und stellt mühelos fest, dass 
es im griech. ein ablautsverhältnis zwischen e und 0 gibt. er 
weils und erklärt ausdrücklich, dass diese beobachtung nicht neu 
ist. aber neu erscheint ihm der gedanke, dass zwei formen wie 
roErw und roörrog nicht durch das verbältnis der directen ab- 
stammung mit einander verbunden seien, und neu erscheint ihm 
und ıst auch wol der gedauke, dass sie die individuellen aus- 
strahlungen derselben grölse, nämlich der idee der wurzel seien, 
ceerade wie hinter den individuen eichen, buchen, birken usw. 
die idee des baumes stehe. zu dem, was nicht neu hieran ist, 
möcht ich doch eben einschalten : *amicus Plato, sed magis amıca 
veritas’. hat denn je einer den beweis dafür erbracht, dass solche 
den begriffen adaequat gedachten metaphysischen realitäten mehr 
als nur gedacht sind? doch weiter! der vf. stellt nun auch 
einen wechsel zwischen e und a fest, dann auch einen zwischen 
0 und a, weiterhin einen zwischen diesen kürzen und den ent- 
sprechenden längen, und dann muss das, was dem einen recht 
ist, auch dem anderen billig sein : auch @ und u dürfen nicht 
ausgeschlossen werden, wenn auch die belege etwas spärlicher 
und, wie mir scheint, auch unsicherer werden. der vf. nennt 
lat. salics ‘weide’: siler *bachweide’; griech. dazruvkoc *linger : 
lat. digitus; got. wakan ‘wachen’ : lat. vigil *wach’; lat. (v)radics 
‘wurzel’ : got. waurls: griech. else; nhd. werfen : griech. (F)diretw; 
lat. (con-, pro-)fligo ischlage’ : flagellum ‘geifsel’; lat. hira, ‘“leer- 
darm’ : haruspex ‘eingeweideschauer'; griech. idw ‘quetsche : 
law; lat. mollis *weich’ : mild; mhd. wise *wiese’ : wase 'vasen’; 
nlıd. gitter : gatter; nlıd. flüter : flattern: nhd. zinken : zacken; 
uhd. Kiste: kasten; lat. nübes *wolke’ : nebula 'nebel, gewölk’: 
griech. vegog; lat. humanus ‘menschlich’: hemo bzw. homo“ mensch’; 
griech. gzükog 'säule’ : ARE griech. ndaw ‘hüpfe’ : rvdagilw; 
griech, uvdaw ‘bin nass’ : uvdalvw *benetze’ : uadaw *zerllielse”: 
lat. madeo "bin leucht’; griech, Ntgov ‘bauch’ : lat, uterus; griech. 
xaual ‘auf der erde’ : lat. humus *erde’; lat. noc-I-s ‘nacht’ : 
griech. yux-T-g; lat. calics *becher' : griech. #UuA-ı7-5; lat. folium 
‘blau’ : griech. @uAAoy; lat. mola *mühle’ : griech. uöin; lat. 
pum-ec-s ‘bimsstein’ : mhd. bimz; got. fon *leucr” : funins ‘des 
feuers’; lat, senec-tut-s ‘greisenalter’ : libertat-s freiheit’. nun ist 
natürlich die brücke zu den diphtihongen geschlagen (got. wait: 
witum etc.), dann wird noch schnell festgestellt, dass vocale auch 
schwinden, und endlich werden die beobachtung — nach ganz 
neuer und einziger methode — addiert und Jeder wurzel zur 
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last gelegt: ‘die wurzel ist von haus aus jeder vocalischen dille- 
renz fähig’. *greilen wir also irgend eine wurzel, etwa die des 
griech. yiyveoyaı (“entstehn, werden’) als beispiel heraus. so er- 
eibt sich als umfang ihrer vocalischen differenzierung folgender 
formenreichtum : gen, gön, gan, gin, gün; gen, gon, gan, gin, 
gün; gein, goin, gain, geun, goun, gaun, gn’. dreizehn weitere 
capitel erproben nun denselben methodischen kKnifl an den con- 
sonanten. es gibt wurzeldifferenzierungen infolge verschiedener 
lagerung der bestandteile (cap. 3), und daraus ergibt sich, dass 
jede wurzel in Jeder lautphysiologisch möglichen lagerung ihrer 
bestandteile erscheint, die wurzel gen etc. also auch als gen, gne, 
egn, neg, eng, nge, gon, gno, ogn cic. elc. Hiquide und nasale 
wechseln beliebig mit einander (cap. 4), also ist stall gen eic. 
auch gel, ger, gem, gol, gor, gom, gle, gre, gme etc. elc. anzu- 
setzen. auch idg. bh gh dh können beliebig für einander ein- 
treten (cap. 5), alle nasale wechselu mit ® (cap. 6), und das 
eilt auch für bh gh dh (cap. 7), mithin kann die wurzel gen auch 
als gev, gebh, gegh, gedh, gov, gudh, gibh, gve, eggh, bhog etc. etc. 
erscheinen : nun "ist das eis gebrochen’, aber der vf. hat sich 
gerettet und stellt fest, dass auch s an dem wandel teilnimmt 
(cap. 9) und auch 5 (cap. 10), dass also statt gen oder eines seiner 
schon zahlreichen genossen auch ges, ge), egs, 0g5 usw. usw. vur- 
kommen kann. an dieser stelle hatte des vl.s forschung seiner 
eigenen angabe nach halt gemacht, über mehrere jahre. aber 
diese schönen ruhetage giengen, wie ich als referent feststellen 
ınuss, leider vorüber, und der vf. stellte fest, dass auch k an dem 
generellen lautwechsel anteil nahm (cap. xt), und auch p (cap. xtı) 
und & (cap. Xi), und selbst diese unglückszahl x vermochte deu 
kübnen Aug des forschers nicht zu hemmen. bald ergab sich 
die tatsache, dass auch d (cap. xy), g (cap. xv) und 5b (cap. xvı) 
in den kreis der wechselbälge gehören : “überall dieselben er- 
scheinungen olıne irgendwelche äufsere einschränkungen durch 
raum und zeit!’ das sind die schlussworte des letzten der capitel, 
die sich mit verwirrenden und verwirrten einzelheiten belassen, 
und die zusammenlassende betrachtung kann beginnen. und sie 
beginnt mit den worten : ‘wir sind auf der höhe’. 

Von dieser höhe rückblickend fasst der vl. zusammen, was 
sich mil "notwendiger gewisheit’, wie er meint, für die erkeunt- 
nis des wesens und lebens der sprachwurzel ergeben hat, wobei 
er zunächst die physische und dann die psychische seite in be- 
tracht zieht. was erstere anbetrifli, so schickt er sich vor alleın 
an, dem begnff wurzel nunmehr auch eine positive fassung zu 
seben. die wurzel ist ılımı zunächst notwendig einsilbig und 
muss wie Jede silbe einen vocal enthalten — ich komme in ver- 
suchung, warnend pst! zu rufen — und diesem vocal können 
höchstens drei consonanten vorausgehn und höchstens drei folgen, 
also — es ist nieht mein schluss, sondern des vf.s — hat man 
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unter wurzel “jede mögliche einsilbige lautverbindung zu ver- 
stehn’, zb. i ‘gehn’ — das beispiel ist von mir zur veranschau- 
lichung der lautverbindung —. wie grols die zahl derartiger 
wurzeln im anfang war, weils der vf. zwar nicht anzugeben, abef 
das steht ıhm doch fest, dass nur ein sehr geringer stoff vorlag. 
"aus (diesen wenigen wurzeln entstanden dann dadurch, dass jede 
einzelne die ganze reihe der vorhandenen sprachlante durchlief, 
die vielen, Jie wir anderen sprachlorscher als die grundelemente 
der überlieferten wörter festzustellen vermögen. «dass es nicht 
leicht ist, sich diesen entwicklungsgang vorzustellen, fühlt der vf. 
recht wol. aber es leitet ihn nicht zu dem immerhin erwägens- 
werten gedanken, ob die ganze annahme nicht vielleicht unsinn 
sei, nein, das liegt nur an der ‘begrenzten fühigkeit unserer auf- 
fassung’. wir können uns aber an der hand des vf.s den vor- 
gang doch in etwar veranschaulichen, wenn wir ‘einen faden nach 
dem anderen verfolgen, uns zb. vorstellen, wie aus der wurzel 
pet durch blofse änderung des auslauts pek, per, pev, pegh etc., 
anderseits durch blofse änderung des anlauts ket, rel, let, vet, 
net etc. entsteht. aber es darf nicht vergessen werden, dass in 
wahrheit noch alles mögliche andere «daraus wird, zb. bin, bam, 
van, mim, tik, tak (diese wurzeln stelle ich auf) etc. die nalur 
‘vartiert ein und denselben stoff in unendlicher weise’... *und hat 
selbst ihre schalkhafte freude an dem gelingen ihres neckischen 
trugs. darin — ich muss es gestehn — fühl ich mich eins mit 
der natur. 

Und wie stehts um die psychische seite der sprachschöpfung, 
um die ‘seele der wurzel?’ ganz einfach, ‘jede wurzel ist Jder 
träger eines allgemeinbegriffs, die verschiedenen wurzelformen 
bezeichnen «die verschiedenen vertreter dieses allgemeinhegrifis’, 
überhaupt ist ‘jede specielle begriffsbezeichnung der sprache durch- 
aus fremd’. also alles, was wir Jdurchschnittsmenschen für ganz 
specielle bezeichnungen greifbarer dinge halten, das sind ın wahr- 
heit nur maskierte vertreter eines allgemeinbegrilfs. der vf. gibt 
ein überraschendes beispiel. die vielen, vielen flussnamen, die so 
verschieden klingen, die so ausgeprägt individuell scheinen, an 
denen sich — ach — so mancher etymologe fruchtlos erprobt hat, 
die sind alle, alle abkömmlinge &iner wurzel, die fliefsen’ bedeutet, 
über deren lautgestalt man sich aber nicht den kopf zu zerbrecheu 
braucht, also die Saar, die Saale, die Maas, die Weser, die Neifse, 
die Adler, der Regen, die Fulda... doch wozu soll ich alle auf- 
zählen? das register zu einem guten atlas leistet doch mehr, als 
ich auftischen könnte. | 

Der vf. bemerkt in seiner vorrede, dass er, aus der not 
eine tugend machend, jedes studium sprachwissenschaftlicher 
bücher vermieden habe. wenn es anders wäre, würde er viel- 
leicht selbst gemerkt haben, wie nahe er Lazar Geigers längsl- 
überwundener theorie gekommen, ohne doch deren consequenz 
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zu erreichen. Lazar Geiger machte ja auch bei den wenigen 
wurzeln nicht halt, sondern lıefs diese aus einer einzigen alldeuligen 
urwurzel, liefs alle eindeutigen wörter aus vielen mehrdeutigen 
wurzeln hervorgebn. das studium dieses buchs hätte deu vf. viel- 
leicht von seinem vorhaben abgehalten, vielleicht allerdings aber 
auch nicht. 

Hiermit, denkt man nun wol, könnte die untersuchung ihr 
ende nehmen. es folgen jedoch noch zwei capitel mit den span- 
nenden aufschriften ‘Der stoff und seine beherschung’, ‘Die idee 
und ihre "herschafl. das erste dieser beiden schlusscapitel um- 
fasst 18 seiten, und dieser langen rede kurzer sinn ist folgende: 
die einsilbigen wurzeln, aus denen allein die sprache ursprüng- 
lich bestand, haben im laufe der zeit auch präfixe und sulfixe 
angenommen, die wir abstreifen müssen, um des uns sonst der 
mannigfaltigkeit wegen vielleicht verwirrenden stoffes herr zu 
werden : ‘der drang zur wurzel muss den stoff überwinden’. nach 
feststellung der wurzeln ist dann noch eine zusammenfassende 
darlegung der secundären elemente, also eine stammbildungslehre, 
erforderlich. die wurzeln aber, auf die sich dann alle weitere 
forschung zu beschränken hat, erscheinen bald in einfacher ge- 
stalt, bald mit einem lautlichen zusatz (zb. got. aus-o ‘ohr’ : 
h-aus-jan *hören’, also kann ein und dieselbe wurzel auch lhin- 
sichtlich der zalıl der laute in den verschiedensten formen er- 
scheinen, und — der übergang zu dieser neuen errungenschaft 
ist mir nicht ganz klar geworden — ‘je eine wurzel, je eine 
bedeutung’. nur die eine, tiefste frage : *wie verbindet sich mit 
der einzelnen wurzel der bestimmte generelle begriff’ ?’, lässt dieses 
viellehrende capitel unbeantwortet, wenn der vf. auch nicht olıne 
einiges zulrauen in die zukunft blickt. das letzte capitel endlich, 
manchem gewis das liebste, weil es das letzte ist, ist ungefähr 
so elwas wie das, was man in der patristischen literatur eine 
calene nennt, eine art citatenchrestomathie zum lob der einfach- 
heit in der ganzen natur. 

Mein referat ist zu ende, und es sollte mich nicht wundern, 
wenn bei mehr als einem leser sich eine art aschermittwochs- 
gefühl einstellte. bedarfs nun noch einer widerlegung? vielleichht 
nicht. aber besser isis doch, kurz zusammenzufassen, was die 
hauptfehler des buches sind, und wie sie entstehn konnten, um 
derartiges ein für allemal abzulun. 

Ich habe die beispiele, die zur stütze der angegebenen theorie 
herangezogen worden sind, keiner kritik unterworfen, und ich 
bin auch der ansicht, dass es auf einige hundert falscher belege 
melr oder weniger gar nicht ankommt. der vf. sagt mit reclhıt, 
‘man halte sich vor allem an die beispiele, die eine absolute 
beweiskraft haben und ziehe aus ihnen seine folgerungen’. aller- 
dings gibts derartig absolut beweiskräftiger beispiele nicht all- 
zuviele, und hier und da durfte man wol auch fragen, ob auch 
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nur ein einziges stichhaltig sei? aber es mag ja sein, dass die 
herschenden ansichten vom ablaut und dem wechsel der con- 
sonanten viellach ergänzungsbedürftig sind, dass manches, was 
heute für falsch gilt, bald als richtig gepriesen wird. nicht der 
mangel an kenninissen ist es, der das ganze buch verdirbt, obwol 
der vf. in fragen der allgemeinen sprachwissenschaft bodenlos 
unwissend ist, sondern der mangel an denklähigkeit, so sehr der 
vf. sich auch als philosophen fühlt. er ist es zunächst haupt- 
sächlich in dem der etymologie des wortes gemälsen sinne, das 
ganze ergebnis beruht auf verunglückten gedankenoperalionen. 
wie ich schon angedeutet habe, ist das die physische seite be- 
ireflfende resultat nur dadurch zustande gekommen, dass einmal 
an bestimmten beispielen beobachtete vorgänge ohne weiteres 
nicht aur als in allen fällen möglich, sondern auch tatsäch- 
lich vorhanden angenommen werden, und aufserdem für die 
hedeutung gleichwertige laute für gleich im mathematischen sinne 
gehalten, und nun aus daraus zusammengesetzten gleichungen 
sanz unbekannte fälle von lautwechsel erschlossen werden. zb. 
der vf. nimmt auf grund des got. wait: witum und anderer bei- 
spiele an, dass im idg. ein ablautsverhältnis zwischen 0? uud 3 
hestand, was allgemein zugestanden wird, schlielst dann aber, 
dass Jede wurzel nicht nur mit diesem vocalismus erscheinen 
kann, sondern auch erscheint. anderseits stellt er fest, dass 
i auch mit a wechsele, mag dies nun richtig sein oder nicht. 
falsch ist auf jeden fall der schlus:a 1, ol = 1, also a = 01. 
mithin ist das ganze überraschende, die lautgestalt der wurzeln 
betreffende ergebnis mindestens nicht bewiesen. der bau, der den 
meister mit soviel stolz erfüllt, ist ein kartenhaus. nicht besser 
stehts aber um das die bedeutung betreflende resultat. es ist 
klar : wenn man dem bestandteil einer reihe zusammengehöriger 
wörter, der allen gemeinsam ist, eine bedeutung zuschreiben will, 
so kann diese, da sie auf den ganzen kreis passen soll, natürlich 
nur allgemein sein. derartige grundelemente haben aber selbst- 
verständlich in wahrheit überhaupt keine bedeutung, da sie ja 
isoliert gar nicht vorkommen. als sie freilich selbständige wörter 
waren, was ja nicht bei allen grundelementen, aber doch wol bei 
einem teil der indogermanischen zutrifft, da hatten sie natürlich 
auch irgend einen sinn, welchen aber, das bedarf offenbar noch 
besonderer, schwieriger untersuchungen, Jalls es sich überhaupt 
feststellen lässt. die dem grundelemente einer wortgruppe bei- 
gelegte bedeutung ist also mindestens nicht bewiesen, und die 
vermutung, dass eine solch allgemeine abstracte bedeutung Je 
einem bestimmten wort angehört habe, spricht aller erfahrung 
holin. der vf. glaubt nun allerdings, eine so auflällige generelle 
bedeutung noch bei den heutigen wörtern feststellen zu können. 
ihm ist offenbar aufgefallen, was alle welt schon weils, dass ein 
wort, sowie es im wörterbuche erscheint, oft mehrere bedeutungen 
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bat, wie beispw. bogen, Jas unter anderem ein papierblatt und 
auch eine schusswalle bezeichnet. der schluss, bogen bezeichne 
also keine vorstellung, sondern etwas allgemeines, einen allgemein- 
begriff, ist aber ganz unnütz und falsch. unnülz ist er, weil es 
sich überhaupt nicht um den ım wörterbuch aufgespeicherten 
lautcomplex handelt, sondern um das würklich gebrauchte wort. 
dieses bezeichnet in Jer regel nur eine, aus dem zusammenhang 
und der situation verständliche vorstellung, in der regel, nicht 
immer, wie worispiele, freiwillige und unfreiwillige, zeigen. 
falsch aber ıst der schluss, weil die tatsache, Jass ein lautcom- 
plex verschiedenes bezeichnen kann, doch nicht besagt, dass Jies 
nun nicht im einzelfalle in ganz specieller weise geschehen kann. 
dann müste man auch annehmen, ein messer, «das zum schneiden 
von brot, käse, papier und anderem gebraucht wird, schneide nur 
in den abstracten allgemeinbecrilf stoll. der gebrauch eines und 
desselben wortes für verschiedene Jinge, eigenschalten, vorgänge 
oder was es nun sein mag, beruht entschieden einerseits auf einen 
mangel an unterscheidungsfähigkeit und anderseits auch darauf, 
dass kein menschengedächtnis ausreichen würde soviele wörter zu 
behalten, wie nölig wären, wenn jede vorstellung ihren beson- 
deren namen haben sollte. unfähigkeit des beobachtens und 
gedächtnisschwäche bilden den anfang des abstracten denkens. 
wenn jemand auf der strafse seines nachbars hund erkennt, so 
hält man das gemeiniglich für keine besondere geistestat. wenn 
aber einer infolge seiner kurzsichtigkeit oder wegen der mangeln- 
den fähigkeit, bei hunden ındıvidualitäten zu entdecken, nur etwas 
verschwommenes mit vier beinen herankommen sieht und Janu 
sagt ‘Ja kommt ein hund’, so hat er die schon mehr geschätzte 
geistesarbeit des subsumierens geleistet. so geschiehts nun auch 
wol, dass man eine ganze masse verschiedener dinge mit einem 
einzigen wort benennt, weil man die individualitäten gar nicht 
bemerkt, wie beispw. bei fliegen, mücken und dergleichen. meistens 
jedoch sind wir uns wol einer gewissen verschiedeuheit bewust, 
aber wir haben kein besonderes wort für jeden fall zur verfügung 
und behelfen uns eben. dieser übrigens weit verbreitete fehler, 
das erst durch die sprache ermöglichte begriffliche denken für 
das primäre zu halten, leitet zu dem kernfehler des ganzen buches 
über, das subjective in die dinge zu verlegen. die anschauliche 
erkenntnis zeigt «dem menschen eine verwirrende fülle von er- 
scheinungen, vor der man ruhe haben möchte; und die erfüllung 
des wunsches, es möchte einfacher sein, wird durch die logische, 
auf der intuition beruhende erkenntnis auch vorgetäuscht. natür- 
lich lässt sich hiergegen auch nichts einwenden. wenn dann aber 
einer diese begrillliche verarbeitung der anschauung, Jeren ein- 
fachheit nur durch ein übersehen und verkennen der verschieden- 
heiten, durch ein augenverschlielsen vor der mannigfaltigkeit der 
wahrnehmungswelt zustande gekommen ist, mit der anschauung 
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selbst identifiziert, ihr demnach auch einfachheit nachrühmt, oter 
gar noch einen schritt weiter geht und sie den dingen selbst 
zuschreibt, die uns als nichtangeschaute, also an sich überhaupt 
unbekannt sind, dann macht er offenbar das letzte zum ersten. 
dieser glaube an einfachheit und einheit ist es aber, der den 
vf. zur untersuchung angestachelt und den ganzen weg begleitet 
hat, der ihm zuversicht verleiht, wo andere leute verzweifeln, der 
ihm das lür die entwirrung schwerste, das complizierteste durch- 
sichtig erscheinen lässt. für keinen forscher scheint mir aber 
ein derartiger glaube gefährlicher zu sein als für den linguisten. 
die befähigung zur anschaulichen, durch kein logisches vorurteil 
beeinflussten erkenntnis ist «las, was dem sprachforscher in erster 
linie notiut, womit natürlich nicht gesagt ist, dass nun nicht 
nachträgiich das intuitiv gewonnene wie bei aller wissenschaft 
begrifllich verarbeitet werden müsse. er bedarf nur deshalb 
mehr als andere forscher eines stark ausgeprägten würklichkeits- 
sinnes, weil das object seiner beobachtung zugleich die brücke 
seines Jdenkens ist, weil die zwei welten der anschaulichen uni 
begrifflichen erkenntnis sich gerade ın «der sprache berühren, 
eine kleine grenzüberschreituog demnach nahelıgt. wer botanık, 
zoologie oder mineralogie treibt, wer plastische kunstwerke, ge- 
mälde oder ähnliches studiert, der wird bei seinen grundlegendeu 
beobachtungen kaum durch begrifflliches gestört werden. nit dem 
wort aber stellt sich gleich das gewebe von associalionen ein, 
das den beobachter nur zu leicht in die sphäre des logischen 
denkens hineinzieht. daz zeigt die schwierigkeit, den glauben an 
eine der logik entsprechende universelle sprache neben den tat- 
sächlichen beobachteten zu überwiuden, eine schwierigkeit, deren 
selbst Wilhelm von Humboldt nicht ganz herr werden konute, die 
erst Steinthal, an seineın bahnbrechenden vorgänger erstarkt, zu 
besiegen vermochte. aber Humboldt hatte schon die wege ge- 
wiesen. er hatte zunächst betont, dass die sprache als sprechen 
aufzufassen sei, wobei allerdings noch ein rest sprache erübrigte, 
der ıbm objecliv zu sein, der ihm unabhängig von den sprechen- 
den individuen zu bestehn schien. das war ein Irrtum, den ich, 
wie ich glaube, zuerst und aul jeden fall olıne mir eines vor- 
gängers bewust zu sein, dadurch beseitigt habe, dass ich auf die 
erinnerung früheren sprechens als etwas ebenfalls würkliches hin- 
gewiesen habe (Der deutsche sprachbau s. 1), also elwas zwar 
nicht von uns unabhängiges, aber leicht unabhängig erscheinendes, 
da man das erinnern geimeiniglich mit dem verwechselt, dessen 
man sich erinnert. dann hatte Humbolit gezeigt, wie das sprechen 
ausdruck einer bestimmten weltanschauung, der iuneren sprach- 
form, sei, und mit dieser entdeckung, die nach BDelbrücks sonder- 
licher ausdrucksweise allerdings wider ‘beiseite gelegt worden’ 
ist, dh. aber natürlich von ihm und seinesgleichen wie WWundt 
etc., war das programm im wesentlichen schon entworfen. alles 


166 MEVER-RINTELN DIE SCHÜPFUNG DER SPRACHE 


sprechen ist ausdruck, und die aufgabe der sprachwissenschaft 
ist es, die verschiedenen ausdrucksweisen aus der jeweiligen 
geistigen eigenart zu erklären, eine aufgabe, zu deren lösung es 
in erster linie aufmerksamer, vorurteilsfreier beobachtung bedarf, 
die sich aber begreiflicherweise nicht auf eine abstraction sprache, 
sondern nur auf durchaus individuelles sprechen richten kann. 
die verschiedenheiten aber, die man dort beobachtet, verraten 
dem vorurteilsfreien beobachter auch niclıt das geringste von einer 
ihnen zugrundeliegenden einheit. *die ordnung und regelmälsig- 
keit also an den erscheinungen, die wir natur neunen, bringen 
wir selbst hinein’ (Kant). 

- Gr.-Lichterfelde, 19 sept. 1905. Franz NikoLaus Finck. 


Poetik von HuBERT ROETTEKEN. erster teil. München, Beck, 1902. vi und 

315 ss. 8%. — 7 nı. 

‘Methode’ ist nicht nur losung und feldgeschrei im kampf wider 
den dilettantismus auf litterarhistorischem gebiet, sondern zugleich 
ein erisapfel unter den zunftgenossen. die bekenntnisse — kritisch- 
philologisch, psychologisch, culturhistorisch und wie die namen 
heilsen — stellen sich alleinseligmacheud einander entgegen, 
als ob nicht eben der begritf methode über diesen disciplinen 
stünde, ähnlich wie der begriff religion über den kirchen und 
secten. als ob methode nicht eben die vielseitigkeit wäre, die 
alle waffen zu führen weils, für die sich zu jedem problem der 
zugänge viele eröffnen, und die doch mit feldhierrnblick den glück- 
lichsten angriffspunct wählt. jedes thema zeitigt eine neue methode, 
und das vorgelin jedes forschers weist wider seinen individuellen 
zug auf — so bleibt das letzte der methode unbestimmbar, und 
streitigkeiten hierüber werden oft unfruchtbar sein wie ein Iheo- 
logisches dogmengezänk. 

Ein buch, das den titel *Poetik’ führt, würden wir nicht 
mit solchen betrachtungen begrüfsen, wenn nicht die person 
des vf.s dazu anlass gäbe. Roetteken hat dieses werk bereits im 
jahre 1896 angekündigt bei gelegenheit einer besprechung von 
Elsters antritisrede über ‘Die aufgaben der litteraturgeschichte’ 
(Zs. f. vergl. ltg. n. f. 9, 415)? er hat damals die litteratur- 
geschichte als eine durchaus selbständige wissenschaft proklamiert, 
die sich der philologie nur als einer hilfswissenschaft bediene. 
aber weiterhin, namentlich in einer metliodologischen fehde, 
die sich durch die jahrgänge 1897 und 1898 des Euphorion 
hinzieht (vgl. Eupliorion 4, 718 ff), hat sich verraten, dass eine 
andere wissenschaft für ilın über den rang der dienenden magd 
hinausgewachsen ist und sein ganzes system als leitende riclıt- 
schnur bestimmt. es ist die psychologie. 

Aus einer gewissen überschätzung dessen, was man als neu 
und föordernd zu erschliefsen glaubt, darf kein schwerwiegender 
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vorwurf gemacht werden; zumal so lange die gelegenheit zu 
praktischen beweisen noch aussteht. R.s Poetik könnte immerhin 
einen teil der versprechungen einlösen; hier darf man das schul- 
buch der psychologisch-litterarhistorischen metliode erwarten, das 
im ganzen wie in einzelheiten den nachweis von der frucht- 
barkeit der neuen disciplin erbringt. es muss aber gleich anfangs 
bemerkt worden, dass der vorliegende erste teil diese hoffnungen 
nicht erfüllen kann, weil er sich auf gebieten bewegt, deren 
psychologische behandlung selbstverständlich ist und keineswegs 
etwas principiell neues bedeutet. 

R. geht nämlich nicht von der person des dichters aus, 
sondern vom genielsenden; nicht vom ursprung und werden der 
poesie, von den geheimnissen des dichterischen schaffens, sondern 
von der analyse der eindrücke unserer heutigen poesie auf das publi- 
cum unserer culturstule. der erste band ist also in sich eine kleine 
ästhetik, die. der eigentlichen poelik zur grundlage dienen soll, 
die bgründung dieser anlage hat etwas bestechendes: "Was in 
mir vorgeht, wenn ich eine dichtung lese, das kenne ich aus 
eigener erfahrung, und jederzeit, wenu meine untersuchung eine 
widerholung jener vorgänge wünschenswert macht, kann ich sie 
veranlassen. die vorgänge im dichter dagegen sind mir und allen 
denen, die nicht selbst dichter sind, nicht unmittelbar gegeben, 
sondern ich kann sie mir nur nach den selbstzeugnissen der 
dichter, durch rückschlüsse aus den fertigen werken, mit zuhilfe- 
nahme allgemeiner psychologischer gesetze consiruieren. was 
ich ın dieser weise erst gewinne, kann als ausgangspunct der 
untersuchung unmöglich den vorrang vor dem direct gegebenen 
beanspruchen’, einige einwände lassen sich gegen diese folgerung 
freilich erheben : der zweite band wird schwerlich unmittelbar 
an den ersten anknüpfen können, sondern wieder einen selb- 
ständigen anfang von der anderen seite her suchen müssen, eh 
er die bisher gewonnenen resultate verwerten kann. und wird 
sich dann die selbsibeobachtung nicht oft als ungenügende 
erundlage erweisen? wenn einmal von der seite des genielsenden 
angefangen wird, so wäre diese ästhetik zu einer historischen 
zeschmackslehre zu erweitern und hätte alle zeitlichen wandlungen 
in der aufnahme von dichtungen, die ganze abhängigkeit des 
ästhetischen genusses von culturbedingungen, moden und zeit- 
strömungen consequent zu berücksichtigen. vielleicht werden 
diese bedenken durch die folgenden bäude praktisch widerlegt; 
vorerst zieh ich die anordnung von Elsters ‘Principien der litie- 
raturwissenschaft” vor, wie denn überhaupt Elsters buch zwar in 
psychologischen dingen nicht so vielseitig und gründlich unter- 
richtet, aber dafür auf die praktischen bedürfnisse des litterar- 
bistorikers mehr eingelit, während Roelteken sich an weitere 
kreise wendet und es nicht für seine aufgabe hält, ein vollstän- 
diges arsenal litterarhistorischen handwerkszeuges einzurichten. 
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Aufser in der vorrede nimmt R. auf Elisters werk keinen 
bezug und zeigt sich auch nirgends davon abhängig; überhaupt 
vermeidet er methodologische polenmk und muss nur in Seinen 
vorbeimerkungen aulser einer auseinanderseizung mit Lamprecht 
eines besonderen gegners sich erwehren. dieser eine fall [rei- 
lieh charakterisiert die stellung der schule, «deren huldigungen 
für die wissenschaftliche psychologie ein werben ohne gegenliebe 
sind. in der Vierteljahrsschrift für wissenschaftliche philosophie 
haben Elsters Principien einen übelwollenden recensenten ge- 
funden, der «die ganze psychologische richtung der litleratur- 
geschichte als “eine höchst unsolide sache’ bezeichnete. dinge, 
deren erkenntnis auch ohne beherschung der psychologie sich 
ergebe, würden nicht olıne zwang unter psychologische titel 
gebracht, während die eigentlichen gegenstände der psychologie 
für die litteraturwissenschaft nicht fruchtbar zu machen seien. 
gegen diese voreingenommenheit muss sich auch R. verteidigen, 
und zwar wählt er mit grolsem geschick ein beispiel aus seiner 
eigenen litterarhistorischen praxis, um nachzuweisen, dass der 
litterarhistoriker keinesfalls bei dem blofs instinktiven verständnis 
einer dichtung stehn bleiben darf, sondern zur psychologischen 
analyse des nacherlebens weiterschreiten muss, das ist gewis 
richtig und hat sich in jenem aufsatz R.s über Haller (Zs. E. vg], 
Its. n. 1. 9, 29517) bewährt, aber diese psychologische analyse 
bleibt immer das secundäre. und sobald diese methode allgemein 
und handwerksmäfsig gehandhabt würde, bestünde die gefahr einer 
charlatanerie, die intuitive erkenntnisse durch aufzwängen einer 
fremden terminologie verdunkelt, 

Dieser vorwurf ist gegen R.s buch keineswegs zu erheben, 
dagegen erscheint es wol stellenweise, als ob psychologische 
detailfragen aufgerollt seien, «die für die weitere untersuchung 
kaum fruchtbar zu machen sind. der grund dieser mängel ligt 
in dem hauptvorzuge des buches, nämlich in der selbständig- 
keit, mit der R. — im gegensatz zu Eister — in psychologischen 
[ragen seinen standpunet sucht, «das referat des inhalls sei er- 
ölfnet mit der skizze, die Roetteken selbst 1896 in seinem vor- 
trage Über die dichtungsarten (Euphorion 3, 3361) darbot : “Ich 
gebe zunächst einen psychologischen unterbau. ich gehe aus von 
der sprache und untersuche, welche vorgänge Jdie sprache in der 
seele des hörers oder lesers anregen kann, wie und unter welchen 
bedingungen sie ein inneres bild gibt und direct Jurch den 
klang oder indirect durch das bild das gefühl erregt. begrille, 
wie ästhetische anschauung, illusion, substitution, kommen hier 
zur erörlerung. dann suche ich eine definition aufzustellen, und 
im anschluss an das capitel, das die definition bringt, kommen 
einige allgemeinere fragen zur behandlung, verhältnis zur poesie 
und moral und anderes’. 

Diese disposition ist im ganzen befolgt worden. das erste 
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capitel, das die überschrifi ‘Die sprache und das innere 
bild’ trägt, geht von der abgrenzung des begriffes poesie aus 
und findet das erste merkmal in der vermittlung durch die 
sprache; im gegensatz zu Scherer wird also die erfindung einer 
pantomime so gut wie der zusammenuhang eines bildercyklus von 
der poesie ausgeschlossen. engere bestimmungen sucht R. in 
den durch die sprache angeregten vorstellungen zu finden, ein- 
mal in den onomatopoelischen würkungen, und dann in den 
bewustseinsvorgängen, die durch die wortbedentung vermittelt 
werden : den optischen und akustischen vorstellungen, den mo- 
torischen, den geschmacks- und geruchsempfindungen,. schon 
bier auf ihrem eigenen gebiet hat die experimentelle psychologie 
noch nicht genügend vorgearbeitet, und R. ist zum grofsen teil 
auf subjective selbstbeobachtungen angewiesen. wo er darüber 
hinausgeht, ist die methode nicht gerade erschöplend, wofür 
folgendes beispiel sprechen soll : *Ich habe einmal zu einem ver- 
suche die bekannten verse Matthissons benutzt: 
Der Fischer singt im Kahne, der gemach 
Im roten Widerschein zum Ufer gleitet, 
Wo der bemosten Eiche Schattendach 
Die netzumhang’'ne Wohnung überhreitet. 
ich lhiefs von einer ganzen anzalıl von personen die bilder 
zeichnen, die durch diese verse in ihrer phantasie geweckt 
wurden, und erlielt die verschiedensten resultate. der eine 
zeichnete die wohnung rechts, der andere links, ein dritter mehr 
im hintergrunde; bei dem einen war das ufer hoch und steil, 
bei dem andern niedrig usw. 

Es ıst klar, dass dies reizvolle gesellschaftsspiel nicht ans- 
reichen kann, die vollständige willkür der nachschaflenden phantasie 
zu beweisen. gerade hier haben wir ein gröfseres beobachtungs- 
material in der illustrationskunst aller zeiten, und es käme noch 
auf eine ıkonographische untersuchung an, ob eine plastische 
dichterstelle nicht gelegentlich den gleichen vorstellungszwang 
aul verschiedene, unabbängig von einander nachschaffende künstler 
ausgeübt hat. man fände in solchem material auch die zeit- 
genössische anschauung des publicums, an das der dichter siclhı 
sewant hat; für den leser des 18 jJh.s muste sich eine natur- 
beschreibung etwa in den stil Poussins oder Claude Lorrains um- 
setzen; für den modernen leser je nach seinem bildungsgrad 
in einen ähnlichen stil oder in den eines modernen landschafters. 
freilich müste man sich auch vergewissern, wieweit und in 
welchem kunststil das bild dem dichter selbst zu klarem bewust- 
sein gekommen ist. das alles sind betrachtungen, die R. von 
seinem ersten bande ausgeschlossen hat; immerhin hätte er darauf 
hinweisen können, von wie grolser wichtigkeit eindrücke der 
malerei für die formung des inneren bildes sind : bei der frage zb., 
ob abstracte begriffsworte eine anschauliche vorstellung erwecken 
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können, zb. tugend das bild einer weiblichen gestalt, tapferkeit 
das bild eines gewaflneten mannes, entgeht ihm die naheliegende 
erklärung, dass die vorstellung aus den allegorien der bildenden 
kunst nahrung erhält. 

Am schluss dieses capitels kehrt R. zum ausgangspunct 
zurück : objecuive merkmale der poesie haben sich nicht er- 
geben; zwischen dichtung, biographie un«d historischer darstellung 
verwischen sich die grenzen und es bleibt vorläufig bei Jer 
definition : jedes sprachliche werk ist für mich eine dichtung, 
solange ich mich ıhm gegenüber im zustande der ästhetischen 
anschauung befinde, 

‘Die ästhetische anschauung’, die das thema des 
zweiten capitels bildet, schlielst Jedes auflserhalb stehnde motiv 
aus und unterscheidet sich so von dem wissenschaftlichen inter- 
esse an der sprachlichen darstellung. wol kann dies auch werken 
der poesie gegenüber zur geltung kommen; ebenso künnen in 
Jialektischen, satirischen und politischen tendenzen der Jichtung 
selbst innere antriebe liegen, die aus dem zustande der ästhe- 
tischen anschauung hinausführen; es kommt also darauf an, 
wie stark die poetischen factoren sind, die unsere aufmerk- 
samkeit gefesselt halten. NRoetteken entwickelt nun weit aus- 
holend «ie associativen zusammenhänge, Jurch die aus residuen 
[früherer wahrnehmungen der eindruck der lebenswahrheit einer 
schilderung entsteht, ganz lässt sich in diesem abschnitt auf 
genetische gesichtspunkte nicht verzichten; es kommt auf die 
verschiedenen bildungsgrade des publicums an, für den hörer des 
mittelalters, der die ungeheuerlichsten erfindungen als historisch 
beglaubigte tatsachen entgegennahm, bestanden andere bedingungen 
als für den modernen genicfsenden, der sich der phantasiesitualion 
eines dichters freiwillig hingibt. ebenso ist bei der illusion im 
theater die gewohnheit und übung des besuchers entscheidend 
und der vorsatz, sich den bühnenvorgängen gegenüber passiv zu 
verhalten. ganz consequent ist R. hier in seinem standpuncle 
nicht; denn er erwähnt zwar die californischen goldgräber, die auf 
einen Jago schossen, trotzdem stellt er die behauptung auf: *wer 
zum ersten male eine aufführung ansieht, ohne bis dahin etwas 
vom iheater gehört zu haben, der wird sich vielleicht wundern, 
wie die leute dazu kommen, da vor aller augen und ohren 
ihre intimen verhältnisse zu besprechen, und wird sich vielleicht 
veranlasst fühlen, die sache näher zu untersuchen’. diese rationa- 
listische auffassung scheint mir allen erfahrungen zu witder- 
streiten. auf weitere einzelheiten, die widerspruch herausfordern, 
kann hier ebensowenig eingegangen werden wie auf die vielen 
feinen beobachtungen, die dieses capitel enthält. 

Das dritte capitel *Die gefühlswürkung’ ist Jas wich- 
tıgste und wertvollste des buches. schon der erste abschnitt 
‘Der associative factor’ nötigt, zu fragen stellung zu nehmen, die 
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für die psychologische wissenschaft noch nicht ausgemacht sind; 
der zweite abschniti, für den R. die überschrift ‘Die einschmel- 
zung’ gewählt hat, wendet sich nun näher den poetisch-stilistischen 
dingen zu, freilich wider consequent vom subjectiven standpuncte 
des genieflsenden aus und ohne völkerpsychologische gesichts- 
puncte. sonst hätte gerade hier an metaphorischen verschmel- 
zungen und personificationen der litterarhistoriker dem psycho- 
logen das interessanteste material vorlegen können, aus dem sich 
schlüsse über die fähigkeit zur einschmelzung bei verschiedenen 
rassen und zeiten ziehen liefsen; -ich denke zb. an die alt- 
nordischen kenningar und die formelhaften elemente, und im 
gegensatz dazu an die tropen der orientalischen poesie. anderes, 
was in diesem capitel im abschnitt *Die einzelnen gefühlsanlässe’ 
hätte zur sprache kommen können, ist nolgedrungen den späteren 
bänden vorbehalten geblieben : der behandlung des rhythmus sollen 
noch die untersuchungen, die von Meumann und seiner schule 
zu erwarten sind, zu gute kommen, hier ligt ein nachteil, der sich 
nach dem abschluss des ganzen fühlbar machen wird. je mehr 
wir von einer psychologischen grundlage der poetik und der 
ganzen litteraturwissenschaft neues und fruchtbringendes erwarten, 
desto ernster taucht die frage auf, ob ein zusammenfassendes 
werk heute nicht zu früh komınt. wir stehn vor keiner voll- 
endeten architektur, sondern zwischen Jen gerüsten eines bau- 
platzes : hier ragt schon eine fertige mauer empor, während dort 
gerade die ersten spatenstiche für das fundament geschehen sind. 
wie viel neues ist schon in den letzten zwei jahren hinzu- 
gekommen; Wundts Völkerpsychologie und Mauthners Kritik der 
sprache sind noch nicht verwertet, und Der ästhetische genuss 
von Groos kommt erst der zweiten hälfte des buches zu gute. 
die beiden folgenden bände werden auf einer viel breiteren basis 
sich aufbanen und den interimistischen ersten banıl oft berichtigen 
und ergänzen müssen. auch in den litterarischen beispielen 
werden die folgenden bände weiter schreiten, denn da R. sein 
material aus der alltagsbelletristik wählt, so repräsentiert der erste 
band die belesenheit von 1901 und führt zuweilen werke auf, 
die man nach einer reihe von jahren nicht mehr kennen wirt, 

Dass die berechnung des werkes auf weitere kreise nachteile 
mit sich bringt, tritt am deutlichsten am schlusse des banıles 
hervor. denn das vierte capitel ‘Der wert der poesie’, das 
noch wichtige fragen wie die katharsis erörtert, senkt sich schliefs- 
lich mit ratschlägen über verleihen und verschenken von büchern, 
mit betrachtungen über theatercensur, über die schädliche wür- 
kung des Simplicissimus udgl. auf «das platteste niveau eines 
familienblatt-feuilletons herab. übrigens hat der vf. selbst emp- 
funden, dass die behandlung Jer aufserästhetischen würkungen der 
poesie mancherlei trivialitäten mit sich brachte. 

Nach allen dem lässt sich über Roettekens Poetik noch 


172 ROETTEKEN POETIK 


kein abschliefsendes urteil fällen. das programm der fortsetzung 
ist in dem oben erwähnten vortrag (Euphorion 3, 336 T) ent- 
halten : während neun zeilen den inhalt des vorliegenden bandes 
zusammenfassen, Ist die weiterlühbrung dort auf dreizehn seiten 
skizziert. in ungefähr dem gleichen verhältnis stelın der gewinn, 
den die Fitterarhistorische methode durch das bisher geleistete 
erfahren hat, und die bereicherung, die sie von den folgenden 
bänden sich noch versprechen darf. 
Stuttgart (München). J. PETERSEN. 


The genitive case in anglosaxon poelry. (dissertation submitted to the 
board of university studies of the Johns Hopkins university... for 
the degree of docior of Philosophy.) by GEORGE Sniper. Balti- 
more 1903. 

Eine Nleifsige akademische schularbeit, die wol nicht in alleu 
teilen gleich, aber in einzelnen doch als recht gelungen zu 
bezeichnen ist. nach einer vorrede und einer ergänzungsliste 
zu Wülfings bibliographie zur ae. syntax, die recht reichhaltig, 
aber doch nicht ganz erschöpfend ist, folgt im ı cap, die erörterung 
des genitivs bei verben. ein historischer überblick über die 
ansichten der grammatiker von Grimm an bis Delbrück ist noch 
vorausgeschickt, worauf der vi. zur classification der verba über- 
geht, die sich mit dem genitiv verbinden. er unterscheidet elı 
gruppen uzw. verba des gebens und nehmens; des gebrauches 
und der erfahrung; der bewegung und der geistigen tätigkeit; des 
gedankenausdrucks; des waltens und beberschens; des glaubens 
und des zweilels; des affectes; verba mit dem genilivus instru- 
mentalis; verba des trenneus; des helfens; verba mit dem genitiv 
des preises und malses. die zu Jeder gruppe gehörigen zeitwörter 
sind aufgezählt und im anschluss an jede classe die möglichen 
constructionen derselben mit anderen casus hervorgehoben. bei 
der mı gruppe ist ein excurs über die würkung des präfixes 
ge- eingeschaltet, die sich insofern äulsert, als die damit ver- 
sehenen verba den accusaliv verlangen, während sie olıne prätix 
sich mit dem genitiv verbinden. ge- verstärkt den begriff des 
verbs, weshalb denn auch der (nach Grimm) ‘die voliste be- 
wältigung des gegenstandes’ bezeichnende accusaliv eintreten muss, 

Gegen die einteilung der verba, wie sie Sh. gibt, könnte 
man subjectiv verschiedenes einwenden und anders gruppieren 
wollen, aber die hier gegebene classification ist nicht ohne be- 
sründung und deshalb so wie jede audere ganz gut abnehmbar. 
auf dieselbe folgen dann 44 seiten belege in alphabetischer 
anordnung der verba, mit eingestreuten wenigen umständlicheren 
besprechungen einzelner schwierigerer stellen. hier könnte man 
sagen, dass es nicht so eintönig und öde gewesen wäre, wenn 
die belege gleich bei den einzelnen gruppen der verba ange- 
bracht worden wären, aber auch das ist eigentlich nur sache 
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der subjectiven anschauung. am ende des capitels gibt der vf. 
unter der überschrift ‘Mistaken renderings’ über einzelne stellen 
zum unterschied von der traditionellen aullassung seine eigenen 
ansichten zum besten; manches davon ist unzweifelhaft gut (zb. 
s. 65 zu /yrdran), anderes unsicher. gut sind auch an letzter 
stelle des capıtels (s. 66) die 'verb-phrases’ mit dem genitiv, 
die übrigens auch schon in der reihe der verba hätten platz 
finden können. Ä 

Im ır capitel ist (ganz parallel mit dem ersten) der genitiv 
bei adjectiven behandelt. . wider geht eine classification voran, 
ın Jeder der sechs gruppen (adj. der fülle und des mangels; 
der körperlichen oder geistigen beschallenheit; der bereitschaft 
und des verlangens; der erinnerung und des vergessens; des 
verdienstes und der schuld; der ausdehnung) werden die coin- 
cidenten constructionen erwähnt und die belege folgen in ein- 
tönig alphabetischer reihe auf s. 72 bis 85. wider könnte man 
subjectiv anders einteilen und die belege wären besser gleich in 
die gruppierung eingeschaltet; aber ich will dem vf. daraus 
keinen vorwurf machen. 

Im ım capitel folgt die behandlung des genitivs beim sub- 
stanliv; eigentlich sie sollte folgen; aber der vf. hebt mit den 
worten an : ‘Most relations expressed by the limitation of one 
noun by another in the gen., are common Lo nearly all Indo- 
European languages; a detailed account of these rela- 
tions will not be attempted here’. das ist Jedoch eine 
entschiedene schwäche der ganzen arbeit, denn eine eingehnde 
erörterung aller beziehungen des genitivs war durch die 
fassung des themas geboten. vf. gibt nur einige wenige stich- 
proben der ‘great flexibiliiy of usage’ des gen. im ae, (einige 
genitive qualitatis im attrıbut und im prädicat, die coincidenz 
des of + casus und des possess. dat. für den geniliv, und einige 
worte über die freiheit der stellung des genilivs), und das ist 
alles! er sagt zwar sellıst in der vorrede : ‘chapters ın and ıv 
are notliceably fragmentary’, aber das entschuldigt ihn nicht, er 
hätte namentlich cap. ım nicht fragmentarisch belassen sollen, 
das ıv cap., das er auf diese art selbst mitverurteilt, verträgt 
die fragmentarische behandlung viel besser : es spricht vom 
genitiv bei quantitativen fürwörtern ‘including ordinal numerals 
and adjectivs and adverbs of quantity’, dh. überall ist nur von 
einer art des genilivs die rede, vom casus der quantitäl, resp. 
“dem genit. partitivus, und da ist, wenn auch eine eingehndere 
behandlung erwünscht wäre, doch kein zweilel über die haupt- 
sache möglich. dafür ist dann cap. v (genitliv bei zahlen) wider 
erschöpfend, indem es alle belege gibt, die dem vf. aulgestofsen 
sind; ebenso cap. vı über den (partiliven) gen. beim superlativ. 
ob die (übrigens sehr spärlichen) belege für den genitiv beim 
comparativ, die hier Sh. ausschlielst, ohne weiteres als zum 
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partitivus gehörig anzusehen sind, ist mir zweifelhaft; ich möchte 
die genitive, — analog zum slavischen “lepSi od koho’ — lieber 
als separative erklären. — es folgen dann noch cap. vır über 
den adverbialen genitiv; cap. vın genit. bei präpositionen; cap. IX 
genit. bei wd und wel, und im cap. x die besprechung einiger 
einzelstellen, deren auffassung nicht ganz sicher steht. einige 
berichtigungen und ein verzeichnis sämtlicher überhaupt zur 
sprache gelangter stellen beschlielsen das werkchen, das trotz 
der hervorgehobenen schwächen namentlich ‚wegen der ein- 
gehnden darstellung des genilivs bei verben und bei adjectiven 
aufmerksamer lectüre wol wert ist, 
Kalsching im Bühmerwalde, 3 sept. 1904. V. E. Mourer. 


Die von LBock aufgestellten regeln über den gebrauch des conjunctivs im 
mittelhochdeuischen, untersucht an den schriften meister Eckarts. 
von Ewerıchn Paste. (sonderabdruck aus den programmen des 
ıı staatsgymnasiums im ı bezirke Wiens 1899 und des kaiser Franz 
Josef staatsgymnasiums in Freistadt 1902.) 29 und 28 ss. 5°.1 


Eine fleifsige und sehr belehrende arbeit : sie beweist zu- 
nächst mit handgreiflicher sicherheit die richtigkeit des satzes, 
den LBock selbst an die spitze seiner abhandlung (QF. xxvıı, 
s. 1) gestellt hat, dass nämlich in der entwicklung der deutschen 
sprache... die anwendung des conjunctivs ab-, die des indicalivs 
zunehme, oder umgekehrt ausgedrückt, dass die anwendung des 
conj. in jeder älteren zeit jedesmal eine häufigere war und sich 
dann durch eine reichlichere anwendung des indic. verringert 
hat. in Eckarts prosa ist der con). im gegensalze zb. zu Hart- 
manns dichtungen (die Weingartner auf Bocks regeln hin 
untersucht hat) ganz bedeutend zurückgegangen. der con). ist 
im deutschen in offenbarem verfall, der sehr zeitlich angefangen 
bat und sich ziemlich rasch entwickelte : man hat die feinheiten 
des ausdrucks immer mehr vernachlässigt. 

Aber Pantl beweist auch noch etwas mehr, wenn auch 
vielleicht nicht ganz absichtlich : seine belege ergeben mit nahezu 
absoluter sicherheit, dass sich Bocks regeln nicht bewähren | 
überraschend ist das nicht, denn Bocks regeln fulsen auf der 
voraussetzung, dass der hauptsatz den modus des nebensatzes 
entscheidend beeinflusse (vgl. Bock OF. xxvır s. 34 $ 11, s. 44 
8 15) oder dass der conj. ‘der formelle ausdruck der abhängig- 
keit’ ist (vgl. Bock s. 59 8 17 unten), ja Bock bezeichnet (QF. xxvuı 
(s. 73) geradezu als ‘das wichtigste positive ergebnis’ seiner 


I die tatsache dass die teile der arbeit in programmen zweier ver- 
schiedener anstalten und in so weit auseinander gelegenen fristen ver- 
ölfentlicht wurden, hat verschiedene übelstände veranlasst, die der vf. im 
eingange der zweiten abteilung selbst beklagt. das schlimmste ist die in 
der n abteilung wider mit 1 anhebende pagination. aber der innere wert 
der untersuchung bleibt durch diese äulseren umstände unberührt. 
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arbeit den ‘nachweis wie der con). durch bezeichnung der mög- 
lichkeit, notwendigkeit, gewisheit zugleich der satzverbindung 
dien’. trotzdem lässt sich diese voraussetzung nicht halten und 
zur erklärung des con). im nebensatlze muss man den weg vom 
con). des unabhängigen satzes aus suchen, denn auch der ab- 
hängige satz hat vor allem seinen modus,! den ihm die eigenen 
umstände dictieren, wenn man auch hie und da eine assimilierende 
kraft eines conjunctivs oder conjunclivischen ausdruckes im 
hauptsatze nicht völlig zu bestreiten braucht. 

Pant! selbst sagt übrigens gleich auf s. 1 seiner schrift 
(unten), dass *es bei der beurteilung des modus eines salzes doch 
auch einigermafsen auf den inhalt ankommt’ (natürlich, und nicht 
blofs einigermalsen, sondern vor allem anderen!) und bemerkt 
auf s. 2 treflend, dass ‘die umstände, welche auf die wahl des 
modus einwürken, oft sehr verschieden und widersprechend’ sind, 
und . . . *es hängt ja immer von der situation und der willkür 
des sprechenden ab, welche von den widerstreitenden einflüssen 
er berücksichtigen will; sehr oft sind es nicht einmal die logisch 
wichtigsten’ . . . endlich : ‘die gründe für Jie entscheidung des 
sprechenden werden sich sehr oft nicht erkennen lassen’. auch 
sonst schimmern in der darstellung P.s zweifel über die stich- 
haltigkeit der regeln ziemlich häufig durch, und obenan der 
zweilel über die möglichkeit ‘feste regeln aufzustellen’ überhaupt. 
sehr gut ist auch die s. 2 ausgesprochene annahme, dass der 
indic. nicht blofs der modus der würklichkeit sei, sondern ‘dass 
er von haus aus ein neutraler modus gewesen sei . . „ dass er 
überall dort erscheint, wo kein grund für den con). vorligt, 
oder wo die für den conj. sprechenden umstände nicht berück- 
sichtigt werden’ .. . so dass zwischen beiden modi in vielen 
fällen eine concurrenz entstand, deren verlauf sich für den in- 
dicaliv immer günstiger gestalten musste. 

Trotz dieser anzeichen einer deutlich durchschimmernden 
besseren einsicht scheint P. doch noch von Bocks voraussetzung 
eines entscheidenden einflusses des regierenden satzes zu sehr 
befangen zu sein — einer negalion im hauptisatze (wenigstens) 
schreibt er eine nicht nachweisbare einwürkung auf den neben- 
satz zu! 

Die anordnung des stoffes ist sachgemäls die Bocks, denn 
es sollen eben Bocks regeln auf ihre stichhaltigkeit geprült 
werden. so werden denn zunächst die nebensätze vorgenommen, 
in denen der conj. im nhd. nicht mehr gebraucht wird, und 
dann diejenigen, in denen das nhd. den indicativ häufiger hat 
als das mhd., beide abschnitte mit den von Bock aulgestellten 
unterabteilungen. in jeder kategorie werden sätze mit einfachem 
verbum obne und mit einer partikel, und solche mit hilfs- 


t von dieser meiner ansicht bringt mich auch Kammels aufsatz Zs. f. 
d. ph. 36, 86 ff *Modusgebrauch im mlıd.’ nicht ab. 
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verben unterschieden. P. gibt den grund dafür auf s. 2 seiner 
einleitung mit den worten an, dass ‘partikeln und hilfsverba 
einige modificationen’ verursachen können. Bock drückt es s. 6 
deutlicher mit einem citate aus Lidforss (Beitr. zur kenntnis v. 
d. gebrauch des conj. im deutschen s. 22) aus : *in der regel 
scheinen diese partikeln auf die modalität des zeitworts keinen 
einfluss zu haben, aber mitunter findet man doch beispiele, die 
darauf hinzudeuten scheinen, dass bei gesetzter parlikel die 
modalität schon durch diese hinlänglich bezeichnet sei, und dass 
daher die sprache sich mit dem blofsen indic. begnügen könne.’ 
Lidforss worte sind offenbar sehr verclausuliert, und P.s belege 
beweisen, dass die wahl des modus von den partikeln völlig un- 
abhängig ist. dasselbe ist auch bei modalen hilfsverben der fall, 
die, wie Bock (s. 15) aus Holtheuer (Zs. f. d. ph. ergänzgsbd s. 166) 
citiert, ‘oft im indie. stehn, während sie conjunctivischen sinn 
haben. ohne das hilfsverb würde der conj. stehn, mit Jem 
hilfsverb steht der satz im indic. Bock selbst misst diesen 
worten keine allzu tiefe bedeutung bei, und P,s helege sprechen 
wider sämtlich dagegen. die ganze unterscheidung ist demnach 
für die sache ohne belang, aber nicht zu tadeln, weil sie Jie 
genauigkeit der untersuchung beweist. — sehr gut siud die am 
abschlusse jeder kategorie eingelügten statistischen übersichten, 
wobei zugleich auch Weingartners resultate aus Hartmann her- 
angezogen sind. | 

Im einzelnen dürfte etwa noch folgendes hervorzuheben 
sein. s. 20 meint P., das ‘bei nieman die negation .. . die 
fähigkeit, den con). herbeizuführen, in viel höherem grade 
besitzt’ als al, und erwähnt s. 21 einen con). als *wol nur durch 
Jie negation veranlasst’, aber seine übrigen belege dieser kate- 
gorie, in denen überwiegend der indic. steht, beweisen nichts 
dafür und alles dagegen. die zahl der conjunctivischen belege 
ist gegen die indicativischen verschwindend, und wo der con). 
auftritt, muss und kann. er auf andere weise erklärt werden, was, 
zum teil wenigstens, P. selbst auch tut (vgl. 8. 21 oben). — so 
ist es auch in der kategorie der ‘subjecisätze nach den imper- 
sonalen wendungen : es ist sitte’ etc., wo der conj. häufiger ist 
als der indic.; die erklärung des modus ligt auf der hand : die 
sätze sind eigentlich consecutiv mit finaler färbung! — geradezu 
drastisch ist das ergebnis der untersuchung in der gruppe der 
‘von einem imperativischen und optativischen hauptsatze ab- 
hängigen relativsätze'. nach einem imperativ weist P. aus Eckart 
75 indicativen gegenüber nur 4 conjunctive nach; nach wünschen- 
dem und aufforderndem modus 42 indie. : 12 conj.; nach um- 
schreibung des auflordernden satzes mittelst suln 235 indic. : 5 
conj.; nach anderen hilfsverben 307 ind. : 24 con). — wie 
könnte man hier noch an einen einfluss des hauptsatzes denken ?! 

Wichtig wären (im zweiten abschnitte der arbeit) namentlich 
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die (als erste unterabteilung angeführten) fälle, ‘in denen der 
conj. mit einer negation im hauptsatze in zusammenhang steht. 
P. geht bona fide von dem grundsatze aus, dass die negation im 
hauptisatze würklich einen einfluss auf den modus des nebensatzes 
ausübt : aber seine untersuchung erweist nichts dergleichen! es 
ist schon vom übel, dass — wie P. nach dem vorgange Weingartners 
vorausschickt — ‘darauf besonderes gewicht zu legen sei, dass 
der betreffende nebensatz würklich unter die negation falle; — 
dann ‘wäre auf die verschiedene bedeutung der negation zu 
achten, je nachdem sie blofs ausdrückt, dass zwei vorstellungen 
nicht verbunden sind oder nicht verbunden werden können, 
oler andererseits die existenz eines objectes leugnet und so den 
damit verbundenen satz in das gebiet der unwürklichkeit rückt; 
und nur der. zweite fall käme für uns in betracht!’ dh. man 
muss spitzfindig eine anzahl von umständen beachten, die eben- 
soviele hinterpförtchen darstellen, durch welche der am gängel- 
bande der willkürlich statuierten regel geführte modus des 
nebensatzes im entscheidenden momente entwischt! die regel 
taugt nichts : der conj. steht nach einer negation oft, aber nicht 
wegen der negation, sondern aus anderen gründen, die auch 
nach positiven hauptsätzen den conj. herbeiführen, . während 
auch umgekehrt, wie P. selbst sagt und belegt, ‘doch beispiele 
vorkommen, in denen (nach der negation) der indic. steht, ob- 
wol Jer substantivsatz etwas unwürkliches enthält’! ! 

Alle kategorieen von P.s belegen reden dieselbe sprache : 
'vom negierten hauptsatze abhängige substantivsätze’ haben zwar 
meist den conj., aber er lässt sich überall anders erklären; die 
aufgezählten helege haben meist finale färbung. nebstdem 
kommt, wenngleich seltener, doch auch der indicativ vor, und 
die fälle des conj. nach positivem hauptsatze sind nicht mit 
aufgenommen. — den folgesätzen nach negiertem hauptsatze 
stellt P. selbst die fälle des conj. nach positivem hauptsatze 
voran. sie sind ebenso häufig als die conjunctive nach der 
negation, und der conj. lässt immer eine andere erklärung zu, 
die auch P, selbst öfter gibt. — so ist es auch in ‘relativsätzen 
nach negiertem antecedens’. P. behauptet zwar (s. 18), dass *in 
den meisten der angeführten beispiele der conj. dadurch ver- 
anlasst ist, dass der nebensatz unter die negation fällt und etwas 
unwürkliches ausdrückt’, aber seine belege haben sämtlich conse- 
cutiv-finale färbung, also ihren eigenberechtigten modus. nebst- 
dem setzt P. selbst hinzu : *in einigen fällen aber muss der 
conj. andere ursachen haben’ und weist diese ursachen würklich 
nach. dann legt er dar, dass gegenüber den 79 conjunctiven 
doch in 127 fällen nach negiertem antecedens im relativsatze 
der indic. platz hat, wovon er jedoch 121 durch das hinter- 
pförtchen der ausrede durchschlüpfen lässt, dass der nebensatz 
nicht würklich unter die negation fällt. die restlichen 6 fälle 
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sind auch mit dieser ausrede nicht hinwegzuerklären! — ‘die 
objectivsätze nach verben negativer bedeutung’ endlich sind fast 
durchgängig verbietend und haben daher wider ihren eigen- 
berechtigten con). dass selbst in dieser stellung bei Eckart 
einige indicative nachzuweisen waren, zeigt nur wider drastisch 
den weit vorgeschrittenen verfall des con). 

In der zweiten unterabteilung des ıı abschnittes ist die 
rede von sätzen, die von den begriffen ‘glauben, überzeugt sein, 
es ist gewis’ abhängig sind. P. weist nach, dass nach negativen 
und nach positiven antecedentien beide modi vorkommen, ım 
ganzen 58 indicative : 83 conjunctive. die letzteren sind durch- 
gängig als ausdruck der unsicherheit, im nebensatze eigen- 
berechtigt. dass bei Hartmann nur 7 indicativische belege dieser 
art aulzufinden sind, während der indicativ bei Eckart so stark 
überhand genommen hat, hängt wider nur mit dem verfall des 
conj. zusammen. 

Das ergebnis der fleifsigen und sorgfältigen arbeit P.s ist 
nach alledem handgreifliich : der con). ist bei Eckart sehr stark 
zurückgegangen, und Bocks regeln über den mhd. gebrauch des 
conj. in nebensätzen schweben in der Juft, ohne jegliche feste 
grundlage. 

Kalsching im Böhmerwalde, 1 sept. 1904. V. E. Mourer. 


Der groteske und hyperbolische stil des mittelhochdeutschen volksepos. 
beschrieben von dr LEo Woır. [Palaestra xxv]). Berlin, Meyer 

u. Müller, 1903. 161 ss. 8%. — 4,50 m. 

Die vorliegende arbeit bietet zunächst eine geordnete samm- 
lung zahlreicher belege für die im titel bezeichnete stilrichtung 
des ‘mhd. volksepos’, dh. der entsprechenden denkmäler des 
13—15/16 jh.s. eingereiht sind sie in 5 capitel unter den 
schlagworten 1. der held (mit einschluss der waffen und pferde), 
2. der kampf, 3. elementar- und fabelwesen, 4. die frau und die 
liebe, 5. reste (verkleidungen und betrügereien, wunderdinge, 
reichtum und freigebigkeit). vollständigkeit ist dabei *aur für die 
extremeren hyperbeln angestrebt; die gewöhnlichen iypen sind 
immer nur durch ein paar beispiele erläutert’ (s. 15 anm.). das 
braucht den wert der sammlung nicht wesentlich zu beeinträch- 
tigen : ein willkommener grundsiock, an den sich weitere beob- 
achtungen und sammlungen anschliefsen können, bleibt sie auf 
alle fälle; worauf es sonst noclı ankäme, das wäre dass man die 
häufigkeit einer erscheinung überhaupt und den verbältnismälsigen 
anleil der einzelnen denkmäler daran wenigstens annähernd 
richtig abschätzen könnte : das erste dürfte so ziemlich erreicht 
sein, nicht ebenso das zweite. dieser selbstbeschränkung steht 
gegenüber eine recht erwünschte erweiterung des zunächst ge- 
zogenen gesichiskreises in mehr als einer hinsicht : nicht nur 
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dichtungen des 12 jh.s wie das Rolandslied und unter den spiel- 
mannsepen König Rother uaa. werden häufig herangezogen, auch 
die ‘älteste zeit’ bleibt nicht aufser betracht; in örtlicher be- 
ziehung ist es eigentlich nur äulserlich genommen ein hinaus- 
greifen über jenen kreis, wenn von nordischen quellen neben 
der Edda, gelegentlich auch der ım verzeichnis der benulzten 
denkmäler (s. 16—19) nicht aufgeführten Volsungasaga (VS) und 
den folkeviser vornehmlich die Pidreksaga (PS)! ausgiebig ver- 
wertet wird; auch das höfische epos wird bei gelegenheit ge- 
streift und vereinzelt der blick auch auf aulsergermanische 
(griechische, französische) erscheinungen gelenkt. nach mancher 
dieser richtungen könnte man leicht noch weiter gehn; wie weit 
bleibt aber immer willkürlich und zufällig, und aus dem mehr 
oder weniger ist daher dem vf. kein vorwurf zu machen. 
Zuvörderst möcht ich nicht sowol nachträge beibringen als 
eher manchen der beigebrachten belege ausscheiden. die be- 
griffe ‘grotesk’ und *‘hyperbolisch’ scheinen mir oft weiter und 
dehnbarer gefalst zu sein als richtig ist. zb. dass Rother, Wolf- 
dietrich, frau Helche aus schmerz über das traurige geschick 
oder gar den tod geliebter menschen verstummen, dass Rothers 
getreue, als sie unverhofft den leich ihres herrn erklingen hören, 
den becher sinken, die messer fallen lassen (s. 56), das scheint 
mir weder grotesk noch hyperbolisch, sondern einfach die mensch- 
lich natürliche würkung tiefen ergriffenseins und nur eiwa die 
zeitdauer solcher zustände (Rotber schweigt 3 lage und 3 nächte) 
kann ins hyperbolische hinüberspielen;, wenn in Nib. und Klage 
das blut aus den löchern des sales rinnt (s. 82), so ıst immerhin 
die zahl der gefallenen anzuschlagen; wenn mit dem vergleich 
zwischen Volkers fidelbogen und schwert gespiell wird?2, wenn 
Hagen im kampf daz aller wirsiste tranc schenkt (ein früherer 
beleg dieses ohne zweifel alten bildes Ludwigsl. 53f her skancta 
cehanion sinan [ianton bitteres lldes; vgl. auch das minne trinken 
Nib. 1897, 3), wenn der erschlagene Siegiried als erlegtes wild 
bezeichnet wird, so ist das alles (s. 99. 100) gewis schneideunde 
ironie (‘standesironie’ nennt der vf s. 97 $ 19 nach meinem 
gefühl nicht sehr glücklich solche übertragung anderer berufs- 
beschäftigungen auf den kampf), aber es ist weder grotesk noch 


i nebenbei bemerkt versteh ich nicht, warum der vf. an den paar 
orten, wo er von den ausgehobenen stellen der PS. in der anm. eine über- 
setzung gibt (s. 3. 4. 110), statt den in den text aufgenommenen wortlaut 
selbst zu übersetzen, die auf einer andern grundlage (B) beruhende über- 
setzung vdHagens abdruckt. einmal sieht er sich selbst veranlasst die la. 
von B in klammern beizusetzen; das ist aber nicht die einzige abweichung; 
im ganzen bleibt der sinn allerdings derselbe. 

2 der vorwurf, dass in Nib. 1723 diese ‘grimmigen scherze in ziem- 
lich ungeschickter weise eingeführt” werden, ist unbegründet : man muss 
nur den ausdruck gelich eime swerte nach mhd. sprachgebrauch richtig 
verstehn. 
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hyperbolisch, und so entfiele für mich noch manches andere was 
der vi. hereinzieht, freilich mag sich die grenze nicht immer so 
haarscharf ziehen lassen, dass subjectiv verschiedener beurteilung 
keinerlei spielraum bliebe; strengere begrenzung der begrilfe 
wäre gleichwol wünschenswert. nicht alle belege übrigens, ob 
sie nun eigens für diese bestimmte stilrichtung oder nur neben- 
bei zur allgemeinen charakteristik mit aufgeführt werden, sind 
würklich charakteristisch für das volksepos. so zb. die wendungen 
in denen der teufel als “ursache alles widerwärtigen’ erscheint 
(s. 126) : ein blick in die noch keineswegs vollzähligen belege 
im Mhd. wb. m 42 kann das lehren; dasselbe gilt von den be- 
gehrlichen wünschen und blicken, mit denen die männer des 
Nibelungenliedes mädchen und frauen betrachten (s. 134); auch 
die *vielsagende aposiopese’. mit welcher dieses über Siegfrieds 
brautnacht hinwegeilt, ıst nicht nur *auch den realistischeren 
dichtern der höfschen Iyrık (so Wolfram) nicht fremd’, auch 
Gottfried schlielst die schilderung der innigen umarmung, in der 
Marke sein weib und seinen nellen schlafend findet, 18218 mit 
der bemerkung ine weiz ndch waz unmuoze. einzelne belege 
bedürfen der berichtigung. dass Helge der Hundingstöter ‘augen 
wie blitze” habe (s. 23) davon steht an der angelührten stelle 
(HH. 4) im urtext nichts, nur otol augo (auch 2 nur hvopss 
ero augo), und ebenso wenig in demselben liede 42 von dem 
vergleich des strömenden blutes mit einem bach (s. 83), nur 
dolgspor dreyra; doglingr bad Pik at sardropa svefja skylder, 
also überhaupt kein vergleich, kein bild: wol aber hat an beiden 
stellen Gerings übersetzung den billlıchen ausdruck (augen wie 
blitze’, ‘die strömenden bäche’); HH, ı 54 (s. 71) ist als beleg 
für den vergleich des kampfes mit einem unwelter oder sturm 
(svipr einn vas hat es saman kvomo folver oddar at Frekasteine) 
mindestens unsicher (vgl. Detter-Heinzel z. st. ıı 343 f.); wider 
hat Gering den vergleich ("dem sturme glich’s’, usw., ähnlich 
auch Simrock) in seiner poelischen übersetzung (s. aber s. Wb. 
z. Edda Halle 1903 sp. 1013, 31T). an dem ersten der aa. oo. 
ist die rede von den augen, ihrem leuchtenden glanz und ihrer 
durchdringenden schärfe. dabei wäre aber ein unterschied zu 
beachten, den der vf. zu machen unterlässt : es kann sich dabei um 
den ausdruck heftiger gemütsbewegung handeln. so ist es wol ' 
zu verstehn, wenn Vkv. 17 Welunds augen schlangenaugen ver- 
glichen werden (vgl. 16 und Detter-Heinzel ıı 294 z. st., wo 
bereits ua. auch auf Gkv. ı 27 verwiesen ist), und so fasse 
ich auch Watens schinendiu ougen Kudr. 1510 (Symons 1508), 3. 
jener glanz, jene kaum zu ertragende schärfe kann aber auch 
dauerndes zeichen edler abkunft sein (Rigsp. 34, vgl. 21), und so 
ist es olfenbar gemeint in den Helgeliedern, auch AH. ı 6, und 
namentlich die Welsunge zeichnen sich dadurch aus (Detter- 
4leinzel 1 321 zu HH.16,5 und 367 zu HH. 112,1 mit weiteren nach- 
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weisen, an erster stelle auch Jie vom vf. übergangenen belege 
aus VS. mit ausnahme von c. 22, das aber nur aus PS. c. 185 
übernommen ist; dazu noch Fafnm, 5, darnach VS. c. 18 die 
anrede an Sigurd enn fräneyge sveinn). auch an Hagen hebt 
die PS. in der bekannten längst mit Nib, 1672 verglichenen 
schilderung unter den zügen, an denen er auökendr war, auch 
hervor eitt auga oc allsnart (c. 375 s. 320 Unger; vgl. c. 184 
s. 179). hier ohne zweifel ausdruck seiner heldenkühnheit und 
ebenso zweifellos nicht specifisch nordische überlieferung. er- 
innert ınan sich weiter an die schon den Galliern an den Ger- 
manen unerträgliche acies oculorum bei Caesar BG. ı 39, an die 
fruces oculi bei Tacitus Germ. 4, und dass jene lebhaften, 
funkelnden, gleich sternen strahlenden oder wie der blitz 
treffenden herscheraugen noch bei spätern geschichtschreibern 
und dichtern von Einhard an einen zug im litterarischen porträt 
deutscher fürsten und fürstinnen bilden (Mileyne Hausalter- 
tümer ıı 14. 18. 28), so braucht man darin schwerlich mit dem 
vf. eine ‘specifisch nordische eigentümlichkeit’ zu vermuten, ja 
man wird nicht einmal so ohne weiteres von übertreibung reden 
dürfen. — das lachen der frau Helche Rab. 117, als sie Dietrich 
und Herrat in die brautkammer geleitet hat, braucht nicht wie der 
vf. s. 13 u. 136 tut, als ‘komische würkung’ einer ‘erotischen 
andeutung’ ?(!) vder freude an derlei dingen verstanden zu werden: 
die bedeutung, die er selbst s. 10 an der spitze eines dankens- 
werten überblicks über Jas lachen im mlıd. epos *in der weitaus 
gröfsten anzahl von fällen’ feststelli — *nichts weiter als sich 
treuen’ — genügt auch hier : H. freut sich des glücks des braut- 
paars (vgl. 84), segnet es und verlässt das brautgemach; von ‘un- 
geduldigen brautleuten’ (s. 136) find ich in dem gedicht über- 
haupt kaum etwas, und die 4 der brautnacht gewidmeten strophen 
119—122 sind bei aller redseligkeit nicht eigentlich lüstern. — 
ein seltsames Nüchtigkeitsversehen ist es, dass der vf. (s. 130. 
131 anm.) Kriemhild Gunther und Hagen ‘mit eigener hand’ 
töten lässt. — Jdass von den in $ 28 behandelten *wunderdingen’ 
das meiste jung und ohne alte grundlage ist, bemerkt der vf. 
(s. 148) selbst richtig; er hätte aber auch die s. 149 f erwähnten 
wunderkräfligen steine nicht so ohne weiteres mit den ‘mytho- 
logischen dingen’ wie elwa Jie tarokappe zusammenstellen sollen; 
der ganze steinaberglaube des mittelalters erwächst aus andern 
wurzeln. 

Schon bisher ergab sich hier und da gelegenheit zu einem 
kleinen nachtrag. solche lielsen sich natürlich noch viele bei- 
bringen; da aber der vf. wie gesagt vollständigkeit überhaupt nicht 
anstrebte, so hätte es keinen sinn nachträglich von ihm über- 
gangene belege zu häufen : ich begnüge mich daher mit einer 
sparsamen auswahl aus dem was ıch mir angemerkt habe. auf 
die s. 21 aus PS. c. 186 ausgehobene schilderung Siegfrieds hätte 
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auch s. 24 $ 2 wegen des (7 spannen langen) schwertes zurück- 
verwiesen werden sollen. VS. c. 22 hat neben PS. keinen selb- 
ständigen wert und höchstens wegen der abschwächung der 
schulterbreite (2 statt 3 männer) vielleicht ein gewisses interesse. 
dagegen ist uns durch sie allein (c. 8) ein interessanter und aller 
beleg für die schärfe eines heldenschwertes erhalten, umso be- 
achtenswerter als die sage deutschen ursprungs ist und der 
verfasser der VS. sich dabei ausdrücklich auf ein lied beruf und 
eine halbstrophe anführt, also hier sicher dichterischer über- 
lieferung folgt (PBB. 3,299. Zs. 23, 132 f) : Siegmunds schwert 
zerschneidet die grolse steinplatte (mikla hello), welche die eiu- 
geschlossenen helden Siegmund und Sinfjgtle trennt, und mit seiner 
hilfe befreien sie sich stein und eisen schneidend (rista bedi 
grjöt ok jarn) vollends aus dem grabhügel. der vf. unterscheidet 
bei solchen stein, stahl und eisen schneidenden schwertern 
richtig zwischen den fällen wo die schärfe der waffe, und 
solchen wo die wucht des schlages betont werden soll; hier 
kann trotz dem af magne der halbstrophe natürlich kein zweifel 
sein, wohin der beleg gehört. von Regin aus den bruchstücken 
wider zusammengeschmiedet besteht dann dieses schwert Gram 
in Sigurds händen dieselbe probe an der wollilocke im Quss 
wie sie der vf. von Wielands schwert aus PS. c. 67 anführt 
(s. 27), und S. spaltet damit den ambols Rs. : VS. c. 15. Rm., 14 pr. 
(NP. c. 4) Sk. c. 40; das zweite könnte ebenso gut kraftprobe sein 
(wie s. 35 PS. c. 165 und Hürn-Seyfr. 5, wo freilich das schwert 
keine rolle spielt) als schwertprobe; aber dem zusammenhang 
nach ist es mindestens in VS. als solche gemeint; die erste 
probe ist der vf, wider geneigt für *specifisch nordisch’ anzusehen, 
und hier hab ich ihm nichts entgegenzuhalten. der auch sonst 
(s. 78), auch französisch (in dem von Uhland übersetzten stück 
aus GvViane, Schr. ıv 388 z. 1) begegnende vergleich, dass 
solche schwerter waffen wie tuch, kleider udgl. durchschneiden, 
wird auf dieses erst VS. c. 20, noch nicht in der zugrunde- 
liegenden prosa-einleitung zu Sigrdrm. angewendet. Sigkv.23, wo 
dieses selbe schwert von dem totwunden Sigurd geschleudert 
dessen mörder in zwei nach vor- und rückwärts fallende stücke 
zerschneidet (darnach VS. c. 30; vgl. Sk. 41), verzeichnet der 
vf. kurz ın $ 14 (*Würkung der hiebe’) s. 79. hier widerholt er 
ua. die anführung des schon früher (s. 27) unpassend ange- 
zogenen, aber allerdings in den bereich der schwertproben ge- 
hörigen c. 68 der PS. (Amelias wird von Velents schwert vom 
helm und haupt herab entzweigeschnitten). nicht ohne interesse 
ist da aber die isländische bearbeitung in den papierhss. AB, 
insofern sie ein seitenstück hat in der zweiten kleinern inter- 
polation der ellemals Hundeshagenschen hs, (b) der Nib. (Bartsch 
ı 1, 289 zu 2376, 3) : in beiden fällen die recht spielmanns- 
mälsige übertreibung, dass infolge der aufserordentlichen schärfe 
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des schwertes die bereits entzweigeschnittenen ihren zustand 
gar nicht so gleich erkennen und erst müssen aufgefordert 
werden sich zu schütteln (Amelias, dem es vorher nur war als 
liefe ibm kaltes wasser über den leib) oder sich zu bücken 
(Kriemhild, der Hildebrand einen ring vor die fülse wirft und ihn 
aufheben heifst) um dann in zwei stücke zu zerfallen. zu $5, 3 
(s. 40), dem helden, der sich nicht fürchten kann (Siegfried), 
konnte auch Sigrdrm. prosa vor 5 (VS. c. 20) herangezogen 
werden; das herz Hognes und Hjalles fällt ohnehin jedermann 
dazu ein, ist übrigens, nur statt hier in anderm zusammenhang 
(s. 51; vgl. s. 81f), erwähnt. VS. böte zu diesem $ (‘Mut und 
selbstbewustsein’) auch in den capiteln, zu denen uns die alten 
lieder fehlen, manchen beleg; ich begnüge mich auf die antwort 
Siegmunds auf Signys warnung vor den anschlägen Siggeirs c. 5 
hinzuweisen, weil an dieser stelle die poetische grundlage unver- 
kennbar durchscheint (PBB. 3, 299. Zs. 23, 130). auch zur 
gleichgiltigkeit gegen den schmerz (s. 81) bieter Signys probe mit 
ihren söhnen und Sinfjgtles antwort VS. c. 7 eine parallele. unter 
den hilfreichen zwergen ($ 22 s. 120) hätte doch auch Eugel 
erwähnung verdient. ebensowenig erinner ich mich, dass der 
vf. der hornbaut Siegfrieds irgend gedächte, und auch nachträg- 
lich hab ich danach in den entsprechenden abschnitten ver- 
geblich gesucht und hoffe nichts übersehen zu haben. unter den 
aufsergermanischen parallelen sind selbstverständlich die aus dem 
homerischen epos besonders interessant und lehrreich, nament- 
lich wenn der zug nicht blofs in deutscher sondern auch sonst 
noch in germanischer dichtung begegnet : so hätte zu den nicht 
häufigen stellen (s. 97 $ 18), in denen die leichen gefallener 
feinde den raubtieren und vögeln überlassen werden, noch 
ebenso auf das angelsächsische epos (Beow. 3025—8) und die 
Eddalieder (HH. ı 6. 35. 44 f. 54 (?). u 71. 23. 25. Gkv. u 7f. 11. 
Helr. 2 uach der überlieferung in NP. c. 8) wie auf die llias 
(4 41. 11836. X 42. 335 f. 339. 348. 354. 509. 71821.) hin- 
sewiesen werden können; ein alter, verbreiteter epischer zug 
also, aber freilich wider nicht eigentlich hyperbolisch oder grotesk, 
vielmehr in älterer roherer sitte wurzelnd. 

Doch der vf. beschränkt sich nicht auf eine geordnete beleg- 
sammlung, er zieht auch seine litterarhistorischen folgerungen. 
in einem schlussabschnitt sondert er die volksepen in drei stil- 
gruppen : 1. *höfisch stark beeinflusste epen’; 2. ‘epen in ver- 
hältnismäfsig echtem volkston’; 3. ‘spielmännisch gefärbte epen’. 
die einreihung der einzelnen dichtungen (Virginal!) geht freilich 
nicht so ganz glatt ab und die grenze zwischen der 2 und 3 gruppe 
wird überhaupt kaum streng genug zu ziehen sein, um sie nicht 
lieber in eine allerdings mannigfach abgeschallete zusammen- 
zulassen und der ersten gegenüberzustellen. in dieser weist er 
der Klage eine eigentümliche stellung an, viel weiter al» vom 
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Biteroll als ihr nach der herkömmlichen anschauung zukäme. 
ich muss mich dermalen begnügen dies einfach zu verzeichnen, ohne 
dazu seis zustimmend seis ablelınend gleich bestimmte stellung 
nehmen zu können. es ist zwar nicht alles, worauf sich der 
vf. beruft, so wörtlich zu nelimen (so das ‘zerbrechen’ der hände 
vor schmerz : vgl. Wigal. 4883 f. Frauenz. 362. 366 meiner ausg. 
Br. Herm. Jol. 1361), und zu reichlicherer. verwendung der vom 
vf behandelten stilmittel gab der vorwurf des gedichts selbst 
anlass, aber ein damit noch nicht erklärter überschuss mag 
gleichwol übrig bleiben, und wie gesagt ich kann nicht gleich 
stellung nehmen, Ä 
Wichuger wäre, wenn sie sich bewährte, eine andere folge- 
rung, die der vf. aus den vorgelegten tatsachen zielit, oder 
richtiger vielleicht eine voraussetzung, mit der er an sie heran- 
tritt. er will nämlich, gestützt namentlich auf das bekannte 
zeugnis Wolframs (W. 384, 23), aber auch auf den stil der PS. und 
der vorhöfischen epik der geistlichen und spielleute des 12 jh.s, 
diese hyperbolische redeweise nicht etwa als eine jüngere ent- 
wickelung aus nachhöfischer zeit betrachtet wissen, er nimmt 
sie vielmehr als einen alten, zum echten volksepischen ton ge- 
hörigen stiltypus in anspruch, der ‘in litterarischer zeit’ (unter 
höfischem einlluss) “überdeckt oder zurückgedrängt, recht eigent- 
lich im mündlichen epischen vortrag wurzelt’, ja er hofft durch 
seine darstellung der hyperbel ‘ein weiteres band mit dem alt- 
germanischen epos geknüpft zu haben’ (s.6f. 14. 156; vgl. noch 
bes. s. 4—6. 52. 157). freilich äufsert er sich nicht ganz bestimmt 
über das alter das er diesem stiltypus zuerkennen will und 
lehnt es (s. 14 f} geradezu ab zwischen altem erbe und neuerer 
entwickelung zu unterscheiden; aber wenn er bei dieser ge- 
legenheit doch wider von der ‘unlitterarischen kunst des 11 und 
12 oder noch früherer jahrhunderte’ redei, so lässt dies zu- 
sammen mit der eben vorbin ausgehobenen äufserung (vgl. noch 
s.5 über die allitterierende diehtung, s. 6 über den Waltharius) 
seine meinung doch wol richtig und ohne die gefahr einer 
unterschiebung erkennen. ich halte sie in dieser ausdehnung 
für unrichtig und unterscheidung zwischen altem erbe und- neuer 
entwickelung geradezu für eine litterarhistorische forderung. sie 
mag durch unsere verluste an denkmälern und die höfische 
übermalung der Nib. und anderer einschlägiger dichtungen er- 
schwert sein, aber bei vorsichliger verwertung des erhaltenen 
und erwägung der mafsgebenden verhältnisse müste, mein ich, 
doch ein versuch nicht ganz verzweifelt und aussichtslos sein. 
dass Beowulf und Hildebrandslied ‘kaum ansätze’ zeigen, gibt der 
vf. (8. 5) selbst zu : damit ıst freilich positiv noch nichts gesagt; 
es käme darauf an durch genaue vergleichende betrachtung des 
erhaltenen (vorsichtig herangezogen doch wol auch der Edda- 
lieder und anderer reste altnordischer dichtung) zu ermitteln, was 
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man der altgermanischen epischen dichtung an steigerung der 
erscheinungen über das gemeine durchschnittsmals der würklich- 
keit und wie weit bis zum eigentlich hyperbolischen zuschreiben 
darf. dass anderseits der deutschen epik um die wende des 12 
und 13 jb.s stärkere hyperbolische züge bereits eigneten, steht 
durch das zeugnis Wollrams allerdings fest. dazwischen ligt 
aber eine entwickelung von jahrliunderten und zwar eine in 
absteigender richtung. dass das sog. volksepus einmal ‘standes- 
poesie” gewesen, gibt der vi. (s. 156) ebenfalls zu; wenn es 
aber aus seiner alten vornehmeren stellung verdrängt den 
fahrenden und dem volke verfiel, so war dıe gefahr einer all- 
mählichen vergröberung in diesen händen von selbst gegelen. 
diese entwickelung bis zur widerbelebung können wir nun frei- 
lieh nicht unmittelbar beobachten; so plötzlich auf einmal wird 
sie sich aber schwerlich vollzogen haben und schwerlich auch 
so allgemein gleichmälsig, um ‘das anschwellen der hyperbolischen 
momente im mlıd. volksepos seit ca. 1250’ ohne weiteres ‘nur 
als ein zurückdrängen höfischer störungen’ als rückkehr ‘zu der 
vielleicht jahırhunderte alten art nachdrucksvoller und greller 
erzählungsweise’ ansehen zu müssen (s. 7). das ist vorläufig eine 
unbewiesene aufstellung, der gegenüber die entgegengesetzte an- 
schauung, die in den von Wolfram verspotteten und ähnlichen 
spätern übertreibungen nur vergröberung sieht, mindestens 
ebensoviel innere und wol auch äufsere wahrscheinlichkeit in 
anspruch nehmen darf. die PS. stellt sich, wie der vf. selbst 
widerholt (s. 3. 50. 77 $ 14. 109. 135f) ausdrücklich bemerkt, 
stilistisch durchaus zu den spätern mhd, volksepen “unhöfischeren 
gepräges. daraus lässt sich nicht mehr schliefsen als dass die 
deutschen lieder, die ihr zugrunde liegen, an dieser stilrichtung 
bereits teil hatten, und wenn wir damit auch *mindestens in die 
erste hälfte des 13 jh.s’ (s. 6) gewiesen werden, ja vielleicht noch 
etwas weiter zurück, für frühere Jahrhunderte ist damit (land- 
schaftliche stilunterschiede ganz aufser acht gelassen) nichts zu 
erhärten; auch durch den pfalfen Konrad nicht, den der vf. s. 9 
anruft, um über unverbindliche subjective meinungen hinaus- 
zukommen, müste man, wenn schon nicht das alter der frag- 
lichen übertreibungen selbst ermitteln können, so doch eine be- 
stimmte vorstellung zu gewinnen suchen, wie weit die erreich- 
bare ältere dichtung in solchen dingen gieng, und so das alte 
erbe von neueren entwickelungen mit einiger sicherheit scheiden 
lernen. in dem mangel solcher feststellung und solcher scheidung 
empfind ich eine lücke, vor deren ausfüllung, soweit sie eben 
tunlich ist, mich eine annahme wie die des vi.s haltlos oder 
wenigstens verfrüht dünkt. ob die entwickelung sich lediglich 
von innen heraus oder unter mitwürkung äulserer einllüsse 
vollzog, ist eine besondere frage. Henning nalım einen solchen 
von seite der französischen chansons de geste an :er wird nament- 
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lich für gewisse züge der komik schwerlich ohne weiteres ab- 
zuweisen sein; es ist bereits manches beigebracht was dafür 
spricht, und der vf. selbst, der sich von seinem standpunct 
zunächst (s. 7) dazu in gegensatz stellt, gestebt ihn weiterhin 
(s. 63. 69. 136. 157) wenigstens für einzelnes innerhalb ge- 
wisser grenzen Zu. 

Lästige druckfehler sind leider mehrfach auch in citate ein- 
gedrungen : so fehlt s. 22 z. 9 die bandzahl der Germania : 9. 
s.36 z. 18 I. 165 st. 105 (die capitelzahlen der PS. sind auch 
sonst nicht. immer zuverlässig angegeben), von anderem zu 
schweigen. auch stilistische nachlässigkeiten wie sie bier mehr- 
mals begegnen (zb. s. 39, 2 eingangs; s. 50 *situationen, die durch 
feigheit heraufgeführt werden’; 58 anm. 3!) list man in einer 
germanistischen arbeit ungern, und man braucht kein purist zu 
sein um ein fremdwort wie *ridicül’ (s. 12) abzulehnen. von 
wem soll man sorgfalt in der behandlung der sprache verlangen 
und erwarten, wenn wir germanisten sie uns erlassen ? 

Hans LaAMBEL. 


Metrische untersuchungen über Reinbots Georg. mit zwei excursen. von 
Cart Kraus. [Abhandlungen der Kgl. ges. der wissenschaften zu 
Göttingen, phil.-hist. cl. n.f. bd vı ar 1.] Berlin, Weidmannsche 
buchhandlung, 1902. 225 ss. 4%. — 16 m. 

Kraus hat an einer mhd. dichtung, die er aufs genaueste, 
bis in alle schreiberlaunen kennt, das verbältnis der metrischen 
formen zum sprachstoffe untersucht. oder im sinne des vf.s: 
den vers im dienste der deklamation. welches grundmals der 
versart zukommt; in welchen grenzen sich die sprachliche 
füllung bewegen kann : dies nimmt er stillschweigend als gegeben 
und wendet sich gleich den fragen zu : welche redeteile fordert, 
erlaubt, verbietet der dichter für die einzelnen stellen des sehr 
gestaltenreichen verses? wieweit schont er die sprachlichen stärke- 
stufen, und wieweit bringt er den logischen oder gefühlsmäfsigen 
gehalt einzelner stellen zur geltung? von den *mitteln, die ın 
aller hand sind’, soll sich die individuelle kunst abheben, womit 
der dichter jene mittel zu gebrauchen versteht (s. 5). 

Eine aufgabe, die ein liebevolles eingehn auf jeden vers er- 
heischt, unter gleichzeitigem erwägen von inhalt und form. dies 
führte zu dem überraschenden umfang der schrift, über den sich 
der leser am wenigsten von allen beteiligten menschenclassen 
beklagen wird, da das ausschreiben langer verszusammenhänge 
seine arbeit sehr erleichtert. wir haben eines der bücher vor 
uns, die nicht nur das wissen, sondern auch das können der 
leser vermehren; darum eines der bücher, für die man in erster 
linie seinen dank auszusprechen hat. 

Von den zwei besondern tugenden, die eine derartige unter- 
suchung fordert : feinfühliger empfänglichkeit für kleine wert- 
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unterschiede und vorurteilsloser nüchternheit in der prüfung 
der eindrücke : von diesen besitzt K. die erste in ausgezeich- 
netem mafse, in höherm malse, wie mir scheint, als («die zweite. 
man könnte sagen : er sucht vortrefllich, aber er findet zu viel — 
er sichtet die wahren von Jen scheinfunden nicht immer aus. 

Der eiuleitende abschnitt zeigt uns, wie sprachliche und 
künstlerische fragestellungen den vf. zu dieser arbeit führten; 
wie aus der beobachtung der mager gefüllten verse die frage 
erwuchs : ‘wenn der dichter an solchen stellen so vortrefflich 
declamiert, . . . . sollte er nicht von gewissen aulfälligen me- 
trischen mitteln wie dem fehlen der senkungssilben und dem 
starken auftact nur dort gebrauch gemacht haben, wo damit 
abnormitäten der prosaischen rede in glücklicher weise nach- 
gebildet werden konnten?’ K. gebraucht ‘declamieren’ im un- 
eigentlichen sinne, für das rhythmisieren, das metrische formen 
des dichters, da wo es die sprache ausdrucksvoll widergibt. 
besser schiene mir, das wort ‘declamieren’ im eigentlichen sinne 
beizubehalten und es für die fälle aufzusparen, wo man unter- 
scheiden will zwischen der vom dichter gesetzten form (bezw. 
den metrischen symbolen des forschers) und dem künstlerischen 
vortrage. auch der eingeschränkte sinn, den K. dem worte 
‘rhythmus’ gibt, ist ungewöhnlich : für Hartmann sind ‘rhythmische 
neigungen von keinem besondern einfluss’ (s. 221); ‘rhythnus 
und sein einfluss auf den bau der verse’ sei ein problem, das 
K. kaum angerührt habe (s. 5); ob man und im niht leides 
geschach oder und im niht leides geschach messe, sei ‘lediglich eine 
rhythmische frage’ und für den zusammenhang von sinn und 
versbehandlung ‘vollständig belanglos’ (s. 18). nach dem was man 
gewöhnlich unter *rhythmus’ versteht, würde die ‘versbehandlung’ 
durchaus zum rhythmus gehören, würden K.s untersuchungen, 
obgleich sie kein einziges rhytlunenbild anwenden, in hohem 
malse unsere kenntnis des rhyihmus vermehren, würde 
BHartmanns vers in seiner weise ebensowol rhythmisch sein wie 
der Gottfrieds : denn die *'regelmäfsige abfolge von hebung und 
senkung’ (s. 222) ist nicht schlechtlin “das rhytlimische element’, 
sondern eine besondere form des rhythmus. so kann man auch 
nicht zugeben, dass dürch Jesum von Nazaret rhythmischer sei 
als durch Jesum von Nazareı ($ 88). 

Wenn K. 3.4 sagt, Lachmann sei noch immer *der einzige, 
der ein vollständiges system der mhd. verskunst aufgebaut hat’, 
und seine regeln seien zum *grösten teil unwiderlegt geblieben’, 
so scheint mir beides seit der darstellung von Paul nicht wol 
zu verantworten. aber die hauptsache ist, dass K. es trotz jener 
überzeugung untunlich findet, Lachmanns regeln ‘“unbesehen zur 
grundlage der rhythmisierung und zur quelle sprachlicher er- 
kenntnisse zu machen’. 

K. betrachtet namentlich die sprachlichen bedingungen des 
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einsilbigen lactes (*beschwerte hebung’ enthält zu viel postulat 
für einen namen), des mehrsilbigen auftactes, der mehrsilbigen 
senkung. im 10 abschnitt zieht er die schlüsse auf die lautform 
des textes. zwei grolse excurse greifen über Reinbot hinaus : der 
erste, mit bewundernswerter stoffbeherrschung, klärt endgiltig 
über die verhältnisse des vorletzten lactes im ‘stumpfen’ verse auf; 
der zweite teilt lehrreiche und anregende beobachtungen über die 
metrische behandlung der eigennamen mil. die ergebnisse im 
einzelnen führ ich nicht auf: wer diese blätter list, wird auch 
das buch selbst studiert haben. ich notiere einige zweifel. 
Schon in $ 5f, dann in dem teil über die einsilbigen tacte 

ist die gruppierung der verse nicht immer glücklich; dynamisch 
ungleichartiges gelit durcheinander. consequente zerlegung der 
verse in ihre sprachlichen cola, mit genauer beachtung von colon- 
gipfel, proklitischem und enklitischem stück, bätte hier gut getan. 
zb. in $ 31 (ich bezeichne die sprachaccente, nicht die icten) : 

der helt : het flörn : sine mäht 

den ir tot: ze dem räde 

an geleit : gröze : nöt 

ez geschach € : noch sider. 
vgl. auch die tonverhältnisse der verse in $ 122. 134. die 
zusammenfassung in $ 29: *das der beschwerten hebung fol- 
gende wort darf unter keinen umständen mehr tongewicht be- 
sitzen als das beschwert-betonte selbst!’ kann Jahin ergänzt 
werden : ist die den tact füllende silbe enklitisch, so ist ihre 
unterordnung unter die folgende hebung weil weniger anstöfsig, 
als wenn sie proklitisch ist. denn nur in dem zweiten falle 
misst man die stärke der silbe unmittelbar an dem folgenden 
ictus und wird durch die dehnung der silbe ein sprachrhyih- 
mischer zusammenhang zerrissen. der grundsatz lässt sich in 
allen perioden des germanischen versbaus beobachten, ob- 
wol man, soviel ich sehe, an ıhm vorüberzugehn pflegt; auch 
Paul (Gradr. $& 25) hebt bei Otfrid nicht die entschieden pro- 
klitischen fälle wie si lutentaz ist sedal sinaz als die eigentlich 
sprachwidrigen heraus. dass wir in neudeulschen versen den 
unterschied stark empfinden, kann man gut an den zeilen ver- 
anschaulichen, die das ungerade glied des indischen <loka 
nachbilden und den rhythmus x | xx |xx | z|xx haben. vgl. 
diese fälle (aus Hoefers Indischen gedichten, Lpz. 1844, s. 45 fl): 
| a) die erde nebst den lüfıkreisen 

wo manche sülse frücht re&ilet 

b) nun leistet mir getreu hilfe 
nun aber naht der nächt dünkel 
warum denn nun versteckt lächen ? 
c) der jede leidenschäft | zähmte 
und trug zur winterzeit | kleider 
als ob er Iudra wär | strählte 
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d) so sprachen götter | völl stäunens 

das all der welten | liefs glühen. 

die göütter lobten | göut 'Indra. 
in a) ordnet sich der einsilbige lact dem folgenden über, in b) 
wenigstens annähernd gleich ; diese beiden gruppen befriedigen 
ohne weiteres. in c) und d) ist der einsilbige tacı sprachlich 
schwächer als der folgende; aber die enklitischen fälle c) geben 
uns weit weniger anstols, sie würken vielleicht schwächlich, aber 
nicht verzerrt wie die proklitischen fälle d). 

Bei Reinbot sind einsilbige tacte mehr enklitischer art nicht 
ganz selten; sogar die füllung des ganzen tactes durch eine 
nichtwurzelsilbe kommt vor, wenigstens bei fremdwörtern : & 79 
der nöklier sdch daz lant, a dextris tuis, 8 88 von "Azör Jdbin, 
von Ritschärt dn ein buoch, $ 97 Altissimüs keiser her; bei 
deutscher endsilbe, wenn ich recht sehe, nur in dem zweifel- 
haften verse gehelfen ümb ein(en?) grüz $ 122. K. hätte diese 
fälle in einer eigenen gruppe hervorheben sollen. proklitische 
einsilbige tacle nimmt K. ein paar mal ohne not an : do stüont 
üf und spräch sus anstatt do stuont uf und sprach süs $ 19, 
hie mit gie er ze hant anstatt hie mit gie... u. ähnl. $ 311; 
nicht sehr harte fälle sind da enget uf noch abe $ 36, ez geschäch 
€ noch sider $ 31; sehr befremdlich jedoch und weder durch 
feierlichkeit noch andres zu verteidigen : mit siben ritiern da, 
ünd wärt ze stüelen wider und ein paar weitere in $ 39 (wo- 
gegen &z von nature sirebet $ 38, in einen [ulen pfuol, von der 
nature kraft $& 39, ddz er Apollen $ 49 zwar auch die sprache 
foltern, aber den einsilbigen tact nicht der folgenden hebung 
unterordnen); nach nhd. betonung wären sehr übel die seclıs 
fälle mit noch $ 19 : daz si dort noch hie usw., aber das wort 
mag einen andern sprachlichen tonwert gehabt haben. man be- 
achte noch die äufserst übelklingenden proklitischen fälle in den 
Hartmannischen versen s. 164 : möge hier ‘das genaue detail- 
studium der verskunst Hartmanns’ noch erleichternd eingreifen! 

Bei den einsilbigen innentacten wie den zweisilbigen auf- 
tacten kann man dreierlei verwendung unterscheiden : solche, die 
den sprachlichen ton verletzt; solche, die den ansprüchen der 
sprache nachkommt, ohne eine besondere kunstwürkung an- 
zustreben; endlich solche, die den gegebenen sprachrliytlimus zu 
einer individuell ausdrucksvollen figur verwertet. K. setzt auf 
die erste bank fast keine verse, möglichst viele auf die dritte. 
es ist ein hhaupttliema des buches, den contrast, die emphase usf. 
in ihren einflüssen auf die versfüllung zu würdigen. verba 
sollen auch dann besondern nachdruck besitzen, ‘wenn die durch 


1 auch die messung nu tio gnäde an mir schin, & 36, wird durch 
die bemerkung *'nun tue aber auch danach’ nicht begründet. der nachdruck 
kann, da snade im vers vorher schon stand, nur auf schin liegen, und !uo 
ist proklitisch : n& tuo gnäde an mir schin. 


A. F.D. A. XXX. 13 


190 KRAUS METRISCHE UNTERSUCHUNGEN ÜBER REIXBOTS GEORG 


sie ausgedrückte handlung in der erzählung eine wendung 
herbeiführt oder einen abschluss bedeutet’ ($ 36). K. recht- 
fertigt den vers ünd wdrt ze stüelen wider durch Jie anmerkung 
‘nachdrücklichstes hervorheben des grofsen wunders’, den vers 
in einen fulen pfuol durch die worte “abschluss des befehls ; folgt 
seine begründung’ ($ 39). und so in vielen hundert versen. 
ich kann hier nur in der minderzahl der fälle dem vf. folgen. 
die eben erwähnten zwei verse muss ich auf die seite der sprach- 
widrigen stellen, denn so nachdrücklich ich sie immer spreche : 
der zuwachs von nachdruck kommt nicht dem und und dem in 
zu gute. das meiste aber müste m. e. in die mittlere, neutrale region 
gestellt werden, dh. die rhythmisierung des dichters ist gut und 
sprachgemäfs, aber ohne die gedanklichen hintergründe, Jie K. 
ihr zuschreibt. dass Reinbot gute verse baut, davon überzeugt 
K. den leser sicherlich. aber dass er ‘sich überall als ein ganz aus- 
gezeichneter rhythmiker bewährt, dem es gelingt, nahezu bis ins 
kleinste allen accentverhältnissen der gewöhnlichen rede gerecht 
zu werden’ : diese folgerung in $ 14 hat sich aus dem voran- 
sehnden doch nicht so ganz ergeben. von den ‘Jdiscreten inneren 
vorzügen’ unsers dichters (s. 167) vermag ich nicht so hoch 
zu denken wie K.; und ganz allgemein, ich halte den mhd. 
knittelvers nicht in dem grade für Meilsner porzellan. ich sehe 
weniger durchtriehene feinheiten, mehr lässliche freiheiten in 
seiner handhabung, glaube auch, «dass sehr oft für einen vers 
mehrere messungen gleichgut sind und schon vom dichter nach 
belieben gewählt werden konnten; das ligt in der natur dieses 
gestaltenreichen malses. ! 

Schon das material der ersten paragraphen zeigt, dass Rein- 
bot wie alle seine kunstgenossen nicht ungehemmt Jen natür- 
chen sprachrhythmus nachbilden kann. eine schwere kette haben 
sich diese formgerechten dichter ans bein gebunden : die leichte 
tactfüllung. massenhafte, nicht zu vermeidende silbengruppen 
ergäben bei nächstliegender rhythmisierung einen tactinhalt, der 
diesen Jichtern zu gedrängt, zu schleppend ist. der mhd. vers- 
bau — nicht nur der Iyrische — ist ein fortwährender com- 
promiss zwischen sprachgemäfser accentbehandlung und leichter 
tactfüllung’ (*einsilbiger senkung’). Reinbot misst den män sach 
bi der toufe stan ($ 12), und sprachen waz hilft in der touf 
($ 13) — K.s messungen als richtig vorausgesetzt —, weil er sonst 
schwere tacte bekäme. er misst ob Jesus wil, ich sol varn (Jesus 
einhebig), aber und Jesus, Marien kint (zweihebig), $ 87 f, nicht 
weil er im zweiten falle gröfsern nachdruck geben will (der erste 
vers hat ja eine antithese!), sondern weil ihm Jesus Mar- zu 
viel für einen tact ist. usf. der einsilbige tact und der schwere 
Jreisilbige sind so häufig gegenspieler. 


! K. erwägt öfters zwei lesemöglichkeiten (zb. $ 72. 88. 96. 99), aber 
nicht in dem sinne, dass beide zusammen berechtigt seien. 
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Diese fragen treten in den abschnitten über das obere mals 
der tactfüllung noch mehr in den vordergrund. K. erbringt den 
sehr wertvollen nachweis, dass tacte wie | were niht | , | machen 
ein |, dh. -e + einfacher cons. + voller voc. in senkung, bei 
Reinbot ganz in der ordnung sind ($ 223). die bedingungen 
für die spaltung der senkungsmora sind also bei Reinbot erheb- 
lich weitere als nach Lachmanns senkungsgesetz. dagegen lacte 
wie | were niht |, | machent ein | , mit mehrfacher consonanz 
zwischen den zwei senkungsvocalen, meidet der dichter im ganzen, 
vgl. $ 222: ‘es fanden sich versfüfse wie : sagen wiez, geben ze, 
nemen die... ... bei den langsilblern dagegen kam der- 
gleichen fast niemals vor : hätte Reinbot sich solche versfülse 
wie fuorten die gestaltet, so müsten wir; sie viel häufiger als 
bei den kurzsilblero finden, weil das wortmaterial bedeutend um- 
fangreicher ist’ daraus zieht der vf. den folgenden schluss : 
‘wenn wir also im ganzen statt vielleicht hundert zu erwarltender 
beispiele nur zwei finden, so dürfen wir diese unter keinen um- 
ständen den obigen anreihen, sondern müssen sie anders be- 
urteilen, müssen versetzte betonung annehmen’. diese folgerung 
ist nicht logisch, das *müssen’ ist nicht zwingend. wenn der 
dichter das unbestreitbare streben hat, lacte von dem gewicht 
| fuorten die | zu meiden und wenn er nur zweimal solche 
fälle bringt, dann muss man zunächst die beiden erklärungs- 
möglichkeiten offen lassen : entweder man sagt mit K.: der dichter 
erlaubt sich hier ausnahmsweise die versetzte betonung fuorten 
die, oder man sagt: der dichter erlaubt sich hier ausnahmsweise 
einen schwereren tact, als er ihn im allgemeinen zulässt. dann 
käme die weitere frage : welche dieser beiden theoretischen mög- 
lichkeiten hat die gröfsere wahrscheinlichkeit? K., wie wir sahen, 
entscheidet sich für die erste. er steht darin ganz auf dem 
Lachmannschen standpunct : zuerst kommt die leichte tactfüllung. 
dann kommt lange nichts. dann kommen noch einige rück- 
sichten, ua. die auf den sprachton. wol sagt $ 14: ‘jeder vers 
muss s6 gelesen werden, wie es den mhd. satzaccentverhältnissen, 
die mit den unserigen identisch sind, bestmöglich entspricht.’ 
aber an dem ‘bestmöglich’ Iigt es eben; nach K. wäre es gleich- 
bedeutend mit *wo die leichte senkung es erlaubt. denn die 
leichte senkung ist das primäre, der sprachliche ton hat sich 
unlerzuordgen. K., der sonst ein so waches auge hat für anti- 
thesen, übergeht sie schweigend, sobald sie mit einer schweren 
senkung zu erkaufen wären : ein logisch ausdrucksvolles seht ir 
daz völc und hart ir döz ($ 178), e ich und min büolen us 
Pälastin ($ 197) kommen gar nicht in betracht. für K. ligt 
aber darin kein schmerzlicher verzicht; denn aus manchen 
stellen gebt hervor, dass er tonumbiegungen liebt. sie sind ihm 
ein guter ausdruck des pathetischen gebetes (keinen friunt wan 
din eines), der eindringlichen warnuung (midd si, her, daz ist 


13* 
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min rat), $ 140, der energischen decidiertheit (da wider | ist 
Apollo, tiuwer got), $ 131. vor allen dingen : er empfiehlt oder 
erlaubt tonverseizung auch da, wo die leichte füllung sie gar 
nicht fordert, s. zb. $ 111. 139. 141; um gröfsere gruppen von 
versen mit zweisilbigen tacten nicht durch einzelne einsilbige 
tacte zu unterbrechen, list und lobt er die verse du süeze 
lucerne, und sitzet noch hiute dd s. 161. in der note 1 zu 
$ 15 meint er, dass derartiges “freilich in der accentuierung auf 
dem papier furchtbar rol herauskommt, aber bei geschickten 
vortrag ungemein lieblich klingl’. da es nun nicht auf das papier, 
sundern auf das hörbare ankommt, so wären jene tonversetzungen 
im grunde ein vorzug der verse. 

Ich empfinde hier durchweg anders; pathos, eindringlich- 
keit u. ähnl. haben bei mir immer nur die folge, dass ich die 
natürlichen sprachgipfel erhöhe, nicht dass ich sie verllache : je 
pathetischer ich ein 

we, daz ir ie wurdet geborn 
vortrage, umso unmöglicher wird mir die von K. gewünschte 
zwiefache tonverwischung (we daz „ . wurdet 5 141), umso ent- 
schiedener spreche ich 
we daz ir je würdet. gebörn, 

wobei die schweren füllungen gerade durch das pathos be- 
wältigt, mitgerissen werden. doch wäre es unfruchtbar, den 
einen geschmack gegen den andern in die wagschale zu legen. 
objective beweise fehlen. man bedenke nur noch folgendes. 
der von K. gemeinte ‘geschickte vortrag’, der die sprachwidrigen 
icten verschleiert, vermag zweifellos viel, aber — er vermag sö 
viel, dass aus dem schlechtesten verse noch etwas wird, was man 
‘ieblich” nennen kann. eben darum ist es ein gefährlicher 
schritt, im vertrauen auf den geschickten vortrag messungen 
anzusetzen, die den einklang von sprachton und ictus grund- 
sätzlich preisgeben und selbst den härtesten fall des widerspruchs 
(verswant, versmahlen $ 141) zulassen. ich habe mich bei der 
vorliegenden schrift vergebens gefragl, an welchem puncte K. 
eigentlich den tonversetzungen ein halt gebieten würde. . in 
ungezählten fällen könnte man versetzung rechtfertigen mit 
denselben gründen, deren sich K. anderswo bedient. — wie K. 
den frühmhd. vers misst, weils ich nicht, wer zugibt, dass 
dieser versbau von schwersten tactfüllungen wimmelt, der wird 
zwar das nachmalige streben nach leichterer füllung nicht unter- 
schätzen; er wird darın eine der entscheidenden tendenzen der 
nılid. blütezeit würdigen : aber die mehr oder minder spärlichen 
‘ausnahmen’ bei den formglatten dichtern wird er nicht als un- 
möglichkeiten ansehen, die entweder durch tonversetzung zu be- 
seitigen oder unter die rubrik ‘fehlerhaft’ (K. s. 153) zu ver- 
bannen sind. der dogmatischen beurteilung wird er die ge- 
schichtliche vorziellen und in jenen “ausnahmen’ — soweit sie 
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nicht künstlerischer absicht dienen — eine gelegentliche freiheit 
erblicken, die sich der ältere zeitraum und die volksmäfsige 
versübung sicher auch im 13 jh. in weiterem umfange wahrten. 
K. stellt es zwar s. 6 als frage hin : ‘zeigt die frühere kunst 
des 11 und 12 jahrhunderts schon die ansätze zu der späteren 
vollkommenheit ? haben bereits die geistlichen poeten und die 
spielleute den späteren vorgearbeitet, und worin? aber er wird 
ja nicht bezweifeln, dass die technik um 1200 die fortsetzung 
der ältero ist, und dass in keinem jahrzehnt ein bruch mit 
dem ererbten stattgefunden hat. ich glaube auch, dass wir 
Hartmann von Aue nicht zu nahe treten, wenn wir neben den 
persönlich-künstlerischen neigungen, die der vf, s. 221 hübsch 
andeutet, die verhältnismäfsige altertümlichkeit seines versbaues 
betonen : dieser ist — neben andern unterschieden — weniger 
modern als der Wolframs und Gottfrieds. die *einsilbige senkung’ 
nun, obwol K. ihr die grenze weiter zieht als Lachmann, er- 
scheint bei ihm immer noch als ein vom himmel gefallenes 
urgeselz, mit dem es kein pactieren gibt; nicht als etwas ge- 
worldenes, eine regel kunstmälsiger verfeinerung, der ein dichter 
im ganzen nachstreben, im einzelnen einmal ausweichen kann, 
ein scharfer strich zwischen den sämtlichen erlaubten und den 
sämtlichen verpönten tactfüllunugen wird sich nicht ziehen lassen ; 
bei den einsilbigen tacten und den auftacten hat man dies auch 
nie behauptet, nur bei der mehrsilbigen senkung soll das ab- 
solute entweder — oder an stelle des bedingten und des gra- 
duellen gelten. müssen die oder, über in seukung vor vocal- 
anlaut geradezu einsilbig gewesen sein (s. 148. 152)? ich züge 
die weniger schematische fassung vor : die beiden silben hatten 
vor vocal das mals von leichter sprechbarkeit (von glattem 
Ausse), das der dichter für Jdie senkung zu verlangen pflegte. 

Was Reinbot an dreisilbigen tacten unbedenklich zuliels, 
darein hat uns K.s sorgfall einen einblick geölfnet. aber die 
frage : wo sprachton und leichte füllung im streite stehn, welches 
von den beiden war da für den dichter die stärkere macht? — 
Jiese frage schwebt immer noch beunruhigend über Jen sprech- 
versen unserer höfischen dichter. 

Die metrisch-sprachlichen untersuchungen s. 106 ff, über 
die gestalt der (ursprünglich) zweisilbigen verbal- und substantiv- 
formen, erreichen wol was an sicherheit in Jiesen schwierigen 
fragen für eine mhld. dichtung zu erreichen ist, und werden als 
ein nachahmenswertes, schwer übertreffbares vorbild würken, 
sie legen den stoff so schön und übersichtlich vor, dass man 
leicht feststellen kann, wo die aus andern tatsachen erschlossene 
wortform iu conflict gerät mit dem senkungsgesetz und dann 
natürlich nachgeben muss. vgl, $ 146 schluss, $ 148 vorletzte 
gruppe, 8. 115 mitte und unten, s. 116 oben, s. 117 milte, 
s. 120 oben und note 3, s. 122, s. 124 mitte, $ 174 ud. 
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dem misslicheo circulus von sprachlichen und metrischen an- 
nahmen entrinnen wir nicht ganz. der vf. entscheidet sich 
auch bisweilen für die lautform der hs. W, wo die sonstigen 
beobachtungen ein anderes erwarten lielsen; vgl. $ 161, 1) mit 
$ 163, s. 131 oben mit $ 181 letzte gruppe. klar ist mir 
nicht, warum K. in $ 148 schluss die schreibung swer(e) zweifel- 
baft findet, da mehrere vorher genannte verse die zweisilbige 
form sichern und keine gegeninstanzen aufgeführt werden. auch 
das bestehn von ‘traditionellen’ (mebrsilbigen) formen neben den 
lebenden (einsilbigen), s. 129, vermindert die sicherheit. wieweit 
elision eintrat, bleibt fraglich ($ 151); es ist zb. leicht denkbar, 
dass das endungs-e zwar in und zeige du den besten wirt, vor 
dem stärkern vocal, bestehn blieb, dagegen in und breche in 
sölhe stücke gar, vor dem schwachem vocal, verstummie ($ 147), 
und zwar schon in der natürlichen sprache. 

Die von K. geübte statistik ist eine andere, intimere, viel- 
seitigere, als man sie in der versforschung der letzten jahrzehnte 
gewohnt war. sie wird nicht auf allen gebieten so guten ertrag 
abwerfen; sie wird sich nicht mechanisch auf andere metrische 
stile anwenden lassen. aber aus der versenkung in unser buch 
wird man für die kunst der sprachlich-metrischen beobachtung 
und texigestaltung, wie das object immer sei, vielfältige anregung 
gewinnen. | 

Berlin, 19 januar 1904. ANDREAS HeusLer. 


Die geschichte der handschriftlichen überlieferung von Strickers Karl dGrofsen. 
von dr phil, FRIEDrRIcH WILHELM. verlegt von HBo&s in Amberg, 

1904. vıı und 290 se. und 10 ss. anhänge. 8%. — 8 m. 

Eröffnet wird die untersuchung durch eine ‘Historisch-kritische 
übersicht über die Karllitteratur seit Melchior Goldast’ (cap. ı 
s. 3—27), worin ua. die mängel von Bartschs ausgabe mit der 
überlegenheit des anfängers gerügt, die verdienste vJecklins da- 
gegen mit recht warm anerkannt werden. in der darauf folgen- 
den zusammenstellung der handschriften (cap. ır s. 28—74) ist Jas 
material verzeichnet, es sind einundzwanzig vollständige hss. und 
dreizehn fragmente (dazu kommt jetzt noch ein Brünner bruch- 
stück, zum druck gebracht von LSchönach Zs. 47, 446—448). 
jeder hs. ist eine mehr oder minder eingehnde beschreibung ge- 
widmet, die mit dem nachweis ihrer heimat schlielst. bei deu- 
jenigen hss., die der vf. wicht selbst einsehen konnte, ist diese 
dialektische untersuchung meist recht kurz ausgefallen, doch wollen 
wir mit ihm darob nicht rechten, da er eine so umfangreiche über- 
lieferung zu bewältigen hatte. doch auch bei andern, die ihm in 
ihrem ganzen umfang zur verfügung standen, hätte manchmal 
mehr ausgerichtet werden können. so lässt sicher der stark 
mundartlich gefärbte text von H eine genauere orisbestimmung 
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zu als ‘rheinfränkisch oder südmittelfränkisch’ (s. 39). bezüglich 
der hs. O wird bemerkt, “einen besonderen dialektischen charakter 
verrät der text nicht’ (s. 54). indessen wäre es bei einer hs. des 
15 jh.s von solchem umfang doch auffallend, wenn sich darin 
nicht die heimische mda. des schreibers verriete. der unserer 
hıs. nennt sich aber ja selbst : Scriptum * per ° Mathiam Wurm ° 
vel * stoll ° de * eschüpach. schon das p in der schreibung seines 
lieimatortes lenkt dıe vermutung auf ein bairisches Eschenbach, 
und ganz bestimmte merkmale lassen ihn als einen jüngeren 
landsmann Wolframs erkennen. charakteristisch ist der besonders 
aus HSachs bekannte übergang von mhıd. wo, üe vor nasal in 6 @ 
(oft 0 geschrieben, vgl. vBalıder Grundlagen s. 31ff, Kauffmann 
Gesch. d. schwäb. mda. & 97, 2 und $ 98, 2, Bohnenberger Zur 
geschichte der schwäb. mda. $ 99—106), der hier oft begegnet, 
zb. gelon = geluon inf. 4644 (fol. 117?), 6885 (fol. 174°), rom 
= ruom 3051 (fol. 78°), kone = küene 4599 (fol. 116°), superl. 
die konsten 6920 (fol. 174), 7335 (fol. 185*), grone = grüene 1660 
(fol. 43°), ich röm == ich rüeme 2658 (fol. 67°), du romst = du 
rüemest 6401 (fol. 161”), dazu die nasalierte form von genuoc 
: genong 8278 (fol. 209*), genog 7461 (fol. 188°); aber in stuont 
stuonden ist das uo vor dem übergang zu 6 gekürzt worden, dalıer 
die hs. stunt stunden schreibt (das entspricht Wolframs reimen 
stuont : kunt, stuonden : kunden, conjunct. stüende : sünde); des- 
gleichen in der nebensilbe -tuom : reichtum usw. zu dieser eigen- 
schaft des dialektes der provinz Mittelfranken (Nürnberg) stimmen 
auch noch andere erscheinungen, wie mangel der umlauisbezeich- 
nung, häufiges p im anlaut, d > nach n : unten, binten; prät. 
kom, pl. kömen, infin. u. parlic. kumen, parliz. vernumen, begonde 
und begunde, brengen, sulch, vorsilbe ze- und zu-. fast alle diese 
schreibungen bezw. idiolismen weist vBahder aao. aus Nürnberger 
chroniken und drucken der zweiten hälfte des 15 jh.s nach. er- 
wähnt sei noch pfuzsch 8578 (fol. 217°), == HSachıs pfütsche, 
Weinhold Bair. gramm. $ 151, isch für tz bei HSachıs s. Frommann 
Versuch einer grammat. darstellung der mda. des H.S. 8.59. 
In den folgenden capiteln (cap. ım—vı 8. 75—215) werden 
die hss. auf ihr abstammungsverhältnis hin untersucht. dieses 
jst, wie meist bei der überlieferung mhd. werke, in den 
jüngern gruppen durchsichtig, während die feststellung der 
hauptstämme grofse schwierigkeiten bietet. lücken, zusätze, um- 
stellungen, gemeinsame lesarten liefern so ausgeprägte ınerkmale,. 
dass bis auf jene letzten ziele die verwantschafisverhältnisse klar 
liegen. zunächst sondern sich HKR ab (cap. ıı s. 75—91) durch 
eine grofse anzahl *“lücken’ (der vf. zählt neunundneunzig auf), 
‘zusätze’ (ca. vierunddreifsig) und umstellungen (sechzehn mal); 
dementsprechend sind auch die gemeinsamen laa. aulserordentlich 


ı im schwäbischen ist o, ö auch in sltont, conjunctiv slönde ein- 
getreten, der diphthung hat also hier die kürzung zu u, ä nicht mitgemacht. 
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zahlreich und oft sehr auffallend (aus den fünfhundert versen 
von 1018—1500 verzeichnet der vf. ca. sechzig). innerhalb dieser 
reihe gehn wider HR näher zusammen gegen K. 

HKR gegenüber stehn alle übrigen hss, aufser den durch 
verschmelzung entstandenen F und S, das sind ABCDEGILMNOPQT 
(cap. ıv s. 92—154). sie haben jene lücken, zusätze, umstellungen 
und laa. nicht, deshalb sind sie, so folgert der vf., sämtlich aus 
einer quelle, «, geflossen. diese unter « zusammengelassten hss, 
spalten sich wider in drei gruppen : 1) BCDELMPQT bezw. in 
einzelgliederung : BM. LP—C. DEQ—T; 2) AN; 3) GIO. die 
hauptmerkmale von gruppe 1 (B usw.) sind die namensform Jenilun 
für Genelun (Jenilun-gruppe) und die lücke 7155—68; die der 
gruppe AN die grofse Lücke 5059— 5350, dazu noch das fehlen von 
111—114, 11001—- 06 und die umstellung von 3926f, 6834 1f, 
10640 f; endlich die von GIO das fehlen von 2047 f, 2427 f, 
2532, 4791—99, die umstellung von 719f, 903 f, 4736f, 105671. 
dazu kommen aufserdem jeweils gemeinsame laa., die besonders in 
GO (Tl ist die nun verschollene ursprüngliche Ulmer hs., aus 
welcher Scherz in seinem Karlabdruck varıanten angegeben hat) 
sehr zahlreich sind (der vf. führt sie dankenswerter weise alle auf, 
ca.540 an der zahl, darunter über 80 auffallende, s. 138— 147). — 
die drei gruppen gehn unabhängig von einander auf den arche- 
typus @ zurück: eine abwägung, ob nicht doch vielleicht zwei von 
den dreien wider enger verwant sind, stellt der vf. nicht an. 

In capitel v ‘Das gegenseitige verhältnis der bearbeitungen 
ABCDEGILMNOPQT und HKR’ (8. 155—178) wird die haupt- 
frage der ganzen untersuchung behandelt : ‘welche von den beiden 
bearbeitungen ist die ältere, vom Stricker herrührende” Jecklin 
hatte sich dahin entschieden, «dass zwei bearbeitungen vorliegen, 
wovon *K die ältere (= HKR), *A die Jüngere sei, die eine unter 
nochmaliger zuziehung des Rolandslieds, vom Stricker vielleicht 
selbst verfasste glättung darstelle. Wilhelm kommt zu dem nahezu 
gegenteiligen ergebnis, *HKR sei eine jüngere, aus der anderen 
klasse un« speziell aus *O geflossene bearbeitung, die den abfasser 
von *O zum redactor habe. er erschlielst diese sachlage aus 
den beziehungen, in welchen die gruppe HKR zu Jer gruppe GO 
steht : HKR hat nämlich mit G und noch mehr mit O gemein- 
same übereinstimmungen; auf grund derselben müsse man an- 
nehmen, dass diese bearbeitung von dem archetypus *GO ab- 
hängig, mithin Jünger als Jecklins klasse *A sei. Jecklin zog 
zur entscheidung des verhältnisses der beiden bearbeitungen das 
Rolandslied bei, Wilhelm dagegen will allein das handschriften- 
verhältnis sprechen lassen. aber seine kritische methode ist 
höchst bedenklich. er wägt nie den wert der varianten der 
beiden gruppen gegenseitig ab, er prüft nie den text von « auf 
seine richtigkeit hin, sondern nur den von HKR und erklärt alle 
verse, die HKR mehr hat, sowie alle die diese gruppe weniger 
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hat als «, für unecht, welchem nachweis das vı capitel gewidmet 
ist (s. unten). im grunde beruht also die beweisführung für Jas 
verhältnis der beiden bearbeitungen darauf, dass der text von 
ABCDEGLMNOPQT a privori als malsgebend festgesetzt wird. 
Die übereinstimmungen zwischen HKR und GO sind m. e 
nicht so bedeutend, dass man eine verwantschaft zwischen den 
beiden gruppen anzunehmen gezwungen wäre. ‘das haupt- 
charakteristicum’ bilden die nur in GOHKR enthaltenen verse 
10409 f Und touftes in den namen dri Dad man got erkennet bi. 
aber der vf. bemerkt nicht, dass diese verse mit ganz gering- 
fügigen abweichungen schon 863f begegnen. das hälte er, falls 
er kein eigenes — für solche untersuchungen unerlässliches — 
reimregister angelegt hat, schon aus der aumerkung bei Jecklin 
Germ. 22, 135 ersehen können. dieser führt daselbst noch eine 
ganz ähnliche widerholung, nämlich des reimpaares 2773 f= 11011 ff, 
an. da hier alle hss. widerholen, so ist bewiesen, dass eine 
solche wideraufnahme von reimpaaren nach langem zwischen- 
raume (10409 f = 863f, 11011f= 2773f) dem Stricker selbst 
zuzutrauen ist!. Jie verse 10409 können also echt sein und diese 
stelle kann mindestens nicht das unumstöfsliche hauptzeugnis 
abgeben für die verwantschaft von GO und HRR. ähnlich sind 
auch die zwei gemeinsamen lücken nicht einwandfrei. «die laa. 
sind meistens belanglos, der art wie sie immer bei leicht ändern- 
den hss. zusammentreffen müssen; bei Jen wenigen stärkeren 
wäre es immer noch fraglich, ob hier nicht umgekehrt gemein- 
same fehler der zwei andern gruppen AN und B... vorliegen. 
Anders steht es allerdings zwischen HKR und Ö allein. diese 
stimmen sechsmal ın plusversen, viermal in auslassungen und aulser- 
dem in einer ziemlichen anzalıl würklich auffallender laa. überein, 
was alles zusammen genommen nicht auf zufall beruhen kann. ein 
zusammenhang zwischen O und HKR besteht also und darauf baut 
der vf. seine hypothese von der stellung der bearbietung *HÄKR : 
*HKR sei aus dem archetypus *GO geflossen, der schreiber von 
*O sei zugleich der bearbeiter von *HKR gewesen. die letztere 
folgerung leitet er daraus ab, dass die O und HKR gemeinsamen 
plusverse 5709—14 aus dem Rolandslied stammen : weil der 
schreiber von *O diesen zusatz aus dem Rolandslied gemacht 
habe, so seien ihm auch diejenigen Rolandsliedverse zuzuschreiben, 
welche io HKR allein sich finden. aufser dem Rolandslied aber 
habe dieser schreiber von *0O zur herstellung von *HKR noch 
eine andere Karlhandschrift unbestimmter herkunft benutzt, aus 
welcher er jene fehler, welche GO aufweisen, die aber in HARR 
sich nicht widerfinden, gebessert habe (s. 175, 177). über die 
art und weise, wie jene gemeinsamen laa. von GO, welche HKR 


I mit solchen widerholungen haftet der Stricker noch in der formel- 
haften spielmannstechnik : gleiche sinnesvorstellungen lösen gleiche sprach- 
vorstellungen aus. 
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nicht teilen, wider aus *IIKR herausgekommen sind, spricht sich 
der vf. nicht weiter aus. wo sind die Jücken, «die umstellungen 
von *GO hingekommen? wohin vor allem jene massenhaften 
falschen laa. von GO? hat der schreiber von *0, der zugleich 
bearbeiter von *UKR war, alle diese verderbnisse mit hilfe jener 
Karlhandschrift unbekaunter provenienz gebessert? wo wäre in 
der mbhd. textforschung je eine solche leistung bekannt! auf 
diesem wege kann man schliefslich jede beliebige, selbst eine mög- 
lıchst fehlerlose hs. aus der allerschlechtesten ableiten, sofern nur 
gemeinsame laa. vorliegen : man erklärt einfach, die gute hs. sei 
aus der schlechten dadurch entstanden, dass der schreiber die 
fehler der ihm vorliegenden schlechten mit hilfe einer dritten Iıs. 
wider gebessert habe. der vf. aber im gegenteil weifs durch 
einen külnen schluss diese bedenkliche situation zu gunsten 
seiner hypothese zu verwerten. wenn, erklärt er, der schreiber 
von *O und der bearbeiter von *HKR nicht identisch wären, so 
müsten sich in HKR weit mehr spuren von eigentümlichkeiten 
und fehlern von *GO finden, als dies in würklichkeit der fall ist. 
wer nicht einem systemzwang unterligt, wird umgekehrt sagen : 
weil sich nur so wenig spuren jener überaus zahlreichen eigen- 
tümlichkeiten von GO in HKR zeigen, kann *HKR nicht vom 
schreiber von *O herrühren, ja überhaupt nicht von *GO ab- 
stammen. 

Aber abgeselien von diesen erwägungen : die angaben über 
die laa. von O sind unvollständig und damit ist die ganze sach- 
lage verändert. betrachtet man die gemeinsamen sprechenden 
laa. von OHKR (s. 158 ff), so stellt sich heraus, dass auf v. 1—428 
ca zwölf gemeinsame bedeutendere varıanten kommen, von da bis 
zum schluss nur noch ca fünfzehn, entsprechend von den umstel- 
lungen drei auf v. 1—238, nur eine auf den übrigen text. dieses 
auffallende procentverhältnis muss seinen grund haben. unbegreif- 
licherweise hat es der vf. unterlassen, auf O v. 1—450 einzugelın, 
bei der mitteilung der laa. von GO sagt er : ‘von den ersten 450 
versen müssen wir vorläufig absehn’ (s. 138). also muss sich der 
leser selbst dieser aufgabe unterziehen. durch vergleichung von 
G, O und H ergibt sich, dass O bis v. 435 in einer masse von 
laa. mit H übereinstimmt, dagegen fast nie mit G allein (für G 
und H hab ich Bartschs variantenapparat benutzt, O konnt ich 
auf der hiesigen universitätsbibliothek einsehen). O 1—435 ist 
also ein text der gruppe HKR, eıst von v. 441 an ein solcher von 
Gl. alle die aus diesem eingang als beweismittel beigebrachten 
gleichungen von O mit HER zählen also gar nicht, denn sie 
gehören ja von vornherein zur gruppe HKR und gar nicht zu *GIO. 
als übereinstimmungen zwischen O und HKR bleiben demnach : 
fünf plusstellen, eine umstellung, ca fünfzehn starke laa. diese 
beziehungen zwischen OÖ und HKR werden nun am natürlichsten 
auf folgende weise ihre erklärung finden : *O, eine Iıs. der gruppe 
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*GI, entstand dadurch, dass ein schreiber den — wahrscheinlich 
abhanden gekommenen — eingang aus einer hs. der gruppe 
*HKR anfertigte (auch in der hs. A’ ist eine gröfsere lücke, 
v. 5059— 350, aus *HKR ergänzt worden, s. 88fl und 132f) und 
dann auch in den hauptteil des textes, Jder also zur gruppe *Gl 
gehört, zusätze, umstellungen und einzelne correcturen aus jener 
hs. der gruppe *HKR einfügte. 

Eine reihe bedenken und sich ohne weiteres aufdrängender 
einwände übergeh ich, um mich zum folgenden capitel zu wenden. 

In cap. vı, ‘Die tendenz der bearbeitung *HKR’ (s. 179— 215), 
bespricht der vf. die 'lücken’ und 'zusätze’ dieser gruppe im ein- 
zelnen, immer unter der voraussetzung, dass « den normaltext 
enthalte, wonach also alle diese abweichungen im versbestand von 
vornherein als unecht verurteilt sind. es werden somit eigent- 
lich nur nachträglich etwaige gründe für die zuseizungen oder 
auslassungen gesucht. meist beruhen diese auf ästhetischen 
oder psychologischen erwägungen (besonders häufig sind solche 
verse *entbehrlich’, aber wie viel verse sind in diesem gedichte 
nicht entbehrlich!); sachliche beweismittel, die sprache, der stil, 
die verskunst des Strickers werden nur gaız vereinzelt beigezogen, 
und diese allein konnten doch eine sichere grundlage bilden, 
wenn gewis auch sie in sehr vielen, ja vielleicht in den meisten 
fällen versagen werden. bemerkt sei noch, dass der vf. sowol 
die ‘lücken’ als die *‘zusätze’ alle gleichwertig behandelt, indem 
er sie auf den einen bearbeiter *O zurückführt, und die frage 
gar nicht aufwirft, ob hier nicht verschiedene vorgänge vorliegen 
können, die verschiedene stufen der entwicklung von *HKR 
darstellen. 

Für die beweiskraft, welche solchen zum grofsen teile subjec- 
tiven erörterungen zukommen mag, lass ich einige beispiele 
sprechen. die verse 47, 5—16 des Rolandslieds, welchen 
v. 1923—32 von *HKR entnommen sind, habe der Stricker wol 
absichtlich übergangen, ‘Olivier und Ruoland werden darin 
von Karl wie ein paar dumme schuljungen behandelt. das ist 
entschieden nicht Aövesch’ (s. 207). nun lese man aber die 
zurückweisung, die der kaiser v. 1955—66 dem erzbischoı 
Turpin zu teil werden lässt! — die verse 51, 10f des Rolauds- 
liedg — ihnen entsprechen v. 2029—32 im Karl — passen nicht 
an ihre stelle, der Stricker habe sie deshalb als ‘scharfer logiker’ 
mit recht fortgelassen (s. 209). — als grund für das fehlen von 
v. 3135f im text von ABCDEGILMNOPQT (= co) wird eine lücke 
in dem vom Stricker benutzten original des Rolandslieds in betracht 
gezogen (s. 210) : in einem ähnlichen fall aber, s. 169, wurde eine 
solche möglichkeit rundweg abgelehnt. — der zusatz 644° ist 
recht stümperhaft’ (s. 205), die verse 3456'° ‘verraten grolse 
geistesarmul’ (s. 210), gelegentlich v. 695162 arbeitet der vf. 
von *HKR mit ‘gedankenlosigkeit’ (s. 212), s. 215 ist *HKR ganz 
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und gar schreiberarbeit : s. 177 dagegen war diese compilation mit 
grolsem Nleils ausgeführt, und der schreiber von *O, der doch 
zugleich der bearbeiter von *HKR war, ist s. 168f ‘mehr als ein 
gewöhnlicher mechanisch arbeitender’ copist. er gehörte zu denen, 
welche ihre vorlage mit einer gewissen art verständnis abschreiben . 

Die bedingungslose voraussetzung der priorität von « hin- 
dert den vf. an eingehnder einzelprüfung. er sieht nicht (8. 205), 
dass die verse 118% Vnd gerne solche wort vernement Die guoten 
liuten wol gezement eins sind mit den eingangsversen des Daniel 
Swer gerne allez daz vernimet Daz guoten liuten wol gezimet. 
dadurch aber werden sie als echte verse des Strickers erwiesen, 
und gewis sind sie auch von ihm selbst in den text seines Karl 
eingesetzt worden, denn es ist doch sehr unwahrscheinlich, dass 
ein fremder, ein späterer schreiber, sie nachträglich erst aus 
des Strickers eigenem ritterroman in den Karl hineingebracht 
hätte. Und noch weitere stellen, so die in allen hss, enthaltenen, 
unmittelbar vorangehnden verse 115—118 Diz ist ein allez mare. 
Nu hat ez der Strickere Erniuwet durch der werden gunst ! haben 


! die sprache dieser verse ist zugleich ein treffendes beispiel für den 
unterschied im stil der beiden epen. im Karl wendet sich der dichter mit 
der anrede in dritter person an der werden gunst, die noch minnent 
hoveliche kunst, den sol hie mite gedienel sin, im Daniel dagegen 
setzt er ein volkstümliches publicum voraus, das er direct mit Euch anredel, 
tuwer gunst, und während er mit dem Karl den feinen herrn und damen 
dienen will, macht er im Daniel die zuhörer darauf aufmerksam, dass sie 
anständig zuzuhören haben, das irz mit zühlten heret und niht mit rede 
zerslarel (vgl. dazu Zs. f. d. wortforschung 5, 143). der ganze prolog aber 
ist im Karl gewanter, die gedankenentwicklung der abstracten ideen reicher 
und in langen perioden in der weitläufigen lehrhaften art der dispel durch- 
geführt, dagegen im Daniel nur ein paar gedrungene sätze stehn. dem 
entspricht auch die sprache: im Karl die von begeisterung getragene cha- 
rakteristik des helden, dabei erhabene wendungen wie: er were mir holder 
dunne € 38, holden muot tragen 67, rät des herzen min 120,' die freude 
an den hohen worten salde : der häle salden sö vil 42, selec: den vil 
seligen man 61, alle die noch saelie sint 76, selecheit 82; im Daniel 
öfter kraftausdrücke louc er mir, sö liug ouch ich 14 (aus Lainprechts 
Alexander, s. Rosenhagens ausg. s. 175), swaz er mil gebene zelobetl 32, 
man sprache ich tobele alder lüge 56, daz was ein wint wider ime 49, 
dazu das spielmännische interesse an guol und geben (v. 25. 32); ferner 
die hölzerne schilderung von Artus, wo fünf zusammensetzungen mit -ffche 
in vierzehn zeilen, v. 33—416 (grözliche, tugentlliche, lasterliche, hovelich, 
lobelich). so könnte also doch aus dem stil auf das zeitverhältnis der beiden 
werke geschlossen werden. als der dichter jung war, hatte er es nötig, sich 
um die gunst weiterer kreise zu bemühen, zur berühmtheit gelangt und in 
seiner kunst gewanter geworden ist ihm der werden gunst zu teil ge- 
worden (vgl. dazu Leitzmann Zs. f. d. philol. 28, 46). die beiden epen 
bedeuten eine dichterlaufbahn in aufsteigender linie, der Daniel fällt vor 
den Karl. die beachtenswerlen gegengründe Rosenhagens, Untersuchungen 
s. 110 f, können die annalıme dieser zeitfolge nicht umstofsen : der Stricker 
mochte Konrads Rolandslied schon gekannt haben zur zeit alser den Daniel 
verfasste; auch Hartmann hat schon, als er den Erec dichtete, Chrestiens 
Iwein gekanut. — als bispeldichter muss der Stricker früh aufgetreten sein, 
deun schon die stelle Daniel 7487—7548 ist in der art der moral eines bi- 
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ebenfalls in der einleitung des Daniel, nämlich in v. 13—16, ihre 
entsprechung : Sus hebet sich diz mare. Hie wil der Strickere 
mit worlen zeigen sine kunst Und hat des gerne iuwer gunst; 
ebenso Er giht ich liege oder tobe 25 = Man sprache, ich tobete 
alder lüge Dan. 56, sagte : verdagle 33 = sagen : verdagen Dan. 57, 
und v. 70 Swaz man von künegen ie gelas klingt an an Daniel v.48 
Swaz wir von künegen hän vernomen. 

Es war aufgabe der besprechung, die beweismittel zu prüfen, 
vermöge derer der vi. zu dem resultate gelangte, dass *HKR eine 
vom schreiber von *O verlasste bearbeitung sei, mithin unter 
allen hss. den letzten rang einnelime. der schluss muss, auf 
grund des vorstehend beigebrachten, lauten, dass sie nicht über- 
zeugend sind. gegenüber Jecklins untersuchung bilden methode 
und ergebnisse hier einen rückschritt in der forschung über die 
überlieferung von Strickers Karl. 

In Jer bildung der einzelnen kleineren gruppen ligt das 
verdienst der arbeit. hier hat der vf. die handschriftenfrage 
wesentlich gefördert. er hat die gesamte, schr umfangreiche 
Iısl. überlieferung bearbeitet, er hat mit grolsem leifs reich- 
haltige varıanlenaammlungen aufgestellt, und es ist ihm gelungen, 
durch umsichtige verwendung einschlägiger merkmale Jas grolse 
material zu gruppieren. 

Mit cap. vi ist die eigentliche handschriltenfrage abgeschlossen. 
cap. vun (s. 216—274) behandelt ‘die weiteren schicksale des Karl 
in der schriftlichen überlieferung des mittelalters’ (besonders die 
hs. F, die Gothaer Weltchronik und die Heinrichs v. München), 
das letzte capitel, cap. va (s. 275—290), gibt eine kritische her- 
stellung einzelner stellen. den abschluss bildet “eine tabelle der 
in den einzelnen hss. fehlenden verse von Bartschs text’, aus 
welcher zu ersehen, wie stark die Iıss. im versbestand variieren. 


Heidelberg. Gustav EurisMmann. 


Veröffentlichungen aus der Hamburger stadtbibliothek. ı Der Huge Scheppel 
der gräfin Elisabeth von Nassau-Saarbrücken nach der hs. der Ham- 
burger stadtbibliothek mit einer einleitung von HERMANN ÜRTEL. 
Hamburg, Gräfe, 1905. 26 ss. 57 bl. 6 ss. 6 tafeln fol. — 60 m. 


Dies buch hat Hamburg der 48 philologenversammlung als 
&evıov dargebracht, und da ist denn die ausführung so fürstlich, 
dass sie einen gewöhnlichen autor oder herausgeber mit neid 
erfüllen könnte. ein unvergleichlich schöner, gleichmäfsiger druck 
— der alte text in grofsen Behrenstypen —; das papier vielmehr 
carton; die widergabe der bilder — teils in verkleinerung, teils 
in natürlicher gröfse und farbig — naclı meinem verstande davon 


spels gehalten, angeknüpft an die vorhergelinde erzählung von dem Alten 
in dem netz, auch mit lehrhaften formeln : Swer iht guoter liste kan 71487, 
daz merket an dem allen 71493. 
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raffiniert; und dann am schlusse noch eine reihe von schrift- 
tafelo zur veranschaulichung der verschiedenen hände. 

Diejenigen, die sich das buch zugänglich machen können, 
sehen hier also wider einmal ein denkmal jenes zweiten grolsen 
herüberflutens der französischen litteratur in unsere heimat, das 
besonders unsern besitz an stoffen der französischen nationalsage 
vermehrte. aber der vert galant, seine gedankenlose liebeswirt- 
schaft, seine meucheleien und lächerlichen tollkühnheiten sind 
uns so roh und widerlich, wie der Artusroman gekünstelt und 
seelenarm. erst im fortschreiten überwigt uns das rein inter- 
essante fremdartige, das bei uns keinen oder späten eingang 
gefunden hat : charakterisierung der stimmung durch episodische 
dialoge, fortwährender wechsel der angerufenen heiligen, genea- 
logie der guten und schlechten sitten (Ganeluns nachkommen), 
armut und unanschaulichkeit der kampfschilderungen usw. 

Das buch ist ein abdruck der einzigen hs. (Hamburger stadt- 
bibliothek cod. 12 in scrinio), keine ausgabe des Huge Scheppel. 
sonst wäre an stelle der fehlenden stücke — es ist eine reihe von 
bildern mit umgebendem texte herausgeraubt — nicht das ge- 
geben, was ein später ergänzer nach dem uns erhaltenen ältesten 
drucke in die hs, einfügte, sondern die entsprechenden teile dieses 
druckes selbst; und dann wäre auch das ganze nach dem drucke 
und der französischen vorlage emendiert. es ist aber vielmehr 
die hs. mit allen ihren nicht wenigen fehlern, ohne jnterpunction 
und sogar zeilengetreu widergegeben; nur die abkürzungen sind 
aufgelöst. ein vergleich der schrifttafeln lässt die angewante sorgfalt 
rühmlichst hervortreten. nur lässt sich eben iu hss. des 15 jh.s 
oft, besonders zwischen majuskel und minuskel, keine entscheidung 
treffen : auch hier schwankt man zwischen D und d, H und A, 
cz und 2, in den (cursiven) ergänzungen zwischen Z und 2 
(fol. 277 z. 16. 19. 23. 29), dt und &£ (fol. 27” z. 15. 21. 30); 
r hat wie in vielen hss. eine besondere form für den anlaut, 
ohne dass wir sie gerade als majuskel betrachten dürften. man 
kann also die sonst in den laa.-apparat verwiesenen fehler hier 
gut studieren, auch entstehn sehen, aber man wird doch auch 
im einzelnen falle die ungemütliche frage nicht los, ob man es 
mit einem druck- oder schreibversehen zu tun habe, und man 
spürt den unbescheidenen wunsch, wenn einmal das vorhandene 
soweit genau widergegeben werden sollte, dann lieber gleich das 
ganze facsimiliert zu sehen. ein paar beispiele. auslassungen : 
6v 23 fehlt sprach, 34r 27 fehlt nicht. dittographieen : 2r 19 
sich sych, 19r 15 geweweltiig, 51r4 gehandelt (zeilenschluss) 
gehandelt. umstellungen : 38v 41 wir die statt die wir, Air 35 
zehen die statt die zehen. andere irrtümer ; 14v 25 verhersunge 
= verheilsung, 32r 10 ey = ein, 36r 45 hoe mann == hof- 
mann. ferner ist zu lesen : 3 v 30 getrüwern statt gelrüwen, 
21r 32 ir statt üdwer, 26r 16 walstab statt wallesack, das aus 
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der vorigen zeile eingedrungen ist (vgl. 28r 13, 30r 14), 42r 26 
der ehe statt den eren, 48r 12 sprach er. yme = in (plur.) wie 
21v 17, den = der II9r 42 (und dann umgekehrt auch der 
== den 16r 5) sind bis heute dem dialekte geläufig (vgl. Clara 
Viebig) und nicht als fehler anzusehen. 

Ich glaube danach, dass man für die weiterarbeit am texte 
doch wider auf die hs. zurückgehn wird. 

Die einleitung ist knapp, klar und überzeugend. sie befasst 
sich mit der überlieferung im weitesten sinne, ohne aber auf die 
litterarischen und sprachlichen bezieliungen der übersetzung ein- 
zugehn. bis auf eine allerdings gänzlich verunglückte schluss- 
bemerkung über die zersetzung der *‘spätrheinfränkischen schrift- 
sprache’ des Saarbrücker hofes durch die übermächtig eindringende 
litteratursprache des rechtsrheinischen Deutschland : "die über- 
setzung weist eine menge gallicismen auf, lautlich lässt sie sich, 
soviel ich sehe, vollständig aus dem dialekte ihrer heimat erklären. 
merkwürdig zb. die ständige umschreibung des verbalbegriffs mit 
dun und sin (dum doden 17v 43, lonen vnd dancken sin 50 r 20), 
die häufige auslassung des relativpronomens (lol. 40r 37 sogar: 
nach der hyize [die er] gehabt hatte). 

Die überlieferung lässt sich merkwürdig gut verfolgen. man 
fühlt sich fast in einen historischen roman, in die geschichte 
einer verlorenen handschrift versetzt. unser prachtcodex ist für 
Johann ıı von Saarbrücken (1423—1472) hergestellt : denn für 
ihn ist auch der ganz gleich ausgestattete und vom selben maler 
illustrierte schwestercodex angefertigt, der den roman Loher un!l 
Maller enthält und gleiche schicksale hatte. verfasserin des Jdeut- 
schen Huge Scheppel (auch .des Herpin : einl. 3. 4) ist die gräfin 
Elisabeth von Saarbrücken : das bezeugen die ältesten drucke, für 
den Loher und Maller sogar die hss. termini der übersetzung 
also 1423 und 1456, der illustration und der hs. zunächst 1423 
und 1472. da sich aber der schwestercodex noch genauer datieren 
lässt (denn er trägt das zeichen des croissant-ordens Renes des 
Guten, und dem gehörte graf Johann erst seit 1455 an) und da 
ferner der maler nach seiner technik den Huge Scheppel später 
illustriert haben muss (s. 22) als den J,oher und Maller, so ver- 
engen diese grenzen sich noch auf 1455 und 1472. vorlage ist 
eine abschrift, die graf Johann von dem französischen texte hatte 
machen lassen : auch das besagen die ältesten drucke. die er- 
gänzung ist in Stralsburg vorgenommen : denn zum einband ist 
pergament von Stralsburger urkunden verwant, und von einem 
Stralsburger buchhändler hat der büchersammler Uffenbach im 
jahre 1718 den band erworben, wie aus seinem briefwechsel 
hervorgeht. der ergänzer benutzt einen alten druck und verrät 
durch seitenangaben selber, welchen : den ältesten von 1500. in 
diesem druck ist die übersetzung der gräfin Elisabeth gekürzt, 
und der verkürzer nennt sich selber : Vnnd hab ich Conrat 
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heyndörffer den schlechte text begriffen also kurtz so ich yemer 
kund. ähnlich nennt der herausgeber des letzten druckes von 
1794 selbst seine vorlage. sogar über die schicksale der hs. vor 
ihrer verstümmelung lässt sich etwas vermuten : jener Uffenbach 
erwarb auch ein deutsches gebetbüchlein unserer gräfin Elisabeth, 
und dieses ist im besitze ihrer tochter Margarete, der gemahlin 
Gerhards, herrn zu Rodemachern, gewesen, also doch wol mit 
dem Huge Scheppel. 

Alle diese verhältnisse sind sehr hübsch dargelegt, besonders 
sorgfältig auch die art der benutzung und ergänzung unserer hs., 
die oflenbar schon früh einem bildermarder in die hände gefallen 
ist, und der stammbaum der zelın drucke (bei Goedeke sechs), 
der ohne viel worte durch schlagende belege gesichert ist. 

Handschrift und drucke sind nicht auseinander abzuleiten, 
wie die von U. mitgeteilten laa. ergeben. der älteste druck wird 
also etwa nach einer (noch bilderlosen s. 7*. s. 23) quelle der 
gräfin gemacht sein, von der unsere lıs. einen revidierten, übrigens 
auch von zwei schreibern hergestellten text gibt. 

Der erste teil der übersetzung, bis zu Huges königswahl, 
schliefst sich eng an die französische chanson (wenn man sie 
so nennen kann), hat aber einen bessern text benutzt als den 
uns erhaltenen. die fortsetzung, Friedrichs und Asselins ver- 
räterei, weicht stärker ab, und U. nimmt an, dass sie in zwei 
selbständigen fassungen vorhanden gewesen sei, von denen die 
eine in Elisabeths vorlage, die andere in der erhaltenen chanson 
von Hugues Capet dem vorhandenen ersten teile angeschlossen 
ist. zu der von La Grange (Les ancıens po&tes de la France 
ed. Guessard, bd 8, Paris 1864, s.xvufl) namhaft gemachten 
verwantschaft (Voeux du Paon, Baudouin de Sebourc) fügt U. den 
Auberi le Bourgoing. 

Angehängt ist noch eine kunstgeschichtliche untersuchung 
von Robert Schmidt (s. 20—25). er fasst sein urteil über die 
bilder der hs. wie folgt zusammen : sie “sind von einem mittel- 
rheinischen illustrator zweiten ranges um 1460 —70 angefertigt, 
und zwar als indirecte, mehr oder weniger freie copieen nach 
miniaturen, die etwa von 1420—30 von mehreren händen einer 
franco-Nandrischen werkstatt gearbeitet worden waren’. die zahlen 
1460—70 sind wol nicht sicher genug, unsere hs. innerhalb der 
gefundenen termini genauer zu datieren, aber man wird doch 
annehmen dürfen, dass die vorlagen unserer bilder und unseres 
textes zusammen &ine hs. ausmachten, deren entstehung dann 
also in das jahrzehnt 1420— 30 fiele. 

Am schlusse gedenkt U. der mitarbeit von JSchwalm und 
FrBurg. 

Charlottenburg, 22 nov. 1905. GEoRG BaESECKE, 
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Schiller und die bühne. ein beitrag zur litteratur- und theatergeschichte 
der klassischen zeit. von JuLius PETErRsen. [Palaestra xxxı]. Berlin, 
Mayer und Müller, 1904. x und 497 ss. 8%. — 8 m, 

lo der geschichte der dramatischen dichtung würken geistigste 
und materiellste interessen unaufhörlich mit oder gegen einander. 
so weit auch der weg ist von dem ersten zarten emporkeimen 
eines dramas aus dem leben eines volkes oder aus einer feinen 
dichterseele bis hin zu dem moment, wo unmittelbar vor der 
aufführung der bühnenarbeiter die versatzstücke aufpflanzt und 
der schauspieler den schminkstift handhabt, so stehn doch alle 
einzelvorgänge in diesem langen process in festem zusammenhang 
unter einander; und zwar hat Jeder vorwärts- wie rückwärts- 
würkende kraft. jede dichtergeneration stellt dem schauspieler 
neue aufgaben und trägt so zur entwicklung der bühnenkunst 
bei. anderseits aber wagt jeder dichter, der mit der bühne in 
innerer fühlung steht, erst dann neue kühnheiten, wenn ihm die 
fortgeschritinere scenische technik dazu die aufforderung oder die 
gewähr der verwürklichung gibt. 

Die litteraturgeschichte hat lange zeit hindurch die drama- 
tischen schöpfungen viel zu einseitig entweder blofs vom stand- 
punct des dichters oder von dem des zuschauers im parkett 
betrachtet und die ganze welt der sorgen, die binter dem vor- 
hang und den culissen ihr feld findet, aufser acht gelassen, 
dem zuschauer nun freilich kann ja das handwerksmälsige der 
bühnenvorgänge gleichgültig sein : abgesehen von einer gelegentlich 
auftauchenden neugier, wie dies oder das wol gemacht werde, 
kümmert er sich um die complicierte maschinerie nicht. und 
das ist auch gut; er könnte sich dem künstlerischen eindruck 
sonst gar nicht unbefangen genug hingehen. aber der drama- 
tische dichter wird nur zu seinem und seiner dichtung schaden 
sein auge den tausend kleinen kunstmitteln und kniffen und ver- 
legenheiten der bretterwelt verschliefsen. und wenn wir so viele 
totgeborne bühnenstücke haben, lesedramen, wie man sie mit 
vernichtendem euphemismus nennt, so ligt das gewöhnlich nicht 
daran, dass ihren schöpfern geist und gemüt, geschichts- und 
menschenkenntnis, sprachgewalt und rhythmisches gefühl ge- 
mangelt hat, sondern weil kein rechtes theaterblut in ihren 
adern floss und in dem dichter nicht der unumgänglich ndlige 
latente darsteller und regisseur zu finden war. 

Drum ist es gut, wenn wir auf dem gebiet des dıamas zu Jer 
erkenntnis des poetisch schönen die erkenntnis des theatralisch 
würksamen ergänzend hinzufügen, was allerdings nur denen mög- 
lich ist, die für solche untersuchungen eine angeborne begabung 
mitbringen, nämlich eine elastische und doch wider kräftig 
gezügelte realphantasie, die sie befälligt, ein drama unmittelbar 
während des lesens im geiste zu inscenieren, solch eine phantasie 
aber bedarf, um keine willkürlichkeiten zu begelin, widerum einer 


A. F.D. A. XXX. 14 


206 PETERSEN SCHILLER UND DIE BÜHNE 


gründlichen bistorischen schulung. denn in jedem halben jh., 
ja oft in noch kürzeren zwischenräumen ändert sich bühnen- 
einrichtung und bülnenstil, beide in beständiger wechselwürkung. 

Da haben wir nun in den letzten Jahren manche vortreff- 
liche untersuchung erhalten und andres noch zu erwarten. zweck- 
mäfsig hat man mit der betrachtung solcher zeiten begonnen, 
in denen die scenische kunst noch wesentlich handwerk war, den 
zeiten des meistersinger-, schul- und jesuitendramas, den zeiten 
der englischen komödianten und der älteren waudertruppen. nun 
aber ist es am plalze, weiter zu schreiten, und Jas im besten 
sinne handwerksmälsige auch in den dramen und der theater- 
kunst unsrer klassischen litteraturperiode zu untersuchen. dazu 
liefert JulPetersen eine vortreffliche, umfängliche studie, die in 
ihren mittelpunct den dichter stellt, der bei aller weite seiner 
poetischen absichten einen unbeirrbaren blick für das zu seiner 
zeit praktisch durchführbare hatte, ja, der, so unerbittlich und 
selbst starrköpfig er in allen grundsätzlichen ethischen und 
ästhetischen problemen war, sich in hundert kleinen fragen der 
theaterpraxis als nachgiebiger Jiplomat erwies : Schiller. 

P. möchte die bühnenzustände des ausgehnden 18 jh.s so 
anschaulich wie möglich machen. mit grofser umsicht und litte- 
raturkenntnis hat er zu dem zweck tausende von winzigen notizen 
und belegen zusammengetragen aus aufführungsberichten, theo- 
retischen und polemischen schriften, kalendern, biographieen und 
anekdoten. vor allem aber sucht er das, was uns an unmiltel- 
barer kenntnis der inscenierung des 18 jh.s fehlt, zu ersetzen 
durch notizen aus den «dramen selbst, nämlich durch die anord- 
nungen des dichters über das bühnenbild, das spiel usw., also 
jene epischen einsprengsel, die bei der aufführung restlos in Jie 
darstellung verarbeitet werden müssen, die aber dem leser des 
stückes deutlich die theatralische schulung des dichters und den 
stand der bülhinentechnik seiner zeit verraten. natürlich lassen 
solche materialsammlungen sich stets vermehren; hier und da 
kann man auch wol die interpretation etwas anders gestalten. 
im ganzen aber sind die grundlinien bei P, richtig, und der leser 
gewinnt eine sichere belehrung. 

P. hat stets Schiller im auge. da aber das vergleichsmaterial, 
durch das dieses dichters verfahren ins rechte licht tritt, noch 
nicht zusammengestellt war, so muss der vf. sich für jede einzel- 
Irage erst eine sorgfältige vorbereitung schaffen und untersuchen, 
wie weit Schiller in den kleinen äufserlichkeiten der mode folgt, 
mit vorläufern übereinstimmt, oder aber ihnen widerspricht. 
dadurch erweitert sich die arbeit zu einer ausgedehnten ver- 
sleichenden studie, an der man sich für weite strecken des 18 jh.s 
orientieren kann. das buch hat an vielen stellen den wert eines 
vorzüglich gearbeiteten lexikons. 

Gerade deshalb aber ist es sehr zu bedauern, dass das re- 
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gister am schluss so unzulänglich ausgefallen ist. es hätte mehr 
ins einzelne gehn und nicht nur ein blofses namenverzeichnis 
sein müssen; die inbaltsverzeichnisse der ‘Jahresberichte für 
neuere deutsche litteraturgeschichte’ hätten das vorbild abgeben 
können. jetzt sind bei P. dinge, die sich nicht an eigennamen 
anknüpfen, also zb. die ohnmächtigen, die toten, die pferde, die 
mahlzeiten auf der bühne gar nicht aufzufinden. sonst aber ist 
das buch, was bei dem bröckeligen material schwer genug war, 
munter und geschickt geschrieben. 

Nicht alle abschnitte bei P., mögen sie Schillers angaben 
für das publicum, für die inscenierung oder für das spiel be- 
treffen, konnten zu gleich sicheren, oder überhaupt zu resultaten 
führen; oft war das material so geartet, dass der bearbeiter nicht 
über «das stadium der einzelbeobachtungen hinaus kam. in andern 
capiteln aber gelang es ıhm durchaus, sichere resultate zu ziehen; 
und da erkennen wir überall, wie von jahr zu jahr bei Schiller 
die technische sicherheit zunimmt. von den prosastücken zu den 
versdramen hin gewahrt man iminer grölsere rücksicht auf die 
auffülırung : aus den zahlreichen epischen zwischenbemerkungen 
in den jugendwerken spricht noch der enthusiastisch mitbeteiligte 
dichter, aus den sparsamen hinweisen zwischen den textworten 
der späteren tragödien der erfahrene regisseur. der praktiker 
tritt hinter sein werk zurück; aber er lernt doch, obwol er nie 
schwächliche zugeständnisse an das publieum gemacht hat, mit 
der natur seiner zuhörerschaft, vor allem mit ihrer unaufmerksam- 
keit rechnen. 

Wenn manche einzelbemerkungen über Schillers bühnen- 
kenntnis auch schon früher gemacht sind, so geht doch erst aus 
P.s zusammenstellungen so recht greifbar hervor, in wie engem 
zusammenhang bei diesem dichter, besonders in Jen späteren 
stücken, der innere aufbau eines dramas und die scenenfolge mit 
deu vorhandenen möglichkeiten der decorationsveränderung und 
andrer bühnenvorgänge steht, wie Schiller sich also tatsächlich 
nach der decke streckte. vergleiche mit Goethe stellen sich über- 
all ungesucht ein; und wir erkennen auf einem kleinen gebiet 
ihrer gemeinsamen bemühungen einmal wider aufs deutlichste, 
wie verschieden die beiden dichter ihrem wesen nach waren, 
wie ihre naturen auseinander strebten und wie ihr harmonisches 
zusammenwürken resullat einer grofsartigen objectivität, erhabener 
verzichtleistungen und willensstarker zweckerfüllung war. hätten 
sie jeder ihre bühne für sich zur verfügung gehabt, so wären 
ihre balınen weit auseinander gegangen. Schillers letzte dramen 
mit ihrer buntheit und beweglichkeit und ihrem reichtum an 
gestalten bequemen sich dem eigentlichen Weimarer bülınenstil 
nicht recht mehr ein. ihr dichter hat wol, alter neigung aus 
frühen tagen etwas nachgebend, mehr nach Berlin hinüber- 
geschaut. es liels sich eben mit Goethes exclusivem, symbolischem 
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stil nicht alles zum ausdruck bringen. und so tritt uns an vielen 
kleinigkeiten entgegen, wie Schillers theatralische urteile und 
bestrebungen sich sehr oft mit denen der ersten bühnenprak- 
tiker jener tage, also Ifflands und Schröders, decken, während 
Goethe auf einsameren wegen nicht so sehr theatralischen, als 
allgemein künstlerischen zielen zustrebte. bis zu den costüm- 
vorschriften erstreckt sich die verschiedenheit beider dichter: 
während Schiller für seine letzten dramen eingehnde historische 
studien anstellt, ist Goethe fast zur selben zeit vielmehr auf 
feine abstimmung des farbenaccords zwischen decoration und 
costümen bedacht. gemeinsam ist ihnen dagegen eins, worauf 
P. nachdrücklicher als andere forscher hinweist, nämlich der ein- 
fluss der bildenden kunst auf die decorationen und die gruppen- 
bildung ihrer dramen (e. 18211, 237 IM); das sind mächtige an- 
regungen, denen man weiter nachforschen muss. 

Soll ich nun einzelheiten aus P.s resultaten hervorheben, so 
erfreut s. 79 f der nachweis, wie Schiller zwar schon von jugend 
auf gesucht hat, alle seine stücke fest auf dem boden, wo sie 
spielen, anzusiedeln, wie er aber völlige umständliche topo- 
graphische treue, unter hinzuziehung von geographischen karten, 
doch erst in seinen letzten werken erstrebt hat. eingehend erläutert 
der vf. sodann des dichters absichten, ohne pedanterei, selbst 
schon in den Räubern, den ortswechsel sparsam zu verwenden, 
bis freilich am ende seines schaflens er kühner wurde und ihm 
nun die innere einheit der folgerichtig verlaufenden handlung 
als ersatz für die fehlende räumliche geschlossenheit gelten muste. 
in diesen zusammenhang kann man auch die discussionen über 
das fallen des zwischenactsvorhangs (s. 137—145) rücken : Schiller 
gehört von anfang an zu den neuerern, die nach Jedem act den 
vorhang fallen lielsen und damit also die möglichkeit einer würk- 
sameren ausgeslaltung des actschlusses, sowie einer eindringlichen 
gruppenbildung für sich in anspruch nahmen. — wie bei 
dieser beurteilung der räumlichen disposition des dramas, so 
entwickelt P. auch bei der klarlegung der zeitlichen verhält- 
nisse eine rühmenswerte unbelangenheit, sowol bei der betrach- 
tung der tag- unı jahreszeiten (s. 103 ff) wie bei der frage nach 
der gesamten zeitdauer eines slückes (s. 1121). man darf Ja 
dem dichter nicht zu pedantisch naclırechnen, nicht auf indirectem 
wege dalierungen erpressen, nicht ängstlich die wochen, tage und 
stunden zählen. auch hier (analog seinem verfahren beim orts- 
wechsel) gilt für den dichter nichts andres als eine ideale zeit, 
die widerum identisch ist mit der inneren geschlossenheit der 
handlung und ıbrem natürlichen stetigen verlauf. interessant 
sind dabei (123) die fälle, in denen zwei auf einander folgende 
scenen aufgefasst werden müssen als neben einander zur selben 
zeit verlaufend. ein kleiner lapsus ist P. in diesem zusammen- 
hang s. 112 passiert : die ‘monarchin einer sommernacht’, dh. 
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nur so viel wie eintagsmonarchin, wird er wol kaum als würk- 
liche bezeichnung der jahreszeit im drama aufrecht erhalten. 

Vielleicht am deutlichsten erkennen wir die zunahme prak- 
tischen sinnes bei Schiller in den capiteln über die decorations- 
bezeichnungen und die personenzahl. die untheatralischen scenen- 
beschreibungen gehören doch nur seiner jugend an. nach und 
nach nimmt er sich in zügel. die erfahrungen von Mannheim 
haben gewürkt, mehr noch später die von Weimar. immer ener- 
gischer werden seine anforderungen an das bühnenbild; malerische 
vorlagen bestimmen ihn eine zeitlang; später werden seine deco- 
rationsvorschriften ergebnis ethnographischer und topographischer 
studien. und vollendend kommt dann ein letztes hinzu : seine 
in Weimar entstandenen dramen, ja schon der Wallenstein, er- 
halten, wenn sie am schreibtisch abgeschlossen waren, noch eine 
praktische überarbeitung unmittelbar auf den brettern bei der 
probe. — ähnlich würkt der theaterverstand bei feststellung der 
personenzahl. der anfangs sehr anspruchsvolle dichter wird schon 
in Mannheim sparsamer und berechnet in späteren jahren fast 
stets im voraus auf dem papier bei neu entstehnden dramen die 
besetzung der rollen mit dem personal der Weimarer bühne. 
und selbst wenn er in dieser zeit der meisterschaft beim schaffen 
die phantasie frei hat walten lassen, so bequemt er sich doch- 
während der ausführung und selbst bei der einstudierung immer 
noch zu vereinfachungen. 

Gegenüber allen gerühmten vorzügen von P,s buch fallen 
ein paar kleine correcluren wenig ins gewicht. die unerfreulich 
grofse zahl von Jdruckfehlern wollen wir nicht nachrechnen; aber 
ein paar widersprüche hätten beseitigt werden sollen, so wenn 
es 9. 34 heifst : ‘indem Schiller solche amputationen vornahm, 
erkannte er das gesetz der fünfzahl an’ und s. 35 : ‘als bühnen- 
praktiker legt Schiller auf die actzahl keinen wert’; oder s. 66, 
wo bei der theaterbearbeitung des Götz von Berlichingen die 
reihenfolge Jer personen nach ihrem auftreten erst dem theater- 
zettel von 1809 zugeschrieben wird, während s. 43 ganz richtig 
schon auf den zeitel von 1804 hingewiesen war; oder 8. 207, 
wo die verspäteten angaben von bühnenvorgängen doch wol ebenso 
zu beurteilen sind, wie s. 329 die verspäteten vorschriften für die 
gesticulation der schauspieler. — s. 106 : der plan einer zweiten 
Jungfrau von Orleans ist ganz gewis ernst zu nehmen, — 
s. 148 könnte man die anmerkung 2 so verstehn, als wenn heut- 
zutage die zwischenactsmusik überall abgeschafft wäre; in Ham- 
burg im Thaliatheater geigt man noch immer zwischen den auf- 
zügen der lust- und schauspiele rondos und ungarische tänze, 
schlummerlieder und gavotten. — zu s. 218—220 : was in Schillers 
Egmont-bearbeitung die einführung Albas in den kerker anlangt, 
so hab ich mich längst bekehrt. «lieser grobe, völlig unpoetische 
effect stammt in der tat von Schiller her; aber P. charakterisiert 
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ihn richtig als eine augenblickliche entgleisung des dramaturgen. — 
s. 357 : *Zuft! Luft!’ ruft nicht Clavigo, sondern Marie. — dass 
Schiller für würkungsvolle rhyihmisch und klanglich schöne titel 
und selbst doppeltitel eine vorliebe gehabt habe, ıst richtig; 
aber man darf dafür nicht “Demetrius oder die bluthochzeit von 
Moskau’ (s. 15. 19) anführen. denn die *Bluthochzeil’ ist das 
alte zuerst geplante drama, das mit den hochzeitlichen plänen 
in Sambor beginnen und mit den hochzeitlichen greueln in Moskau 
enden sollte; *Demetrius’ ist das spätere concentrierte stück, das 
mit der reichstagsscene sofort den prätendenten hinstellte und 
die hochzeit zum nebenmotiv herabdrückt. 

Manchmal scheint es, als ob P. zwar über die zweite hälfte 
des 18 jh.s ausgezeichnet unterrichtet sei, aber sich von früheren 
zuständen eine falsche vorstellung mache. so spricht er s. 163 
von der ‘requisitenreichen, bereits mit würklichen tischen, stühlen 
und möbeln ausgestatteten bühne’ des bürgerlichen dramas und 
erweckt also Jen eindruck, als ob diese praktikablen ausstaltungs- 
gegenstände erst um die milte des 18 jb.s in gebrauch gekommen 
seien, während sie doch schon im 16 jh. völlig üblich waren. 
nur die möglichkeit des fortschaffens der requisiten von der 
scene halte sich an den stehnden theatern vergrölsert. während 
die alte doppelbühne des 16/17 jh.s nur eine einzige versenkung 
gehabt hatte, richteten die bühnen des 18 jh.s deren sechs bis 
acht ein, durch die nun tische und stühle, bäume und felsen 
verschwinden konnten. daneben muss man aber beim entfernen 
von versalzstücken mit einem primiliveren verfahren rechnen, 
nämlich damit, dass dies bisweilen unauffällig während der hand- 
lung selbst geschah. bei französischen und italienischen opern- 
truppen, die uns ja in so vieler hinsicht heute noch die zustände 
unsrer alten wandertruppen vor augen führen, hab ich mehrmals 
bübnenbilder gesehen, bei denen im anfang eines actes ein saal 
bei anwesenheit einer oder weniger personen leidlich gut möbliert 
erschien. nach dem auftreten einer grölseren menschenmenge 
(wie solche scenen auch im Fiesko, im Wallenstein vorkotnmen) 
schafften, gedeckt von den schauspielern, ohne dass das publicum 
drauf achtete, diener die möbel hinaus. und verliels die versamm- 
lung dann die scene, so war der raum so kahl, als hätten die 
gäste das haus geplündert. 

Die resultate, die P. aus theateızetteln gewonnen hat (cap. ı1), 
sind selır lehrreich ; aber sie bleiben aus mangel an material manch- 
mal zufallsresultate und sind drum nicht immer stichhaltig. doch 
würde eine systematische durchforschung der bibliotheken und 
theaterarchive sich lohnen. ich selbst vermag nur wenige er- 
gänzungen aus meiner eigenen sammlung zu geben : die aus- 
stattung Schillerscher dramen mit pompösen doppeltitelu (s. 19) 
nahm bei kleinen truppen im 19 jh. noch so weit zu, dass sogar 
jeder act seine eigne überschrift erhiell. — noch 1759, bei der 
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kKochschen truppe, stand auf dem theaterzettel zu Corneilles 
Polyeuctes (Lübeck, 31 januar) der ganze inhalt des stückes in 
prosa erzählt; ebenso in Hamburg am 9 juli 1759 bei der gleichen 
truppe der inhalt von Cronegks CGodrus. — die zulassung von 
geistlichen personen auf der bülıne scheint P. (s.49f) etwas zu 
spät anzuselzen : in Weimar traten am 12 Jdecember 1797 in Ram- 
bachs ‘Otto mit dem pfeil’ ein erzbischof, zwei domherren, ein 
mönch auf. — wann auf den theaterzetteln die darsteller der 
einzelnen rollen genannt worden sind, wird sich sehr schwer 
feststellen lassen. noch in den fünlzigerjahren des 18 jh.s war 
es nicht üblich. dann drang die sitte mehr und melır durch. 
aber noch 1772 nennt Döbbelin bei seiner truppe die auftreten- 
den küostler nicht. — 

Alle diese kleinen correcturen sind nur gering gegenüber 
den grolsen vorzügen des buches. aber mit einem vorwurf kann 
ıch doch nicht zurückhalten. wie konnte ein so uinsichtiger 
forscher und sammler wie P. an einem der aufschlussreichsten 
studienobjecte achtlos vorübergehn? oder wenn er es kannte, 
wie mochte er es so völlig misachten? wie eingelind studiert 
man, um antike dramen und antike schauspielkunst zu erläutern, 
die reste griechischer und römischer theater! was würde nıan 
drum geben, wenn solch ein bau mit seiner einrichtung uns un- 
versehrt erhalten wärel und ein erforscher des theaters unsrer 
classischen zeit ignoriert völlig die bühne von Lauchstädt, die 
stein für stein und brett für breit uns seit 1802 bewalırt geblieben 
und ganz nach den malfsverhältnissen der damaligen Weimarer 
bühne gebaut ist? wie manches von P.s ausführungen wäre 
durch eingelinde betrachtung dieses anheimelnden gebäudes be- 
stätigt, wie manches auch ergänzt oder berichtigt worden! 

Der gesellschaftliche charakter des theaters, wie er sich ın 
den glanzzeiten des absolutismus herausgebildet halte, tritt uns 
an deu schauspielhäusern des 18 jh.s und des beginnenden 19 
klar entgegen. die älteren und neueren hoftleater, naclı deren 
anordaung sich dann gedankenlos so viele städtische richteten, 
proclamieren durchweg : hier gibt der fürst ein fest, und die zu- 
schauer um ihn herum sind seine gäste. es ist deshalb ın der 
verleilung der sitzplätze nicht etwa darauf rücksicht genommen, 
dass man von jedem aus die ganze bühne übersehen kann, son- 
dern dass das versammelte publicum sich selbst glänzend präsen- 
tiert. auch in Weimar und Lauchstädt war das nicht anders. 
innerhalb des zuschauerraums konnte, abgesehen von den wenigen, 
die unter den logen salsen, jeder den andern begrülsen; aber 
von einer grofsen zahl der plätze vermochte mıan nur einen ge- 
ringen teil der bübnentiefe zu überblicken. daraus, und niclıt 
etwa nur aus abstracten erwägungen wurde es nölig, das scenische 
spiel nach möglichkeit in den vordergrund der bühne, wenn auch 
nicht unmittelbar an die rampe zu verlegen. und in dieser ge- 
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wohnheit wurde man noch dadurch bestärkt, dass in verwand- 
lungsreichen stücken, bei denen innerhalb des actes der vorhang 
nicht fallen durfte, die hälfte aller scenen auf einer kurzen, nur 
einen oder zwei culissengänge tiefen bühne spielte. danach sind 
bei P. die ausführungen auf s. 192f etwas zu modificieren. 
gewis hat Schiller oft auch in seinen letzten dramen die ganze tiefe 
der bühne als schauplatz vorgeschrieben; aber nur wo es unum- 
vänglich nötig war. die gänzlich überflüssigen durchblicke durch 
mehrere zimmer, die er in seinen frühen dramen anordnet, fehlen 
seit dem Wallenstein völlig, nicht weil der dichter sie etwa nicht 
mehr als malerisch anerkannt hätte, sondern weil sie unpraktlisch 
waren. 

Sodann gewinnen wir weitere aulschlüsse aus der betrach- 
tung des bühnenfulsbodens.. während man jetzt den parketit- 
boden nach hinten zu ansteigend, den bühnenboden dagegen 
wagerecht baut, waren die verhältnisse in Weimar-Lauchstädt um- 
gekehrt. wie man es noch jetzt in den probesälen des batlets 
findet, steigt der Lauchstädter bühnenfulsboden gegen den hinter- 
grund zu (die bühne hat vier culissengänge) nicht unbeträchtlich auf- 
wärts. nun muss man selbst einmal auf solchem podium gestanden 
und vor allem hin- und hergewandelt sein, um alle consequenzen er- 
messen zu können. geradeaus vom hintergrunde her auf den souff- 
leurkasten hinzuschreiten, ist so gut wie ausgeschlossen; es würde, 
besonders von Jen vorderen sitzreihen des parterres her aussehen, 
als ob der schauspieler einen berg herabstiege; überhaupt ist auf 
diesem boden nur ein gemessenes schreiten möglich, weil sonst sich 
leicht die knie wie beim treppensteigen krümmen,. wenn also 
Schiller am schluss des Macbeth das heranrücken von Birnams wald 
gegen Dunsinan in der weise vorschreibt, dass er die comparserie 
vom tiefsten hintergrund, geradeswegs auf die rampe zuschreiten 
lässt, so konnte das nur in ganz langsamem tempo mit kleinen 
schritten geschehen. aus dieser neigung des fulsbodens erklärt 
sich aber auch noch mauches andre; es ist zb. Goethes vorschrift 
(Petersen s. 243), der schauspieler solle das publicum mit dem 
vollen gesicht ansehen, nicht ganz so willkürlich, wie sie im ersten 
augenblick erscheint. auch das schreiten ın der diagonale des 
bühnenraums (P. 347 f) bekommt so erst seine ganze erklärung, 
wobei aber zu sagen ist, dass die diagonalen wege der vier 
brüder der heiligen vehme in der bühnenbearbeitung des Götz 
von Berlichingen (P. 348) ihre besondere deutung verlangen : da 
die vier männer aus nord, süd, ost und west kommen und Joch 
nicht einer von ihnen aus dem souffleurkasten steigen konnte, 
so muss auch heute noch (bei horizontalem fulsboden) ihr bühnen- 
weg in der diagonale gehn. 

Ein weiterer grund, weshalb das ganze bühnenspiel sich 
nach vorn concentrieren muste, ist der, dass Goethe es liebte, 
den kleinen raum durch stark perspectivisch gemalte decorationen 
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täuschend zu erweitern (P. 191. 194). kommt man heute nach 
Lauchstädt zu besuch, so findet man wol stets als scenerie auf 
der bühne den ‘römischen saal’ aufgestellt, möglicherweise noclhı 
aus der Beutherschen schule stammend. da sind vorn auf der 
ersten culisse die säulen so grols gemalt, Jass ihre capitäle sich 
oben an den soffiten befinden. auf der leinwand des hinter- 
grunds aber, nur 4—5 meter entfernt, sind sie so klein, dass 
ein miltelgrofser mann in der mitte der wand mit den schultern, 
gegen die culisse hin sogar fast mit den ellbogen an die capitäle 
reicht. es ist also klar, dass, um die illusion nicht zu stören, 
kein schauspieler in zu grolser nähe des hintergrundes ver- 
weilen durfte. 

So lassen sich dort in dem alten theater noch viele be- 
obachtungen machen. hier hätte P, jene einrichtung der culissen 
sehen können, die man Ferdinand Bibbiena zuschreibt und die P. 
8. 171 nicht recht anschaulich gemacht hat. hier hätte er auch 
die beleuchtungsverhältnisse der ‘classischen’ zeit studieren können; 
primitiv waren sie, aber nicht unpraktisch. sofftenlicht gab es 
nicht; die bühne wurde von dem unverdunkelten zuschauerraum 
und der rampe und aufserdem von jeder kulisse aus erhellt. 
nun liels sich zwar die einzelne Öllampe nicht auf hell oder 
dunkel schrauben, sie muste stets in der selben helligkeit brennen. 
aber die sämtlichen lampen eines culissenganges standen eine 
über der andern in einem an einer seite ollnen hölzernen schacht, 
der sich um eine senkrechte axe drehte, so dass die rich- 
tung der culissenbeleuchtung durch leichte wendungen zu regeln, 
bezw. durch eine volle halbdrehung Jes schachtes ganz aul- 
zuheben war. — ebenso urzuständlich miedingisch ist die ein- 
richtung zum bewegen des vorhangs. wenn diese vorkehrung 
in Weimar nicht wandlungsfähiger gewesen ist, dann konnten alle 
stimmungsvollen anordnungen Schillers über das raschere oder 
langsamere heben und senken des vorhangs (Petersen 155) nichts 
nützen. in Lauchstädt kann sich die gardine nur in einerlei 
tempo bewegen; denn um sie in die höhe zu ziehen, muss ein 
mann, der vorher zur soffite emporgesliegen ist, auf einem tritt- 
brettchen, das an der zugleine befestigt ist, herabfahren. sein 
schwergewicht reifst den vorhang rapide nach oben; und da 
die kletterübung natürlich einige zeit erfordert, so kann am 
actschluss immer nur ein einziger hervorruf der schauspieler 
stattfinden. — doch will ich mich nicht zu sehr ins kleine ver- 
lieren. ein beispiel nur noch, wie das einfache anschauen der 
Weimar-Lauchstädter bübne die interpretation fördert : s. 255 fasst 
P. Schillers vorschrift ‘der zug kommt aus dem zweiten Dügel... 
er geht quer über die bühne und auf der entgegengesetzten seite 
hinunter in die kirche hinein’ so auf, als habe sich der zug ‘nur 
im profil über die bühne bewegen sollen, während die meinung 
die ist: der zug kommt aus der zweitletzten culisse rechts, geht 
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quer über die bühne, dh. also bis an die zweitleizte culisse 
links, dann aber an dieser seite buchstäblich ‘hinunter’, dh. auf 
dem leise geneigten bülinenboden abwärts gegen die zuschauer 
hin bis an das kirchenportal, das ganz vorn links zu denken ist.! — 

Fass ich alles zusammen, so muss ich bedauern, dass 
Petersen sein buch nur aus dem papiernen material aufgebaut und 
sich der lebendigen anschauung mehr als gut war verschlossen 
hat. sonst aber ist es ein sehr respectables werk. wer so eine 
erstlingsarbeit abschliefst, von dem hoffen wir auch weiterhin 
anregung. ja, schon diese studie selbst kann wider mittel 
zu neuen zwecken werden. wenn das auge die vielen äufseren 
zutaten, die der dichter seinen dramen beigibt, richtig gewürdigt 
hat, dann kann es mit geschärfter aufmerksamkeit nun auch die 
gleichen (oder verwante) mittel zur erregung der aufmerksamkeit, 
zur erweckung der illusion udgl. im inneren gefüge des kunsiwerks, 
in der dialogfübrung und vielem andern erkennen und schätzen. 

Leipzig, juli 1905. ALBERT KösTER. 


Heinses stellung zur bildenden kunst und ihrer ästhetik. zugleich ein bei- 
trag zur quellenkunde des Ardinghello. von Karı DETLEYV Jessen. 
[Palaestra xxı.] Berlin, Mayer und Müller, 1901. xvım und 225 ss. 
8%. — 7m. 

Wilhelm Heinse. eine charakteristik zu seinem 100sten todestage von EmiL 
SULGER-GEBING. München, Theodor Ackermann, 1903. 39 ss. 8°. 

Wilhelm Heinse. ‘sämtliche werke herausgegeben von CARL SCHÜDDEKOPF. 
erschienen im Insel-verlag. bd 2: 1903, 370 ss. bd 6 : 1903, 46U ss. 
bd 9: 1904, 420 ss. — A 6m. 


Unter den vielen veröffentlichungen, die durch das neu- 
erwaclıte interesse an Heinse wachgerufen worden sind, ist Jessens 
monographie gewis eine der wertvollsten. was Sulger-Gebing in 
seinem aufsatze “Heinses beiträge zu Wielands Teutschem Merkur 
in ihren beziehungen zur italienischen litteratnr und zur bildenden 
kunst’ (Zeitschr. f. vergl. littgesch. un. f. 12, 324—353) für einen 
kleinen teil von Heinses kunstkritischer tätigkeit versucht hatte, 
wurde von Jessen auf breiterer basis nnd mil verwertung des 
nachlasses durchgeführt. die monographie zerfällt in vier teile: 
‘Bis Italien’; *Heinse in Rom’; ‘Die rückreise'; *“Nachklänge’. 
innerbalb dieser chronologischen abfolge hat Jessen zweimal im 
zusammenhang Heinses ästhetische anschauungen dargestellt : 
s. 14ff wird der standpunet seiner theoretischen einsicht in der 
Düsseldorfer zeit umschrieben, s. 72ff weit ausführlicher sein 
kunstcredo in der römischen höhezeit dargelegt : sein verhältnis 
zu Winckelmann, Lessing, Herder und Mendelssohn; seine eigene 
ästhetik; sein urteil über Michel Angelo; seine äufserungen über 

! die höchste stelle der bühne, der hintergrund, wird oft mit dem 
wort ‘oben’ bezeichnet, zb. in ITiands schauspiel *Reue versölnt’ 3,7: Der 
Major bleibt oben (dh. an der tür des hintergrundes) stehn; oder 3, 8: 


haroline bleibt oben stehn; Ruhberg in der Mille, das Gesicht nach beiden 
zu; Major geht vorn auf das Theater. 
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baukunst, plastik und’ malerei. das hauptresultat der tief ein- 
dringenden forschung Jessens ist, Jdass Heinse eine wandlung 
durchgemacht hat, die ihn zuletzt in gegensatz zu den an- 
schautngen seiner ersten kundgebungen bringt. er bat sich ım 
wesentlichen zu Winckelmann bekehrt. einst halle er gegen 
Winckelmann die forderung ausgespielt, natur zur ersten und 
alleinigen basis aller kunstübung zu machen und die alten nicht 
nachzuahmen. zuletzt stellte er die werke der antike unbedingt 
über alles, was die neueren geschaffen haben. nicht natur 
schlechtweg, sondern idealisierte, schöne, hohe natur fordert er 
jetzt. pessimistisch bricht er nunmehr den stab nicht nur über 
die kunst seiner zeit, nein überhaupt über die malerei, die er 
einst so hymnisch gefeiert halle. sie ist ihm keine ernsthafte 
kunst mehr, nur ein zeitvertreib für grofse berren, ein kitzel 
der wollust. angesichts dieser wandlung formuliert Jessen sein 
endurteil : tes war ein verhbängnisvoller irrtum Heinses, ein trıbut 
an seine rationalistische zeit, die alles auf dem wege vernünftigen 
philosophierens ergründen zu können vermeinte, als er dem 
ästhetischen theorelisieren sich so rückhaltlos hingab in der 
boffnung, die schönheit zu finden, die er anfangs gesonnen war 
empirisch aus der natur beraus dem künstler zuströmen zu lassen. 
Goethe kam wesentlich bestimmt in seinen ästhetischen an- 
schauungen nach Italien, Heinse bildete die seinigen dort aus 
und näherte sich so Goethe. von einem ausbilden des sturmes 
und dranges kann bei ihm in dieser hinsicht also keinesfalls die 
rede sein. man möchte wünschen fast, er wäre in der kunst 
weniger von den stürmisch - leidenschaftlichen tendenzen ab- 
gewichen. aber es lag dennoch notwendigkeit in dieser ent- 
wicklung, wie in der Goethes’ (s. 129). 

Jessen erkennt in Heinse den ‘ersten bedeutenden deutschen 
kunstfeuilletonisten’ und stellt ihn neben Diderot. dass in Frank- 
reich, nicht aber in Deutschland ein solches talent zu voller ent- 
faltung kommen konnte, ist in Jessens augen Heinses verhängnis 
gewesen. die misere des socialen lebens ım Deutschland des 
18 jh.s wird von Jessen zur ursache von Heinses verkümmerung 
gemacht. da bleibt es immerhin merkwürdig, dass die früh- 
romantiker aus gleicher umgebung heraus zu ungleich stärkerer 
würkung gelangt sind. 

Der schluss der monographie (s. 162—225) bespricht Heinses 
nachlass; und zwar liefert Jessen zunächst eine ausführliche be- 
schreibung der einzelnen nummern des auf der stadtbibliothek 
zu Frankfurt bewahrten schatzes, dann gibt er eine reiche aus- 
wahl von proben. sie sind zt. in binblick auf die vorangehnde 
untersuchung ausgewählt, stützen und erläutern sie. 

‘Die wissenschaftlich gründlichste und inhaltlich reichste 
arbeit über Heinse’ — so nennt Sulger-Gebing Jessens mono- 
graphie im vorwort zu der charakteristik, die er selbst zur 
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hundertsten widerkehr von Heinses todestag verfasst hat. aus 
gründlicher kenntnis des materials schöpfend, hat Sulger-Gebing 
dennoch es nicht verschmäht, bekanntes zu widerholen und 
sich bemüht, seinem leser ein abgerundetes bild von Heinses 
würken und wesen zu geben, nicht blofs ein essay zu liefern, 
das diesen oder jenen gesichtspunct einseitig hervorhöbe. man 
sollte solche zusammenlassende arbeiten nicht mit den worten 
beiseitelegen : ‘da steht ja nichts neues’. zunächst bringt ein 
kenner wie Sulger-Gebing auch in einer skizze, die unser wissen 
übersichtlich zusammenfasst, genug des neuen und eigenen. dann 
aber sind solche zusammenfassungen unentbehrlich, so lang uns 
eine grolse wissenschaftliche darstellung der litteraturgeschichte 
Deutschlands fehlt. auch wenn Sulger-Gebings jubiläumsarbeit 
nur ein dem heutigen stande der wissenschaft enisprechender 
ersalz für Hetiners wertvolle charakteristik wäre, so genügle 
sie doch einem bestehnden bedürfnis. dass er neues zu sagen 
weifs, erhärtet ua. die feine analyse des Ardinghello und die mit 
ihr verbundene parallele Wielandischer und Heinsischer sinnlicher 
situationen. dass Heinse offener und ehrlicher als Wieland das 
recht schrankenloser sinnlichkeit im leben und in der kunst 
gepredigt hat, hebt Sulger-Gebing mit recht hervor (s. 24f). ich 
möchte hinzufügen : er hat mit einer weltanschauung ernst 
gemacht, sie in leben umzusetzen versucht, mit der Wieland nur 
kokettiert. Heinses organisch-einheitlichem sinnencult gegenüber 
bleibt Wieland der ins philiströse hinüberspielende liebhaber des 
zweideutigen, der sein zötchen schmunzelnd und behaglich dem 
nachbar ins ohr flüstert. 

Proben Heinsischen sinnencults, dieser alles vom standpunct 
starker sexueller gefühle nehmenden anschauungsweise, finden 
sich in den notizen des nachlasses, die Jessen abdruckt. auch 
die neuen bände von Schüddekopfs musterhafter ausgabe 
sind unzweideutige zeugnisse dieser anlage Heinses. seitdem ich 
hier zum ersten male auf die edition des Inselverlags hingewiesen 
habe (xxıx 275f), sind vom verleger drei weitere bände zur 
besprechung eingesant worden : der zweite, der die überselzung 
des Petron, die ‘Kirschen’ und die "Erzählungen für junge damen 
und dichter’ enthält, der sechste, der ‘Hildegard von Hohental’ 
zu ende führt und "Anastasia abdruckt, und endlich der neunte, 
der die briefe Heinses bis zur italienischen reise vorlegt. 

Zunächst bd 2 : zu den ‘Begebenheiten des Enkolp. aus 
dem satyricon des Petron übersetzt’ gibt Schüddekopf die brief- 
stellen Heinses, die die entstehung der übersetzung und Heinses 
ärger über die veröflentlichung des buches beleuchten. von den 
zwei ausgaben, die zu Heinses lebzeiten (1773 und 1783) er- 
schienen sind, kommt nur der erste druck der ersten ausgabe 
kritisch in betracht; übrigens sind die abweichungen der andern 
drucke unbedeutend. da indes auch jener nicht von Heinse selbst 
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besorgt worden ist, hat Schüddekopf "an mehreren stellen schärfer 
eingegriffen’ (s. 363). 

Der übersetzung von Dorats ‘Cerises’ sind gleichfalls brief- 
stellen Heinses beigegeben. der text konnte mit hilfe der hand- 
schrift des Goethe-Schillerarchivs, der einzigen existierenden voll- 
ständigen bs. eines werkes von Heinse, gegenüber dem drucke 
von 1773 verbessert werden, 

Die “Erzählungen für junge damen und dichter’, eine raison- 
nierende auswahl von dichtungen Hagedorns, Lichtwers, Lessings, 
Gleims, Wielands, Gellerts, JGJacobis, Löwens, Rosts, Kästners, 
Pfellels, der Karschin, Gerstenbergs, boten keine besonderen kri- 
tischen schwierigkeiten. die von Heinse gesammelten und com- 
mentierten texte sind selbstverständlich nicht mit abgedruckt. 

Bd 6 bringt den kritischen anhang zu ‘Hildegard von Hohen- 
tal’. verwiesen wird auf das material, das aus den tagebüchern 
und aphorismen in den roman übergegangen ist; proben dieser 
vorlagen hatte schon die Insel (1901, octoberheft) gebracht, voll- 
ständig sollen sie im achten bande der ausgabe erscheinen. der 
apparat gibt dann die kupfertafel wider, die im dritten teil des 
ersten druckes das menschliche ohr darstellt, ebenso wie die zu- 
gehörige von Sömmering stammende Erklärung der figuren’. 
ferner wird eines schreibens von Heinse an den verleger Johann 
Daniel Sander vorn 4 januar 1796 gedacht, das Schüddekopf nach- 
träglich kennen gelernt hat : es meldet nicht nur von einem drfuck- 
fehler, der auch in der neuen ausgabe stelın geblieben ist; wich- 
tiger ist die. bekundung der tatsache, "dass Sander und seine 
schöngeistige frau Sophie während des druckes stilistische ände- 
rungen an Heinses werke vorgenommen haben’. natürlich sind sie 
nicht nachzuweisen. — der druck konnte sich, abgesehen von der 
normalisierung einiger inconsequenzen, an die erste ausgabe halten, 

Zu ‘Anastasia’ erhalten wir briefliche notizen Heinses über 
die entstehung der dichtung und den abdruck der besprechung 
der Göttingischen gelehrten anzeigen vom 20 juni 1803, nr 99, 
die von Heinse herrührt, von Sömmering vielleicht überarbeitet 
ist, die erste ausgabe lieferte auch hier eine im wesentlichen 
correcte druckvorlage. 

Der erste band der briefe bringt noch keinen apparat, 
druckt lediglich 113 briefe aus den jahren 1769 bis (7 märz) 1780 
ab. weitaus die mehrzabl ıst an vater Gleim gerichtet; ferner 
eine grölsere gruppe an Klamer Schmidt, einige an Wieland, an 
JGJacobi, an Klinger, der rest umfasst einzelne schreiben an ver- 
schiedene adressaten, 

Dem referenten aber bleib vorläufig nur der runich übrig 
die so rüstig fortschreitende ausgabe möge bald zu ihrem ab- 
schlusse gedeihen. 

Bern, august 1905. Oskar F, WaLzer. 
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LITTERATURNOTIZEN. 


Das wissenschaftliche studium der deutschen sprache und litteratur, 
ein wezweiser für studierende von dr phil. Heısz HungerLanD. 
Lund 1906 (Heidelberg, Otto Ficker). 1,12 m. — von Müllen- 
hoff wird erzählt, er habe einem fuchs, der ihn fragte, wie man 
am besten das germanistische studium beginne, zu dessen ver- 
blüfung zugerufen : ‘studieren sie Lachmanns Properz!’ die tiefe 
weisheit, die in diesem paradoxen rate steckt, ist H. hermetisch 
verschlossen. er führt die Jünglinge, die sich ihm anvertrauen, 
nicht zu dem frischen wasser der quellen, er weist sie nicht hin 
zu den meistern unserer wissenschaft, an denen sich der anfänger 
zugleich begeisterung und demut erwerben, an deren werken er 
in ernsthaftem ringen die eigne sittliche und geistige krafı stählen 
kann. H. will seine leute lieber mit dem kinderbrei der samm- 
lung Göschen päppeln, die überhaupt nicht in die hände von 
studenten gehört; er bevorzugt arbeiten, durch die man “sich 
ziemlich mühelos in die fragen einleben kann’, rät etwa das 
sprachgeschichtliche studium mit populären schrifichen von Uhl 
oder Weise, das litterarhistorische mit den abrıssen von Jantzen 
oder HlermKluge zu beginnen (den ich schon als obersecundaner 
unter meinem niveau salı) : auf deutsch, durch lutschbeutel will 
er gesunden durst stillen. “Ubland, Grimm [welcher?], Lachmann, 
Müllenhofl’ treten in einer parenthese auf; Scherer erscheint auf 
yleicher stufe mit Vilmar und Bartels, für den H. begreiflicher- 
weise wärmere töne findet; diesen geist begreift er. so wird es 
niemanden mehr wundern, dass Kühnemanns Schiller und Herder 
(Minor und Haym kommen nicht vor) für H. ‘klassische arbeiten’ 
sind, dass nicht einmal Eugen Wolff den zögliugen H.s erspart 
bleibt. die belustigung oder der ärger über diese blöde urteils- 
losigkeit macht freilich ganz andern gefühlen platz, wenn wir 
zb. die anerkennung sehen, mit der MH. das 'vorzügliche und 
ebenfalls auf der höhe der forschung stehnde werkchen’ von 
kkraus ‘Grundriss der mhd. litteraturgeschichte’ rühmt. dieses 
‘werkchen’ ist meines wissens noch völlig ungeschrieben, gewis 
nicht erschienen : H., der sichtlich gewohnt ıst alles was in Pauls 
Grundriss und in der Streitbergschen sammlung stelit, gläubig 
anzubeten, hat arglos das Streitbergsche zukunftsprogramm in die 
gegenwart versetzt und den chronologischen fehler nicht bemerkt, 
da er anscheinend nicht gewöhnt ist die bücher auch nur von 
aulsen anzusehen, die er empfiehlt. es lohnt nicht, sich über das 
dreiste und kindische machwerk zu entrüsten; die naivetät der 
melhodologischen winke hat geradezu etwas entwaflnendes. und 
es ist mir beinahe lieb, dass dieser ‘wegweiser für studierende’ der- 
artig geralen ist: wäre er besser ausgefallen, so würde er für ernst- 
haftes studium eine viel gröfsere gelalır bedeuten. der himmel 
bewahre die deutsche philologie vor *‘elassischen’ eiuführungen, 
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wie sie H. den anglisten und romanisten, den juristen und medi- 
cinern beneidet : es fehlt nur noch, dass er uns die segensreiche 
einrichtung des juristischen repetitors zur nachahmung vorhält. 
17 sept. 1906. R. 
Die deutsche sprache, kurzer abriss der geschichte unserer multer- 
sprache von den ältesten zeiten bis auf die gegenwart. von 
dr S. Feist. Stuttgart, FLehmann, 1906. ıx und 236 ss. mit 
9 tafeln, 2 abbildungen im text und 1 karte, kl. 80. — das 
büchlein drängt auf kürzestem raume sehr viel zusammen, zu viel. 
es behandelt nicht nur entwicklung der schriftsprache, mund- 
arten, Sremdwörter (diese natürlich mit der ın solchen büchern 
üblichen ‚reverenz vor dem sprachverein), phonetik, dazu laut-, 
formen- und wortbildungslehre, es bringt auch litterarische über- 
sichten, metrische abrisse, sprach- und schriftproben. im eigent- 
lich graimmatischen ist der vf. gut orientiert : das litterarische 
und metrische, auch die geschichte unserer schriftsprache ligt 
ıhm fern, und er wird da widerholt das opfer übel gewählter 
oder schief verstandener autoritäten. einen auffälligen mangel 
bedeutet die ignorierung des niederdeutschen, die weder praktiscli 
noch durch die gesamtanlage gerechtfertigt ist. im gegensatz zu 
gleichartigen schriften, zb. zu Behaghels ebenso betiteltem büch- 
lein, schiebt F, nicht das neuhochdeutsche in den vordergrund, 
sondern geht chronologisch vor, vom indogermanischen zum alt- 
hochdeutschen usw. ich weils nur nicht, an welches publicum 
er dabei gedacht hat. gerade der verlässlichste abschnitt, das 
altlhochdeutsche capitel, muss bei dieser Anordnung in seiner 
gedrängten form für laien nahezu unzugänglich sein, zumal leicht 
verständliche, präcis durchsichtige darstellung F.s starke seite 
nicht ist. philologen aber, auch den werdenden, hat F. ın diesem 
bändchen nichis zu sagen. R. 
Krıstorrer Nyrop. Das leben der wörter. autorisierte übersetzung 
aus dem dänischen von Rogert Voct. Leipzig, Avenarius, 1903. 
263 se. 8%. — zehn flott und für einen weiteren leserkreis 
geschickt geschriebene capitel aus dem leben der wörter, deren 
inhalt die überschriften verauschaulichen mögen : ı Euphemismen. 
ı Voces mediae. ıı Bedeutungseinschränkung. ıv Bedeutungs- 
erweiterung. v Metapher. vı Katachrese. ['der gebrauch eines 
wortes in einer bedeutung, die zu der gewöhnlichen in einem 
bestimmten logischen gegensatz steht, oder die vereinigung zweier 
oder mehrerer, ihrer landläufigen bedeutung nach unvereinbaren 
ausdrücke’, zb. wachszündhölzchen.] vu Namengebung. vın Laut- 
harmonie; Allitteration; Reim. ıx Misverstandene wörter, ver- 
blümte ausdrücke, wortspiele, *Eisenbahnetymologieen’. x Bestim- 
mung der function vieler heiligen durch ihren namen; Erklärung 
verschiedener tier- und pflanzennamen auf grund lautlicher asso- 
cialionen; Volksmellicin. der vf. hatte nicht die absicht, sich auf 
tiefere unlersuchungen einzulassen; er beschränkt sich grösten- 
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teils auf bekannte interessante erscheinungen in der geläufigen 
auffassung, fördert aber auch so interessante einzelheiten zu tage. 
darüber hinaus wird einiges im vı cap. auch fachleute anregen, 
und besondern wert messe ich dem nachweis des vım cap. bei, 
wie stark der einfluss von sinnlich-lautlichen momenten auf inhalt 
und gebrauch von sprachlichen ausdrücken sein kann. im schluss- 
capitel findet diese beobachtung eine besondere anwendung, die 
uns wider einmal zeigt, wie leicht die erklärung des volkstüm- 
lichen viel zu tief gesucht werden kann. manches symbol, 
mancher glaube und brauch wird sich auf diesem wege noch in 
einem neuen lichte enthüllen und manches götterbild der volks- 
kunde zusammenstürzen. 

Das buch enthält in der vorliegenden gestalt eine anzahl 
hässlicher fremdwörter und nicht allgemein giltiger ausdrücke, 
von denen ich nicht weils, ob sie als danismen oder etwa als 
austriacismen anzusehen sind, deren vorhandensein aber um so 
mehr zu bedauern ist, als sich die übersetzung sonst recht gut 
list. schwerer wigt es, dass Vogt sich die bearbeitung fürs 
deutsche publicum oft doch zu bequem macht, indem er dänische 
beispiele beibehält oder sie halb deutsch und halb dänisch her- 
richtet. ob einige misverständnisse Laurembergs (s. 41 und 47) 
Nyrop oder Vogt zur last fallen, weils ich nicht. ein anhang 
klärt eine reihe von citaten auf, ein register beschliefst das 
empfehlenswerte buch. 

Bonn, juli 1904. FRANcK. 
Hofländisch. (phonetik. grammatik. texte.) von R. Duskstra. [Skizzen 
lebender sprachen herausgegeben von WilhVi&tor 3.] Leipzig, 
Teubner, 1903. vı u. 105 es, kl. 80%. — die von Viötor heraus- 
gegebenen ‘Skizzen lebender sprachen’, ‘denen Sweets Elementar- 
buch des gesprochenen Englisch im grofsen und ganzen als 
muster dient, sollen knappe übersichtliche darstellungen der laut- 
lehre und grammatik, die durch möglichst mannigfaltig gewählte 
texte erläutert und belebt werden, bringen’. Dijkstra hat nach 
diesem programm das holländische, wie er selber es spricht, mit 
unzweifelhaftem geschick behandelt. die ‘Phonetik’ gibt in der 
nur in einzelheiten geänderten lautschrift der Association phon&- 
tique internationale eine beschreibung der laute, die ‘Grammatik’ 
eine statistik der würklich lebendigen formen. jedwede historische 
betrachtung wird grundsätzlich ausgeschlossen. es folgt eine liste 
holl.-deutscher homonyme (mit überflüssigkeiten wie holl. bl 
froh’ und deutsch Blei, holl. tand ‘zalın’ und deutsch Tand, 
wälrrend ich röjden, immer und immers, verooeren und verführen 
vermisse), dann von s. 66 ab einige texte von verschiedener vor- 
tragsart in der gewöhnlichen und der lautschrift. das deutsch 
geschriebene werkchen ist doch wol hauptsächlich auf deutsche 
benutzer berechnet. da aber das holl. nicht übersetzt ist, ein 
glossar fehlt und viele einzelheiten in dem kurzen abriss über- 
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haupt nicht zu finden sind, setzt es also eine anderweitige kenntnis 
der sprache, wie auch wol eine schulung in der phonetik der 
Assocıalion voraus. 

Ich bezweifel nicht, dass eine derartige rein statistische be- 
schreibung der sprache ihre grolsen verdienste hat. was die 
phonetik betrifft, so ist das Ja über jeden zweifel erhaben. 
aber auch für die geschichtliche betrachtung, der die Skizzen 
wol gleichfalls als grundlage dienen sollen, lässt diese art der 
darstellung einzelheiten hervortreten (wie zb. hier Phonetik $ 54), 
für die die gewöhnliche historische grammatik den blick vielleicht 
trübt. anderseits aber macht das streben nach möglichst kurzen 
lehrbüchern es unmöglich vielen dingen gerecht zu werden, die 
ich für sehr wichtig halte, und. ich meine, dass eine, wenn auch 
umständlichere, erklärende darstellung auch vom pädagogischen 
standpunct vorzuziehen sei. sonst wird das unterrichten leicht 
zum abrichten. die vorzütge beider darstellungsarten sind ja unler- 
einander nicht unvereinbar. die fassung von Gramm. $ 8 wird, 
abgesehen davon, dass von dem unbistorischen standpunct aus 
gar nicht von ‘wörtern fremden ursprungs’ geredet werden dürfte, 
einer reihe von fällen nicht gerecht; vgl. glas, glazen; vers, 
verzen; prijs, prüzen, anderseits zeis, zeisen. abgesehen von 
diesen bedenken gegen die ganze methode könnte ich auch dem 
wunsche des vf.s mit einwänden gegen einzelleiten ‘dieses ersten 
versuchs’ entsprechen, wenn hier der ort dafür wäre. sie stehn 
für eine wünschenswerte neue auflage gern zu gebote. 

Ein wort der anerkennung verdient auch der vorzügliche 
saubere druck des büchelchens. Franck. 

Die verbreitung der mittelhochdeutschen erzählenden litteratur in 
Mittel- und Niederdeutschland nachgewiesen auf grund der per- 
sonennamen von Ensst KeceL [= Hermaea un]. Halle, Niemeyer, 
1905. x und 140 ss. 8°. 4,50 m. — die aufgabe ist auch in 
ihrer geographischen begrenzung wol zu billigen, und dem be- 
arbeiter gebührt das lob grofsen fleifses, dazu der ordnung und 
sauberkeit. dass schliefslich so wenig bei der sache herauskommt, 
ist nur zum kleinen teil seine schuld : ich selbst habe seit Jahren 
unier der hand in der gleichen richtung gesammelt und bin jetzt 
entteuscht, dass K.s planmälsiges durchstöbern der urkundenbücher 
die zahl meiner gelegenheitsfunde kaum verdreifacht, ihnen aber 
auch nicht ein stück von besonderem interesse hinzugefügt hat. 
von nachträgen, die sich bequem einfügen, notier ich bier : zu 
8.47: Ywan 1272, bürger von Allendorf a. d. Werra (Schmincke 
Urkb. d. kl. Germerode s. 13 nr 23). — zu 8.108: Tristran- 
dus de Triere 1296, stud. in Bologna (weitere belege gibt Knod 
8. 585); zu s. 110 (nr 11. 12): der familienname Triestram lebt 
in Göttingen und auf dem Eichsfelde fort. — zu s. 129 : Bertold 
der da heizet Laurin 1334, bürger von Friedberg (Friedh. urkb. 
s. 125, zu nr 295). 
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Bei der sichtun:z und kritik der zeugnisse verfährt K. ge- 
wissenhaft, aber mit ermüdender weitschweifizkeit : wir müssen 
auch die elementarsten begriffe und tatsachen der namenkunde 
genau so kennen lernen, wie sie der vf. selbst unter der arbeit 
sich angeeignet hat. wir müssen erst alle belege für ‘Patroclus’ 
revue passieren lassen, bis wir erfahren, dass sie sich nicht von 
dem freund des Achilles, sondern von dem schutzheiligen von 
Soest herleiten; fast noch schlimmer ergeht es uns mit den 
Ericheno aus dem welfischen fürstenhause, die in nichturkund- 
licher überlieferung als Erek vorkommen. anderwärts lassen 
dann freilich den vf. seine kenntnisse bös im stich : so führt er 
uns s. 39 einen brauuschweizischen bürger Anthor Hornburg 
(1519) vor, zu dem der pflegevater des königs Artus pale ge- 
standen haben soll — er verkenut den staltheiligen SAutor, 
dessen name im 16 jb. geradezu der typische vorname der Braun- 
schweiger geworden ist; vgl. Hänselmann in der einleitung zu 
Abı Bertlold Meiers Lege Niden u. geschichten d. klosters SÄgidien 
(1900) s. 48f — und Wilhelm Raabes ‘Meister Autor’! für die 
Karlssage ist das vorkommen des namens Karl für die zeit von 
1100 bis 1350 ebenso wichtig, wie die von K. gesammelten 
Olivier und Ruland, ja fast wichtiger, denn dieser name fellt 
zwischen 900 und 1100 ganz und taucht eben erst wider mit 
der Jitterarischen Karlssage auf. solche tatsachen lernt man aber 
freilich nicht ohne weiteres auf der geraden bahn einer special- 
studie kennen, dazu muss man mit den urkundlichen quellen 
gründlicher vertraut sein, sich nicht ad hoc den weg durch die 
indices gebahnt haben. mit der historischen bildung des ver- 
fassers ist es überhaupt nicht gut bestellt; während er sich die not- 
wendigen Jitterarhistorischen kenntnisse vorher angeeignet hat, 
ist er "olfenbar in dem wahne befangen gewesen, das geschicht- 
liche so nebenbei lernen zu künnen, 00 dabeı ist er eben auch 
in dingen unwissend geblieben, «die für sein thema recht wichtig 
waren. E. Scur. 


Beiträge zur Titurelforschung. von Erıcn Fraxz. Leipzig, GFock, 


1904. 53 ss. 1,50 m. — diese Götlinger dissertation bezieht 
sich auf die Titureldichtung Wolframs, deren überlieferung ja 
in ziemlich abweichender gestalt vor uns lhigt und in sehr ver- 
schiedener weise beurteilt worden ist. darin ist man ja wol all- 
gemein einverstanden, dass ein abschliefsendes urleil ohne eine 
kritische herstelluug des Jüngern Titureltextes nicht möglich ist; 
und auf diese werden wir wol noch eine geraume zeit warten 
müssen. 

Den nächsten anstofs die Wolframsche dichtuug wider vor- 
zunelimen gab der abdruck neuer Münchener fragmente (M) durch 
Golther 1s. 37,251. Leitzmann glaubte in den u 20, 93 
diesem texte, namentlich in bezug auf die strophenzahl, eine be- 
sondere ursprünglichkeit beimessen zu können, wogegen ich in 
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meiner ausgabe mich wesentlich an die fassung, die in der 
Parzivalıs. G überliefert ist, gehalten habe. Franz sagt, dass er 
mit meinen ausführungen, die er erst kurz vor der letzten nieder- 
schrift seiner arbeit zu gesicht bekommen habe, in einigen wich- 
tigen puncten übereinstimme : eine solche unabhängig” von dem 
vorgänger gewonnene überzeugung ist für diesen gewis eine er- 
wünschte bestätigung. ich werde besonders berücksichtigen, was 
Franz neues hinzugefügt hat. 

Im ı teile der arbeit werden die strophen von M untersucht, 
welche hier zum bestande von G hinzugekommen sind, sich 
übrigens teilweise schon in der Ambraser Is. H vorgefunden 
haben. sie zerfallen in zwei gruppen, die eine (5 stroplien) mit, 
die andere (6 strophen) ohne cäsurreime. die ersteren, welche 
bereits vor Albrechts jJüngerem Titurel vorhanden waren und 
diesem das muster zu seiner strophenform darboten, sind sämt- 
lich unecht. von den andern ebenfalls drei; dagegen 53 und 
jTit. v1 61, bei mir 82%, hält Franz für echt, ebenso wie ich, 
nur dass ıch die zuleiztgenannte für einen spätern einschub 
Wolframs selbst halte; bei jTit. vı 56, welche bei mir hinter 80 
folgen würde, schwankt er. in der begründung der athetesen 
weicht allerdings F. bie nnd da von mir ab; doch verlohnt es 
sich wol nicht darüber zu streiten. 

kın ın teile (s. 2S IT) zeigt F., dass G in der strophenfolge 
mehrmals fehlerhafter ist als H und der JTiturel, wie schon Lach- 
mann an verschiedenen stellen geurteilt hatte. F. hält aber aufser- 
dem mit Zarncke Beitr. 7, 603f nicht nur die stellung von str. 8 
vor 9 ın G für falsch (wie ich auch), sondern er glaubt auch 
Zarncke darin folgen zu müssen, dass 21 vor 22 zu setzen sei, 
obschon hier der Tit, mit G übereinstimmt und F. die eine an- 
ordnung wie die andere erträglich findel; ebenso meint er mit 
Zarncke, dass 28 vor 26 stehn sollte. allein auf 28, 4 dö muosen 
si sich scheiden folgt sehr gut 29, 1 Diu küngin Herzelöude an 
Sigünen dähte ‘sie musten sich trennen . . (denn) Herzelöude 
richtete ihre gedanken auf Sigune’,. warum 26, 1 In den selben 
ziten was Kastis erstorben sich hesser an 28,2 schliefsen soll, 
wonach Sigune im fünften jahre ihres aufenthalts bei Kondwiramur 
von Herzelöude abzseholt worden wäre, als an 25, worin ihre 
überbringung zu Kondwiramur erwähnt ist, sieht man nicht. 
Zarncke nimmt hauptsächlich daran anstofs, dass Herzelöude nach 
ihrer verwitwung fünf Jahre warlet, ehe sie ihre schwestertochter 
zu sich nimmt. allein bis dahin ist Sıgune bei ihrem vaters- 
bruder gewesen, dessen recht an sie doch wol das nächste war; 
jetzt ist dieser gestorben, und sein sohn Kardeiz, wol kaum viel 
älter als Sigune, konnte nicht geeignet erscheinen ıhre erziehung 
weiter zu führen. 

In den laa. zeigt sich G, wo es mit M übereinstimmt, besser 
als HJ; ebenso wo es mit J übereinstimmt, besser als M. 
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Der ın teil befasst sich mit den fragen nach plan und ent- 
steliung der dichtung. F. tritt der ansicht bei, dass der Titurel die 
letzte dichtung Wolframs sei; und wenn er geltend macht, dass 
Wolfram den ilım stofllieh nicht sympathischen und nur durch 
den landgrafen ilım aufgetragenen Willehalm vermutlich bald nach 
dem tode seines gönners abgebrochen habe, so halte ich auch 
dies für wahrscheinlich, nur dass ıch ein gleichzeitiges arbeiten 
an Willehbalm und Titurel nicht für ausgeschlossen ansehe, ebenso 
richtig, mit ansprechender auseinandersetzung der bereits von 
andern gefundenen gründe, verwirfi F. die bezeichnung der 
Titureldichtung als höfischen roman, hebt er den Iyrischen cha- 
rakter, den Iiedmäfsigen anschluss an das volksepos hervor. von 
den zalılenverbältnissen der Titurellieder, die Stosch gefunden 
hat, lässt: er wenigsteus zwe) abschnitte zu 24 strophen gelten. 

E. Martin. 

Mitteilungen aus der Michelstädter kirchenbibliothek. von Anım 
Kıassent. [Beilage zum jahresbericht der grofsherzogl. real- 
schule. ] Michelstadt, ostern 1905. 12 ss. 4°. — der ı abschmitt 
druckt eine prosaschrift vom zutrinken ab, die 1523 zu Bam- 
berg bei Georg Erlinger erschienen ist. als verfasser wird Johann 
von Schwarzenberg vermutet, dessen schon 1512 oder 1513 und 
nochmals mit zusätzen 1534 veröffentlichtes Büchlein vom Zu- 
trinken WScheel in den Neudrucken ur 176 (Halle 1900) widerholt 
hat. diese vermutung könnte ich nicht für unmöglich erklären: 
denn dass Schwarzenbergs grimmigem, derbem humor hier nur 
eine trockene ausführung der ‘Neun laster und missbreuch die 
erfolge(n) auß dem schäntlichen zuotrincken’ gegenübersteht, ist 
kein gegenbeweis. aber die von Kl. angeführten gründe für die 
autorschaft Schwarzenbergs sind auch nicht ausreichend — die 
übereinstimmung des wortschatzes und die vorliebe für citate aus 
der Bibel, sprichwörtliche wendungen und ausdrücke aus der 
rechtssprache fällt beim durchlesen nicht eben auf. Kl. sellst 
gibt zu, dass die ernste schrift nur aus Schwarzenbergs um- 
gebung stammen, etwa von seinem caplan JohNeuber herrühren 
könnte. noch 1523 wurde sie von Jörg Gostel in Zwickau nach- 
gedruckt. 

Der ıı teil des programms enthält nachträge zu den bereits 
1902 veröffentlichten mitteilungen. besonders wichtig ist der 
hinweis auf die dort s. 15 besprochene dichtung, die “Entehrung’ 
eines Marienbildes durch die juden : sie ist aller wahrscheinlich- 
keit nach von Tliomas Murner verfasst. die beweise hat der vf. 
dem abdruck beigefügt, der inzwischen im 21 bande des Jalır- 
buchs für geschichte, sprache und litteratur Elsass- Lothringens 
erschienen ist. die urgeschichte des stoffes könnte aus den 
‘Middennederlandsche Legenden en Exempelen’ von De Vooys, 
Guuda 1900, s. 211 MP noch weiter geführt werden. danach scheint 
von den verschiedenen fassungen anı meisten geschichtlich die 
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in den annalen von Cambray überlieferte. 1322 war der getaufte 
jude Willem, ein günstling des grafen, in der abtei zu gast. im 
refeclorium warf er eine lanze in das Marienbild. ein zimmer- 
mann sah blut daraus flielsen und klagte Willem an. die schölfen 
von Mons liefsen diesen foltern, aber er leugnete hartnäckig. 

1326 wurde der marschall von Estinnes, Jehan Lefevre, ein greis, 
der seit sieben jahren krank war, durch eine vision gemahnt 
Maria zu rächen. der graf hielt den marschall anfangs für irr- 
sinuig; aber im goltesgericht, das mit stöcken ausgekämpft wurde, 
wurde Willem von diesem besiegt und hierauf gehängt unı ver- 
brannt. aus dem namen Lefevre wurde in der spätern über- 
lieferung schon des 15 jJh.s ein schmiell. 

Da ich Murner nenne, gestalte ich mir den hinweis darauf, 
dass die bilder zu seinem letzten werke, einer weltgeschichte, die 
ich ım Jahrb. f. gesch., spr. u. litt. Els.-Lothringens 9 behandelt 
habe, nicht von ihm selbst, sondern von Baldung Grien herrühren 
sollen, nach Göny in der Mlustr. elsäss. rundschau vır (1905), 
2 heft. ich habe dies zurückgewiesen im Jahrb. 22, 276. 

E. Marrın. 
Das nachleben des Hans Sachs vom xvı bis ins xıx Jahrhundert. eine 
untersuchung zur geschichte der deutschen litteratur. von FeER- 

DInanp EıchLer. Leipzig, OHarrassowitz, 1904. ıx und 234 ss. 
5 nı. — diese arbeit ist aus einer doctordissertation erwachsen, 
hat aber in langjährigem nachsammeln erweiterung und vertiefung 
erfahren. die wertung des alten Nürnberger meistersängers ist 
ein prülstein für die litteratur der folgezeit gewesen. die classi- 
cistische dichtung hat ıhn mehr und mehr herabgedrückt. die 
aus nationalen eifer hervorgegangene litteraturgeschichte dagegen 
ist Ihm schon in ihren vorläufern, in Morhof uaa., wol geneigt. 
dann kommen Herder, Goethe, Wieland uaa. Goethe gelingt es, 
nicht nur das ansehen des alten biedern dichterhandwerkers zu 
heben, sondern auch dessen form und ausdrucksweise in seiner 
dichtuug zu erneuen und insbesondere im Faust zu unvergäng- 
lichen schöpfungen umzuprägen. diesen wechsel der zeiten Jdar- 
zustellen ist eine in der tat lohnende aufgabe, die sich der vf. 
auch ganz besonders angelegen sein lässt. vielleicht hätte er die 
überschau des sehr manniglaltigen stoffes noch erleichtern können, 
wenn er neben dem dankenswerten personen-, orts- und sach- 
verzeichnisse eine eingelindere inhaltsübersicht beigegeben hätte. 
Jetzt erfährt man aus dem kurzen ‘Inhalt’ seiner fünf zeitabschnitte 
nicht, wo er zb. die wichtige frage nach dem zusammenhange 
der knittelverse mit den kurzen reimpaaren des Hans Sachs be- 
handelt hat. 

Das personenverzeichnis lässt vor allerın die gewaltige menge 
der zeugen aufziehen. und doch verwahrt sich der vf. dagegen, 
dass er ein nachschlagewerk über alle — auch unbedeutende — 
stellen, an denen HSachs von späteren erwähnt wird, habe zu- 
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sammienbringen wollen. ich kann den wert einer etwaigen nach- 
lese auch nicht etwa hoch anschlagen; aber nachzutragen, Was 
sich bei eigener lectüre ergeben bat, wird nicht als kleinigkeits- 
krämerei oder tadelsucht erscheinen. zu s. 14 anm. 3 füge zu: 
die ‘Himmelfahrt des Markgrafen Albrecht Alcibiades’ ist schon 
in JohVovigts biographie dieses fürsten, Berlin 1852, abgedruckt 
worden. zu Ss. 23 : dass Adam Puschmann ‘nur ein einziges mal 
einen ton Hans Sachsens benutzt habe’, ist irrig : er hat vielmehr 
alle dreizehn meistertöne seines vurbildes verwendet, in einem 
lobgedicht auf das Stralsburger münster, welches ich in den llans 
Sachs-forschungen, bgg. von ALStiefel, Nürnberg 1594, ver- 
öffentlicht habe. als dramatikır wird *iuter Gerimanos” gerülmit 
Johan Saxo von Moscherosch zu Gumpelzbeimer Gymnasma 3251. 
aus dem 18 jb. führt Eichler eine wolke von zeugen vor, so dass 
es ılım wol überllüssig und lästig erschienen ist, einzelne stellen 
zu verzeichnen. ich hatte mir angemerkt : Günther? 1726 s. 286: 
Ich muss ja ein Foet bey allem Hencker seyn, Und singte auch 
Hans Sachs durch mich sein Liedelein. Gotsched, der oft nach 
nebenabsichten denselben dichter lobt und schilt, führt HSachs 
‚als muster eines schlechten poeten an Crit. Beytr. v1 664 (1740). 
Uz Briefe an Gleim ı1 345 (1768) : War jeder gross, der uns die 
Tugend preist, so wär Hans Sachs der Deutschen grösster Geist. 
oft nennt Michaelis HSachs mit spott. noch Claudius ı 72 saugt 
als ob Apollo mit seiner Leyer und Hans Sachs mit seinem Hack- 
breit Collegen wären. 

Was HSachs so schadele, war einmal die verwechslung des 
meistersängers mit dem pritschmeister, und freilich hat auch 
NSachs pritschmeisterreime verfasst; und zweitens der böse veis: 
Hans Sachs war ein Schuh- Macher und Poet dazu, der so leicht 
sich einprägte und so schwer seine würkung verlor. wie viele 
leute werden nichts weiter von dem dichter erfahren haben! nach 
E. s. 199 ist der reim zuerst 1769 nachweisbar. E. Marten. 

Wortkritik und. sprachbereicherung in Adelungs wörterbuch. von 
Max Mirzer. [Palaestra. Untersuchungen und texte aus der 
deutschen und englischen philologie. heg. von Aloıs Brandl und 
Erich Schmidt. xıv.] Berlin, Mayer u. Müller, 1903. 99 ss. 8°, 
2,60 m. — Der titel dieser verdiensllichen arbeit will mir nicht 
gefallen. warum werden wortkritik und sprachbereicherung eın- 
ander gegenübergestellt!? auch an den versuchen, die sprache 
zu bereichern, hat Adelung Kritik geübt. und im ersten teil der 
arbeit kommen doch auch dinge zur sprache, die nicht in das 
gebiet der wortkritik fallen. der vf. hätte seine schrift mit 
gutem gewissen "Adelungs wörterbuch’ betiteln dürfen. cine voll- 
ständige würdigung Adelungs wäre ja freilich nur möglich, wenn 
man Adelungs arbeit noch einmal machte; aber das wird man 


[! im Sımplieianischen Weltku: ker s. 60 citiert Huber dın “Sinnreichen, 
aber ülelreimenden Hanf Sachsen‘. R.] 
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kaum jemandem zumuten, am wenigsten dem vf. einer erstlings- 
schrift. dass Adelunz im grolsen und ganzen die ziele, die er 
sich selbst steckte, erreicht hat, beweist das ansehen, das sein 
wörterbuch selbst bei gegnern seines standpunctes genoss, und 
die vielen auflagen, die bei einem wörterbuch mehr ins gewicht 
fallen als bei einem andern werke. 

Der vf. entwirft in der einleitung ein bild des kampfes, den 
Adelung um den begriff des hochdeutschen führte, schildert dann 
Adelungs arbeitsweise bezüglich der belege, der bedeutungsdar- 
stellung und der beurteilung der wortwürde und charakterisiert 
seine stellung gexenüber dem purismus sowie gegenüber den 
auf sprachbereicherung durch aufnahme von archaisınen, pro- 
vinzialismen und neubildungen gerichteten bestrebungen. 

In der einleitung bätte der vf, mehr rücksicht auf die gleich- 
zeitige grammalische litteratur nehmen sollen. es ist nicht richtig, 
dass Adelungs umkehr zu einer schroff reactionären richtung nur 
durch die gleichzeitigen erscheinungen in der deutschen htleratur 
bewürkt wurde. vielmehr haben den nächsten anstofs die arbeiten 
der nachgottschedischen grammatiker, namentlich der Schwaben 
Nast und Fulda, gegeben, denen er übrigens sehr verpflichtet ist, 
weit mehr als er eingesteht. denn Adelung hat es Irelflich ver- 
standen, durch eine meisterhafte technik des citierens seine vor- 
gänger, auf deren schultern er steht, herabzusetzen und seine 
abbängigkeit zu verhullen. so hat denn auch der vf. Adeluugs 
verhältois zu Fulda nicht richtig beurteilt. allerdings verwirft 
Adelung Fuldas meinung, dass die sprache aus rellexlauten ent- 
standen ist, aber seine etymologische methode ist genau die 
Fuldas. übrigens ist der vf. in dem abschnitt über die eiymologie 
eiwas hart gegen Adelung, den er vom standpunct der modernen 
sprachwissenschaft beurteilt. ein wenig mehr vorsicht wäre da 
angebracht. der vf. wirft Adelung vor, dass er stumm und dunm 
zusammenbringt; diese zusammenstellung ist neuerdings wider 
zu ehren gekommen, vgl. KZ. 37, 311. M. H. JELLINEK. 

Bettina von Arnim, Die Günderode. neue vollständige und revi- 
dierte taschenausgabe mit einer einleitung von dr PauL Erasr. 
Leipzig, Insel-verlag, 1904. 2 bie, 385 u. 371 ss. 8°. 7m. — 
sie wird nicht wider jung, denn sie war niemals alt, die Bettine. 
aber zu rechter zeit tollt in moderuisiertem kleidchen dieser 
wildlivg romantischen geistes über unsere schwelle. die ent- 
wicklung unserer litteratur und unseres geschmacks bat wider 
einmal einen wendepunet überschritten : wir spüren es nicht nur 
an «em erlesenen dessert, das uns nach der derben kost des 
paturalismus und der socialen tendenz-poesie vorgesetzt wird: 
der neu-romantikl gefestigt kehrt das bewustsein zurück, dass 
deutsches dichtwerk nur weltlitterarisch geworden ıst, wenn es 
sich zwischen den polen des classischen und des romantischen 
bewegte; die kraftlose deutlichkeit hat formaler bedingtheit unıL 
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zielverlorener träumerei von neuem den raum gegeben, der ihr 
gebührt. 

Iu solcher zeit verdient Betlinas neuerscheinen ein besonders 
freudiges, unbefangenes willkommen. wenig gewisses stelit im 
diesen beiden bändchen. kein problem wird gelöst, kein charakter 
entwickelt, keine blöfse aufgedeckt. ein ungeberdiges, geist- 
sprübendes kind, das schmeichlerisch die arme schliugt um die 
priesterliche freundin Caroline von Günderode, spielt bilderisch 
mit der ewigkeit und schaut sich neckisch um nach den gestalten 
der romantik, die ruhigen schritts ini hintergrunde wandelu. 
aber aus dem übermütgen evangelium dieser briele hören wir 
vern das unvergessene, dass alles ursprüngliche da ist um seiner 
selbst willen, dass die deutsche htteratur eine zweite Bettine nicht 
hat und dass niemand als Bettine selbst ein vollkommmenes Beltina- 
porträt zu geben vermag, und mir scheint, das allein schon recht- 
fertigt einen so eleganten neudruck wie den vorliegenden. 

Mit feinsinn ist das ganze gewaud dem buche angepasst, 
selbst der stil des kunstfreudigen vorworts, das, wissenschaftlich 
indifferent, zu dem besten gehört, was über Bettinas wesen gesagt 
ist. die schwierigkeit, von ihr zu reden ohne sie zu cilieren, 
ist freilich auch bier nicht vermieden, und so mögen die seiten 
97 und 169 mit an der stimmung heimlich gezaubert haben, in 
der die schöne charakteristik auf s. Xı der einleitung entstand: 
*kinder haben ein optisches spielzeug, wo durch eine besondere 
stellung kleiner spiegel zueinander eine solche möglichkeit viel- 
facher widerspiegelung geschallen wird, dass eine nadel, welche 
man auf den bestimmten puuct legt, als ein prächtiger stern er- 
scheint, ein stückchen moos als ein ungeheurer wald fremd- 
arliser pflanzen. so ist ın diesen briefen das würkliche dar- 
gestell!. — der abdruck ist so zuverlässig, dass zb. s. 295 ein 
komma folgender art stelin blieb: 

Geblendet hat mich trüg’risch, nur der Flimmer, 

Der Ird’'sches nie zur Heimat sich erwählt. 
um dem alten misverständnis vorzubeugen, als beziehe sich die 
überschrift : "Die Günderode im jahr 4’ auf den ganzen zweiten 
teil statt auf das gedicht, hätte man besser vor der umstellung 
zurückscheuen und dalür das beseiligte molto zum zweiten bande 
beibehalten sollen. die wandlung der orthographie und vor allem 
das taschenformat geben dagegen Bettinen ihr recht : das unhand- 
liche der sunstigen neuern abdrücke passt schlecht zu der beweg- 
lichen anmut dieses koboldkindes. WALDENAR ÜEULKE. 


Liebe und ehe im deulschen roman zu Rousseaus zeiten. 1747 


— 1774. eine studie zum 18 jh. von WiırueLm Nowack. Bern, 
Afraucke, 1906. 121 ss. 8. 3m. — von Gellerts Schwe- 
discher grafn zu Goetlies Wörther geht gewis eine entwick- 
lungslinie, und der vf. hat sie nicht ohne geist und scharfsinn 
verfolgt, dabei auch über fragen, die nicht unmittelbar am wege 
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liexen, gute beobachtungen gemacht; so über das ‘erkalten der 
leidenschaft’ (s. 97f) — dies für die zweite hälfte des 19 jh.s 
fundamentale lebensproblem. 

Nur sucht N., wol durch Breysigs selbst etwas rasch ope- 
rierende culturphilosophie (vgl. zb. s. 7) verführt, gar zu eilig 
weite gebiete zu überblicken. «die “Entwicklung von hebe und 
ehe’ (s. 7f), die Henry TFiuck iu seinen zwei bänden *‘Ro- 
mantic live and personal beauty’ (London 1887; dem vf. wie die 
meiste litteratur uobekannt) immer noch oberflächlich genug be- 
handelt hat, soll auf zehn seiten erledigt werden! oder auf wie 
dürftiges material baut sich (s. 421) der abschnitt “Erziehung der 
mädchen’ auf! die an sich lehrreichen heiratstabellen (s. 115) 
können diesen, übrigens mit entschiedenem geschick geführten, 
speculationen kein genügendes gegengewicht bieten. so kommt 
N. denn auch zu überkühnen ableitungen wie (s. 77) der reise- 
beschreibungen, die auf viel ältere tradılion zurückgelhn. 

Immerhin darf ıman glauben, dass mit der durchaus beachtens- 
werten arbeit eine für solche untersuchungen hervorragend ye- 
eignele natur sich vielversprechend einführt. 

Berlin. Rıcuaro M. Meyer. 
Deutsche volksreime. ein sprachlicher scherz von M. BEnEın-Schwarz- 
BACH. 2 aufll. Bern, Jolowicz, 1904. 40 ss. 1,20 m. — allerlei 
reimende und stabreimende formeln naclı kategorieen in form einer 
fortlaufenden erzähluug geordnet. man sieht den zweck nicht 
recht ein; aberdie zweite auflage spricht für ihn. RMM. 
Friedrich Stoltze und Frankfurt am Main. ein zeit- und lebensbild 
von JoHaxnes ProeLss. Frankfurt aM., Neuer Frankfurter verlag, 
1905. 380 s. 4m. — Friedrich Stoltze war olıne frage eine 
der originellsten figuren unter unsern dialektlichtern; dennoch 
lässt sich bezweifeln, ob über ihn ein buch von solchem umfang 
geschrieben werden muste. um so mehr als der litterarhisto- 
rische ertrag auffallend dürftig ist. der hinweis auf das hervor- 
treten neuer dialektdichtung um 18548 (s. 267) ist fast die einzige 
fördernde bemerkung: in dieser hinsicht; und auch hier bleibt das 
charakteristische übergewicht der städtischen localpvesie über die 
ältere landschaftliche unerwähnt. selbst die beziehungen Stolizes 
zu seinen unmittelbaren vorgängern Malss (s. 2581) und Sauerwein 
(s. 94) wird mit wenigen worten abgetan und die zu Textor, dem 
verfasser des ‘Prorector', (s. 41) und HHoflmann, dem des *Struwwel- 
peter’ (s. 185) nur von der persönlichen seite besprochen. etwas 
mehr bieten die bemerkungen über den Frankfurter dialekt (s. 59) 
und die fraukfurtische lust am *necksen’ und *ulızen’ (s. 264. 
365). doch wird allzu viel raum an eine breite geschichte der 
politischen verhältnisse in Frankfurt verschwendet, die doch auch 
weder anschaulich noch kritisch ist, sondern sich auf der höhe 
des erfreulichen satzes hält : ‘mut und unerschrockenheit müssen 
ihn ausgezeichnet haben, sonst wäre er sicher nicht verhältnis- 
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mälsig schnell zum hauptmann im löschbataillon der stadtwehr 
avanciert’ (s. 19). Hörths charakteristik (s. 354) ersetzt nicht 
völlig, was Pr. daran mangeln lässt. 

Die eigenart Stoltzes beruht darin, Jass er das particula- 
ristische element, das mit jeder dialektlitteratur votwendig ver- 
bunden ist, am unverlälschtesten zum ausdruck bringt. seine 
stadt war ja zugleich ein souveräner staat, und stolz darauf; aber 
wie eng der raum für diesen kirchturmpatriotismus war, hat er 
kennen gelernt, als er wegen drohender steckbriefe sechs jahre 
lang das territorium nicht verlassen durfte. diese identität von 
stadt und staat gibt seinem heimatsgefühl eine besondere stärke; 
und zugleich gewinnt diese empfindung durch das bewustsein von 
der politischen ohnmacht des *engern vateılandes’ eine eigentüm- 
liche würze behaglicher selbstironie. um dergleichen wider zu 
finden muss man schon zu älteren italienischen localpoeten gehn: 
unsern Hamburgern gibt der weltverkehr ılıres hafens einen ganz 
andern charakter. 

Stoltze ist unsterblich durch &inen vers: Wie kann nur e 
Mensch net von Frankfort sei! (s. 361). dieses köstliche gegen- 
stück zu Montesqnieus noch berühmterer frage : Comment peut-on 
etre Persan ? enthält allerdings in sich die ganze köstliche mischung 
von hochgefühl, ironie, überheblichkeit (wie Fontane sagen würtle) 
und gemütlichkeit, die Stollzes humoristische dichtunug auszeichnet. 
er war gewis ein guter Grofsdeutscher; aber so etwas wie eım 
aufgehn Deutschlands in Frankfurt (ein gedanke, den er einmal 
kurz ausgeführt hat, s. 289 f) schwebte dabei vor. das machte 
seine ‘Latern’ (s. 299 f) zum hebling der Altfrankforter; das schuf 
dem übrigens auch persönlich liebenswerten manne seine beliebt- 
heit daheim (s. 364. 373), die man auch ın dem ähnlich parti- 
cularistischen Schwaben (s. 355f) gut verstand. es wäre vielleicht 
besser gewesen dies näher zu beleuchten, statt Stoltzes schwäch- 
lich-lehaglichen humor mit dem Heines (s. 311) zu vergleichen. 

Das material bleibt immer dankenswert und für die cultur- 
historische bedeutung des alten Frankfurt, des deutschkathohcısmus 
(s. 200), der schützenleste (s. 361) ist der überschuss an littersr- 
historisch unergiebigem stoff immer noch zu verwerten. 

Berlin, 24 Juni 1905. Rıcnarp M. Mever. 
Volkskundliche streifzüge. zwölf vorträge über (ragen der deutschen 
volkskunde von Kart ReuscheL. Dresden und Leipzig, CAKoch, 
1903. vum und 266 ss. 8%. 4m. — in *einem weiteren kreise 
von Dresdner lehrern und lehrerinnen’ hat Reuschel eine reılie 
von vorlesungen gebalten über begriff, geschichte und bedeutung 
der volkskunde, über das volkslied, über sage, märchen und 
aberglauben, die er hier ım überarbeiteter gestalt herausgegeben 
hat. sie sind gewis geeignet gewesen, die zuhörer für die volks- 
kunde zu erwärmen und sie über die richtung und die ergebnisse 
neuerer forschungen auf diesem gebiete zu orienlieren; So werden 
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sie dieser aufgabe nun in der vorliegenden fassung auch für 
weitere laienkreise genügen, und manchem, der in Meyers 
Volkskunde die bitteraturangaben schmerzlich vermisst, können 
die ıeferate und bibliographischen notizen Reuschels wenigstens 
einigen ersatz bieten. dem fachmann bietet das buch kaum etwas 
neues; einige beobachtungen zum versbau des schnaderhüpfls und 
zum stil des volksliedes bleiben ebenso wie ein versuch das ver- 
hältnis der einzelnen deutschen stämme zum volksliede zu charak- 
terisieren ohne sonderliches ergebnis. dass gar manche sehr 
wichtige frage recht flüchlig abgetan wird, mag durch die enut- 
stehung des buches aus zeitlich beschränkten vorträgen wenigstens 
erklärt werden. aber wem ist mit solchen allgemeinheiten gedient 
wie : ‘dagegen will mir die zurückführung der heldensage auf 
myiben, namentlich die so vft ins feld geführten jahrzeitmytben, 
im ganzen höchst bedenklich erscheinen’! dass es ‘au der ge- 
schichte der liebe von Siegfried und Brunbild durchaus nichts 
übermenschliches gibV soll überzeugend nachgewiesen sein’; dass 
andere davon keineswegs überzeugt sind, hätte R. schon aus 
Sımons Heldensage Grär. ın? 654 wissen sollen. bei «der über- 
sicht über die deutsche mundartenlorschung wird des deutschen 
Sprachatlas mit keiner silbe gedacht. 

Für die zukunlt Jer volkskunde als wissenschaft ıst vor allem 
eine klare und bestimmte feststellung ihres begriffs uud ıhrer 
aufgaben erforderlich. es ist und bleibt eine historische tatsache, 
dass ‘folklore’ als wissenschaftlicher terminus geschaffen ist nur in 
dem sinne von wissen, überlieferungen des volkes, nicht iu dem 
der wissenschaft vom volke, und dass aus einer zweckmäfsigen 
bezeichnung des gegenstaudes der wissenschaft mit dem ersatz des 
folklore durch 'volkskunde’ eine vieldeutige und tatsächlich sehr 
verschieden aufgefasste benennung der wissenschaft selbst als der 
kunde vom volke geworden ist. gegenüber ziemlich unsicher 
tastenden ausführungen R.s über diesen gegenstand sei vor allem 
auf den vortrefllichen vortrag Albrecht Dietrichs über wesen uni 
ziele der volkskunde (Hessische blätter f. volkskunde 1, 169 IT) 
hingewiesen. soll die volkskunde eine wissenschaft von einheit- 
licher und sicherer methode sein, so darf sie sich nicht zur all- 
gemeinen landeskunde oder culturgeschichte ausweiten, sondern 
sie muss sich auf das von Jacob Grimm erschlossene, durch die 
-erforschung der naturvölker neu beiruchtete gebiet beschränken, 
auf das studium der ıhrenı wesen nach nicht individuellen, son- 
dern collectiven, nicht schöpferischen, sondern traditionellen 
äulserungen eines geisteslebens, welches die vorstufe uder die 
unterschicht einer höheren cultur bildet. ihre meihode muss die 
philologische sein. aber unter deren anwendung muss die volks- 
kunde das philologische litteraturstudium ergänzen durch das 
studium der mündlichen und anderer unbenust entwickelten 
tradıtionen in diehtung und sage, glaube und brauch, genau so 
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wie «das studium der litteratursprachen ergänzt wird durch die 
erforschung der lebenden volksmundarten, und zugleich muss der 
volkskuade die ethnologische vergleichung dieselben dienste tun 
wie die vergleichende grammatık der sprachforschung. ich ver- 
kenne keinen augenblick Jie nationale bedeutung der volkskunde 
und die notwendigkeit sie auch für Jas nationale leben fruchtbar 
zu machen. aber ihre existenzberechtigung als wissenschaft ist 
an ıhre beschränkung gebunden, und was der deutschen volks- 
kunde zur zeit am meisten not tut, scheint mir gründliche 
philologische forschung zu sein. 
Marburg. F. Vocrt. 
Einleitung in «das studium der numismatik. von H. HaLke. 3 verm, 
u. verb. auflage m. 8 tafeln münzabbildungen und 2 textillustra- 
tionen. Berlin, GReimer, 1905. xvı u. 219 ss. 8%. 5m. — Jas 
buch ist zum ersten und andern male 1882 uud 1889 erschienen 
und mag damals seinen platz ausgefüllt haben, seitdem aber die 
Grundzüge der münzkunde von Hermann Pannenberg (1891. 
2 aufl. 1899) und das etwas Nüchtig gearbeitete, aber sachkun- 
dige handbuch von Stückelberg, Der münzsammler (1899) vor- 
lagen, hätte es, um weiterhin die concurrenz bestehn zu können, 
einer gründlichen umarbeitung bedurft. diese aber ist ıbm nicht 
zu teil geworden. die *verbesserungen und zusälze’ betreffen 
hauptsächlich «die numismatische etymologie : hier ıst der verf. 
selbst durchaus dileltant, und da anderseits die von ıhm zu Tate 
gezogenen, sonst gewis achtungswerten lexicalischen autoritäten 
wenig oder nichts von der münzkunde wissen, so ist mit diesen 
zum teil ziemlich umfangreichen zusätzen niemandem geholfen. 
mit den neuern Jahrgängen der numismatischen zeitschrifien ist 
HA. nicht mehr vertraut : über rappen und saiga trägt er die alten 
irrtiümer vor, trotz den ausführungen von JulGahn und mir. 
die ärgerliche vermengung des oberdeutschen plaphart (plappert) 
mit dem kölnischen und dem hansischen bloffert s. 140 ist nichts 
neues : nur der letzte ist ein zweipfenniger, während blaffert in 
Köln ein vieralbusstück und das südwestdeutsche plaphart eine 
groschen- oder schillingsmünze bezeichnet! und was s. 97 über 
die münzprägung des Deutschen ordens (mit verschweigung der 
schillinge und groschen), s. 14 f über groschen, heller, scherfe 
und kreuzer, s. 155 über * petermännchen’ (H. schweben die drei- 
fachen stücke vor) und hier und da über andere münzen vor- 
getragen wird, ist so lückenhaft und irreführend, Jass man diese 
einleitung niemandem mehr empfehlen darf, der sich, sei es als 
sammler sei es als historiker oder etymolog über bestimmte tat- 
sachen Jer münzgeschichte rats erholen möchte. mögen immer- 
hin einzelne capitel noch heute einwandsfrei sein, einem bedürfnis 
kommt das buch nicht mehr entgegen, und die vornehme aus- 
staltung, die ihm die veilagsbuchhandlung hat angedeihen lassen, 
‚hat der grofsenteils veraltete text nicht verdient. E.S, 
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ERKLÄRUNG. 


Im Anzeizer xxx 1261 ist eine ablehnende kritik über die 
ausgabe von Wilhelm Müllers Diary and Letters erschienen. dass 
bei unveröffentlichten manuscripten, in denen eine unzalıl von 
auspielungen auf fernliegende personen, begebenheiten und ort- 
schaften vorkommt, die herausgeber in Cook County, Illinois, 
gelegentlich das richtige verfehlt haben, ist zwar zu bedauern, 
verdient aber kaum die schwerste rüge. wesentliche felilgriffe 
(wie zb. der des recensenten, wo er unser citat aus Wilhelm 
vChezy anführen will) kommen selbst bei erprobten gelehrten vor. 
um der gerechtigkeit willen sollte man auch den vorteil nie ver- 
gessen, den man erst jetzt durch den besitz der von ARosenbaum 
meisterhaft zusammengestellten bibliographie Müllers in Goedekes 
Grundriss genielst. mein unrecht gegen ETAlloffmanns urteil 
über Goethe bekenne ich reniz, aber die falle, in die ich geraten, 
war eine besonders verführerische. die gauz untergeorinete fuls- 
anmerkung über diesen punet in der Deutschen Rundschau nimmt 
in der recension eine unverhältnisinäfsige bedeutung an und ruft 
den eindruck einer absichtlichen tendenz hervor, das buch um 
jeden preis verächtlich zu machen. 

Was die vermeintliche “entdeckung eines stückes von Müller 
undSimolin’ anbetrifft, so hab ich keinen augenblick an die existenz 
eines solchen lustspiels gedacht. wol hab ich von den erleb- 
nissen der beiden freunde als von einer „tollen komödie, ‘Die 
gefährliche Nachbarsehaft’‘ gesprochen, indem ich blofs Müllers 
eigene metapher anwante. ein legitimer zweck des artikels in 
der Rundschau war (gesteh ich es als Amerikaner), durch unvoll- 
kommene beschreibung des ganzen inhalts berechtigte neugierde 
seitens des lesers auf das erscheinende buch wachzurufen. zu 
meinem bedauern erfahr ich jetzt, dass mein ausdruck nicht klar 
war, was aber weder von der absicht, die gelebrte welt irre- 
zuführen, noch von meinem misverständnis der Müllerschen briefe 
herrühbrt, sondern vielmehr daher, dass ich leider im eigenen stil 
‘des deutschen nicht genügend mächtig’ war, wie es in dem 
artikel zart angedeutet wird. es ıst nicht immer möglich, ın 
fremder sprache ganz coulant zu sein — man vergleiche nur die 
angenommene abstraction ‘legitimate pain’ aus der englischen 
wendung *legitimate pains’ oder das vermeintliche citat aus 
dr Allens aufsatz *as many other do’. allerdings verursachen 
diese wendungen beim sprachkenner *legitimate pain’; ich will 
mir Jedoch nicht gestatten zu beliaupten, dass der, der sie an- 
wendet, auf englischem gebiet nicht einmal des ABC mächtig seı. 

Auch muss ich gestehn, dass meine bisherige kenntnis der 
deutschen sprache mich nie dahin gebracht hätte, Müllers be- 
hauptung (s. 155 : Er hat dort mein Missolunghi auch einmal 
in 1500 Ex. drucken lassen, um es durch die Welt zu verbreiten) 
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zu ändern, wie es unser ratzeber vorschlägt. es ist ilım vielleicht 
zufällig entgangen, dass Müller das kleine heft *Missolunghi’ 
in Dessau (in lateinischer schrift) im juni 1826 veröffentlichte, 
und dass sein Intimer freund graf von Kalckreuth das bändchen 
kurz darauf auch in Dresden (in fracturschrift) seite für seite 
und fast zeile für zeile nachzedruckt hat, um es weiter bekannt 
zu machen. weder mein allerdıngs mangelhaftes sprachzefühl 
noch meine Ideale als herausgeber würden mich bewegen, die 
stelle gewaltsam in auf einmal umzuändern. 

Prof. Walzel tadelt die herausgeber, weil sie keine anmerkunz 
über Müllers besuch bei Goethe gemacht und fügt hinzu : ‘sie 
konnten unschwer selbst zusammenstellen was da [bei Goedeke 
‚vr 258] angeführt is’. die ursache dafür war nicht blofs, dass 
man hierzulande das wörtchen ‘unschwer’ längst verlernt hat, 
sondern dass Müllers zwei besuche bei Goethe zu den unseligsten 
mystificationen, selbst der ersten autoritäten, geführt hatten. Max 
Muller, der gewis hätte unterrichtet sein sollen, setzte den besuch 
Müllers und seiner frau auf den 28 august 1526 (ADB 22, 698) 
und beschrieb die einzelheiten dieses besuchs mit aller umständ- 
lichkeit (das war Ja einer, der ‘zwischen den zeilen’ zu lesen 
pflegtel). Burkhardt in der ersten und dritten ausgabe der Ge- 
spräche von kanzler Friedrich von Müller, worin ihm Biedermann 
folgt, verlegt diesen besuch auf etwa den 26 januar 1825, da 
Goethes tagebuch vom 21 september 1827 dasselbe ereignis un- 
gefähr eine woche vor Wilhelm Müllers tod angibt. erst im ver- 
gangenen sommer ist es mir gelungen, durch untersuchung von 
kanzler von Müllers handschriften im Weimarer Goethe- und 
SJnller-archiv, sowie durch das arıffinden von briefen Müllers in 
Leipzig, die bis jetzt unbekannt waren, die verwirrung endziltiz 
zu lösen. da wir das natürlich bis zur zeit des erscheinens 
unseres buches nicht tun konnten, zogen wir es vor, die ganze 
sache unberührt zu lassen. ich bin überzeugt, dass auch herr 
prof. Walzel aus wissenschaftlichen gründen dieses verfahren 
einem mechanischen abdrucken der behauptungen in Goedeke 
vorziehen würde, zumal letzteres werk noch nicht erschienen war. 

Es sei aufrichtig bekannt, dass die geteilte verantwortlichkeit 
für die ausgabe schwierizkeiten verursacht hat, dass auch bei 
gelegenheit des druckes besondere gründe dazu beigetragen haben, 
diverse, sonst zu vermeidende irrtüner zu veranlassen — leider 
mehr als unsere recensenten (die mit einer auspahme dem buche 
günstige gesinnung entzegenbrachten) angedeutet haben. trotz- 
d“m, wäre nicht freundlichkeit am platze gegen diejenigen, die 
ehrlich versucht haben, einen liebenswürdigen deutschen dichter 
dem amerikanischen volke (das sıch leider nur zu wenig um den 
deutschen eulturschatz kümmert) näher zu bringen? 


Evanston, Illinois. Jaues Tart HatrıeLn. 
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ANTWORT. 


Da keiner meiner sachlichen einwände von hra prof. Hatfield 
widerlegt wird, bernüge ich mich mit wenigen worten : die druck- 
fehler ihres buches hab ich den herausgebern überhaupt nicht 
vorgeworfen; sie sind in meinen augen keine "wesentlichen fell- 
eriffe’, nicht einmal in einem buche, geschweige denn in einer 
anzeige, deren correctur dem vf. nur einmal vorgelegt wird. an 
meiner frage, ob die herausgeber dreimal *auch’ für *auf’ gelesen 
haben, halt ich trotz der (in ihrer logik mir nicht ganz verständ- 
lichen) auseinandersetzung Hatfields fest. eine stelle *gewaltsam’ zu 
ändern hab ich den herausgebern niemals zugemutet, auch nie ge- 
wünscht, dass sie aus einem noch nicht veröffentlichten buche eiwas 
mechanisch abdrucken. dankbar bin ich für die belehrung über 
pain und pains. doch ist, soviel ich sehe, pain = mühe nur ver- 
altet, nicht unenglisch. übrigens denke ich nicht daran, englische 
texte herauszugeben, ein vollständiges verzeichnis aller Irrtümer 
der ausgahe hab ıch nicht angestrebt, halte es auch für unnötige. 
immerhin stelın auf wunsch weitere nachweise zur verfügung. 

Bern, 30 sept. 1906. Oskar F. WaLzer. 


KLEıne MITTEILUNGEN. 


NoRvAuUHBRIsch SCEPEN, in seiner wertvollen mitteilung über zwei neue 
hıss. von Cadmons hymnus betrachtet auch PWüst (Zs. 48,221 n.) das 
scepen der Cambridger hs. (N) wider als eine form des part. präs., 
bemerkt aber mit recht, dass für eine so frühe zeit die vernach- 
läissigung des wym. pp und des d überraschen müsse. ich halte 
von jeher dieses scepen für eine dem andd. scepino, ndl. schepen 
*schölfe’ entsprechende form (got. *skapeins); vgl. ua. Kluge Et. wh. 
unter *schöfle‘, mit nötiger einschränkung des dort gesagten. die 
bedeutung des »h. wortes Ist die ursprüngliche. dass Wülkers 
facsimile von N (es ist reproduciert bei Garnelt-Gosse) nach scepen 
deutlich die verwischlen reste eines d zeige, wie Wüst angibt, 
kann ich nicht finden. der kleine nach unten offene bogen 
vertritt den *“punet' zb. auch in der Hatton-hs. der Cura pasto- 
ralis; vgl. Skeat Twelve facsimiles, tafel ı. W. VıEToR. 

Zu Anz. xxx 145f. machträzlich erseh ich, dass dieselbe etymoJogie 
von hornung schon von Hirt PBrB. 22, 232 gegeben ist; sein ver- 
such ıst auch von Siebs aao., durch dessen behandlung des wortes 
meine bemerkungen veranlasst waren, nicht gebucht worden. wenn 
man, wie Hirt, an weitern zusammenhang dieses horn(ung), hyarn 
init horn, cornu zu denken geneigt ist, so würden wir beide in- 
sofern in den spuren Weinholds wandeln, als dieser (Die deutschen 
monatsnamen A5f) glaubt, hornfung) sei nach der winterkälte, 
dem hornharten frost, benannt. nur müsten wir das bild, das 
sich Weinhold als erst auf deutschem boden würkend gedacht 
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hat, für eine bereits viel ältere zeit annehmen; denn *ker 'frost’ 
war jedesfalls schon in uridg. zeit ein in dieser speciellen bedeutung 
fruchtbar gewordenes wurzelelement. dass es auf grund_der er- 
wähnten auschaunng in noch früherer zeit von einem *ker *hart, 
horn’ abgezweigt sei, ist gewis erwägenswert; aber in die einzel- 
sprachlichen entwicklungen kamen nur mehr. zwei gegeneinander 
vollkommen verselbständigte ‘wurzeln’ *ker *“frost’ und "her ‘horn’ 
herein, zwischen denen die einst vorhandenen bedeutungsbrücken 
längst schon abgebrochen waren. A. WALDE. 


PERSONALNOTIZEN. 


Am 4 mai 1906 ist in Weimar der gymnasialprofessor 
dr Hermann ALtnor 52jährig gestorben, nachdem er vor nicht 
langer zeit seine «durch viele jahre gepflegten arbeiten über den 
Waltharsus mit einem commentar abgeschlossen hatte. 

In Ernst FörstEnann, der am 4 november 84 Jährig zu 
Charlottenburg starb, ist einer unserer senioren von uns ge- 
schieden, dem die deutsche philologie und geschichtswissenschaft 
für sein Altdeutsches namenbuch zu lebhaftem danke verpflichtet 
ist und vielleicht noch auf decennien verpflichtet bleiben wird. 
denn für den Thesaurus nominum propriorum, der dieses werk eın- 
mal ersetzen muss, wird die kraft eines einzelnen nicht ausreichen. 

An der universität Münster wurde der ao. prolessor der 
neuern deutschen JIitleratur dr JuLius SchwErING zum ordinarius 
beiördert. — dr Rıcuanp WeıssenFers, früber in Freiburg i. Br., 
wurde zum ao. professor der deutschen philologie in Göttingen er- 
nannt. — der privatdoc. dr Coxrap BorchLins in Göttingen folgte 
einer berufung zum prolessor der deutschen philologie an der 
akademie in Posen. 

Ein neu errichtetes extraordinarsat für neuere deutsche 
literatur zu Würzburg wurde dem prof. dr Hupert RoETTEREN 
daselbst verliehen. 

Privatdocent dr Primus Lessıax von der deutschen universität. 

Prag geht als ordentlicher prolessor der deutschen philologie 
nach Freiburg i. d. Schw., ebenso dr W. Kosch aus Prag als pro- 
fessor der neueren Jitteraturgeschichte. 

An der universität Wien erhielt der ao. prof. dr M.H. JeLLıxek 
titel und charakter eines ordentlichen universitätsprofessors, der 
privatdocent dr R. F. ArnoLn den titel eines extraordinarius. — 
habilitiert hat sich dort dr Victor Junk für deutsche philologie. 

Der ao. professor der vergleichenden sprachwissenschaft 
dr WILHELM STREITBERG In Münster wurde zum ordinarius ernannt. 

Für englische philologie hat in Bonn dr RupoLr IMELMAnnN die 
venta legendi erworben. der in Münster (nicht in München, wie 
oben s. 156 verdruckt steht) habilitierte privatdocent dr W. Heuser 
ist inzwischen als gymn.-prolessor nach Göttingen versetzt worden. 


REGISTER 


Die zahlen, vor denen ein A steht, beziehen sich auf die seiten des Anzeigers, 
die übrigen auf die Zeitschrift. 


‘abgebrochener ton’ bei Klopstock 
am scharf geschnittener accent 297 
accent in der mda.lichen und neuern 
aussprache des lateinischen 230 
und no. 1; zweifel an der richtig- 
keit d. überlieferten griech. accente 
233—240 passim; theorieen der 
nhd. grammatiker 227—310; nach 
einigen zeichen des tons 258 n. 1. 
278; == hauptton 274; == vocal- 
quantität und vom ton unter- 
schieden 278. 304 and n. 1; ver- 
wechslung von accent u, quanlität, 
8. quantität,; gegensatz v. scharfem 
und gedehntem accent (acut und 
circumflex) durch die quantität der 
silbenelemente bestimmt 274. 280. 
288. 304f; identisch mit dem 
gegensatz von stark und schwach 
geschnittenem accent 288; accentus 
metricus 255; accentus melicus ib.; 
accentus tonicus 261; accentus 
syllabus ib.; beslimmung d. sitzes 
des worttons : nach der ordnungs- 
zahl der silbe 240. 245. 256. 258; 
nach ihrem grammatischen wert 
248f. 253. 258. 262. 267. 272. 
274. 277. 281. 283. 293. 305; nach 
ihrem lautgehalt, s. quantität; mehr- 
heit von accenten in einem wort, 
8. nebenton.. | 
acut, schwankende bedeutung bei den 
lat. grammatikern 228 f, bei Albertus 
241—243, bei Schöpf 243—245; 
hauptton kurzvocalischer silben 
229. 251; zeichen der vocalkürze 
251. 257. 319; acuiert == kurz- 
vocalisch 241—245 passim ; acuier- 
tes ei = mhd. f 244, vgl. 280. 340; 
8. auch accent, geschärft, scharf. 


JChrAdelung, bedeutung f. d. deutsche 
grammatik 307f; accentlehre 302 
—307; schreibung der f- und = 
laute 346—361; theorie der gemi- 
naten 347f; über silbentrennung 
348. 355. 358; über geschärfte 
diphthonge 355-360; beeinflussung 
durch Aichinger 352; durch Fulda 
und Mäzke 303—308 passim. 348. 
353 n. 1; durch Nast 303—308 
passim. 348: 353. 355. 359. — 
wortkritik A 2261 


A. F.D. A. XXX. 


Wväfflighem, seine praxis des hiatus 
157 ff 

GFAichinger, lehre von accent und 
quantität 273—277; schreibung 
der f- und s-laute 331 f; einfluss 
auf Nast 344; auf Adelung 352 

LAlbertus, accentlehre 240— 244 

EAlberus, versbau A 108 

Alfr A 14 

anschauung, ästhetische A 170 

Arkel, s. Schwanrittersage 

armut, s. ‘Lob’ 

Arngrim, 8, 
Frodi-sage 

Atlakvida A 77f; str. 28. 29: A 78; 
verhältnis zu den Biarkamäal: A 35 

Atli, sage von A 13f 

HvAue, Iwein, einfluss auf Gauriel 
v. Muntabel A 90f 

auslautsgesetz, mhd., in tirol. mdaa, 
A 51 


Skiöldungendichtung, 


bairisch-österreichisch, einteilung der 
mundarten 146 

Baldersage A 3 

Karoline Baumann A 117 

JBellin, schreibung der /- und s-laute, 
consonantverdoppelung, silben- 
trennung 322 n. 2 

Beowulf, sagengehalt A 28f. 31; stil 
A 35; B. als sohn von Sceldwa- 
Scyld A 31f; als vater Healfdenes 
A 32; verhältnis zu Biarki A 32 

‘Biarkamäl’, sagengehalt 1691f. A 29T; 
heimat A 34; stil A 35 

‘Biarkarimur’ A 32 

Biarki, zusammenhang mit Beowulf 
A 32 

Bielschowsky über Goethes 1yrik A 119 

bierbücher A 98f | 

blaffert A 232 

JBödiker, accentlehre 258 

RBredenbrücker A 143f 

JJBreitinger über accent u. quantilät 
263 

bühnenverältnisse in Schillers zeit 
A 205 ff Ä 


Caedmong hymnus, jüngere hss. in 
Dijon und Paris und ihr wert für 
die überlieferung 205—226 
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Cato’' deutsch aus Schwiebus 425 ff. 
432 ff 

ch, die durch den vorhergehnden 
vocal bedingte verschiedene aus- 
sprache erkannt von Hemmer und 
Mäzke 300 n. 2; Mäzkes schrei- 
bung 328 

JFChrist über quantität und deutsche 
verse 264 —266; verurteilt Klop- 
stocks Messias 266 n. 1; einfluss 
seiner lehren auf Gotisched 266 

cinnabar bei Isidor = zinnober 407 f 

circumflex, schwankende bedeutung 
bei den lat. grammatikern 228 f, 
bei Albertus 241—243, bei Schöpf 
243—245; = hauption langvoc# 
lischer silben 229. 251, mit ortho- 
graphischen dehnungszeichen 261f; 
zeichen der vocallänge 229 n. 1. 
251. 257. 319; circumflectiert = 
langvocalisch 241—245 pass. 254; 
zwei arten des deutschen circum« 
flex von JFChrist behauptet 265; 
als zweigipflige musikal. silben- 
accent von Hemmer erkannt 271; 
circumflectiertes ei == mhd. ei 244, 
vgl. 280. 340; s. auch accent, 
gedehnt, gezogen 

JClajus, accentlehre 240f. 244 

compositum und simplex A 137 

conjunctiv im mhd., insbes. bei Eckart 
A 174 ff 

consonantverdoppelung im nhd. 315 
— 363 passim 

culissen, s. bühne 


‘Daniels traumdeutungen’, reimwerk 
des 15 jh.s 507—531; lat. quelle 
507f. 515 f; herkunft u. alter 508 ff; 
textabdruck 517—531 

denarius, s. pfennig 

JCDenst, schreibung der /- u. s-laute 
325—327; über silbentrennung 
326 f 

‘Deors klage’ v. 1:12 

diphthonge, geschärfte 274—277. 280. 
331f. 340. 343—346. 355—360; 
8. auch ei-diphthonge 

Donatus a Transfig. Domini, accent- 
und quantitätsiehre 271—273 

drachenkampf der Nibelungensage 
A 10 

drakma u. drakmei gotisch 162 

drama, neulat. A 99 f; volkstümliches 
dr. und mimus A 60ff 

Dresdner pseudoromantik A 122 f 

‘dunkel’ = langvocalisch 271 

RvDurne, metrik A 186—194 : sprachl. 
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bedingungen des einsilb. tactes 
187 ff; dreisilb, tacte 191 ff 


e, die lehre vom offenen und ge- 
schlossenen e als teil der accent- 
lehre 279f. 307. 

e im nom. äcc. sing. nhd. neutra 
266 n. 3 

Eckart, s. conjunctiv 

Edda, methode d. Eddakritik A 72 ff; 
metrik A 76 ff; textkritisches A 78 ff 

ei-diphthonge, als acuiertes ei= mhd. € 
und circumflectiertes ed = mhd. ei 
von Schöpf unterschieden 244, vgl. 
280. 340; von Fulda in der ton- 
lehre behandelt 280 

‘Eirikssaga Mälspaka’ 175 ff 

Ekkehard ıv über den dichter des 
‘Waltharius’ 310 ff 

englisches stabreimepos A 34f; seine 
breite A 35 

Erasmus vRotterdam über quantität 
und accent 231f. 238 n. 1 

*ereignislieder’, dialogische u. doppel- 
seilige A 35 

WvEschenbach, fragment des ‘Wille- 
halm’ 409-—415; textkritisches zu 
‘Parzival’ u. ‘Titurel’ A sıiff. 83ff; 
überlieferung u. plan des ‘“Titurel’ 
A222 j 


f-laute, schreibung und aussprache 
im nhd. 315—363 passim 

‘*Facetus’ deutsch, bruchstück aus 
Schwiebus 425ff. 435 

‘Fäfnismal’ 5,6: A 76 

Faust, geburtsort A 148f 

*Finnsburg’, kritik u. interprelation 
9—12 

Fischarts rhythmik A 104. 106 ff; 
‘Die gelehrten die verkehrten’ A 108 

JFoster, unterscheidet scharf zwischen 
accent und quantität 235—237; 
verteidigt die überlieferten griech. 

- accente ib. 

Fouque und Löben A 125; JGrimms 
urteil über die Helden des nordens 
A 150 

EIETEN: schreibung der f- u. s-laute 

20 


*Frödapätt’, s. ‘Hrölfssaga Kräka’ 

Frödi-sage 163—186 

fruchtbarkeitssymbol in mimischen 
tänzen A 64f 

FCFulda, accent- und quantitätslehre 
279—285; schreibung der f- und 
s-laute 337— 341; charakteristik 
283 f. 338. 340 n. 2; einfluss auf 
Adelung 303—308 passim. 348 


BEGISTER 


HGally identificiert acut u. länge 236 

Gavriel von Muntabel A 87—97 

gebete des 12 jh.s in vers u. prosa 
87—98 

gedehnt == circumflectiert 274. 278. 
280; bedeutung des terminus bei 
Aichinger 276; bei Klopstock 297 
—301; bei Adelung 352; s. auch 
accent 

gefühlswürkung der poesie A 170 f 

geld, 8. ‘Klage’, pfennig 

geldteufel in flugblättern und auf 
kupferstichen 55 

geininata, s. consonantverdopplung, 
silbentrennung 

genitiv in der ags. dichtung A 172ff 


geschärft = Acuiert 274; == kurz- 
vocalisch 304 n. 1; bedeutung des 
terminus bei Aichinger 276. 3311; 
geschärfter ton == ton kurzvocali- 
scher silben 3041; geschärfte di- 
phthonge, s. diphthonge; s. auch 
accent 

‘gezogen’ von vocalen in der bedeu- 
tung ‘lang’ gebraucht 2681; ge- 
zogener ton, accent = circumflex 
269. 272; = nebenton 272 

Goethe, litteratur über seine Iyrik 
AA11sf 

Gottsched, prosodie 266—269; an- 
griffe auf sie 269. 273; beein- 
flussung durch JFChrist 266 und 
n. 3; durch JVossius 267; schrei- 
bung der f- und s-laute 322f 


Gral, keltischer oder christlich-legen- 
darischer ursprung? A 36ff; ent- 
stehung des namens A 39 

Gralburg, ursprüngliche auffassung 
A 39ıf 


grammatiker, nhd., lehren von accent 
u. quantität 227—310; schreibung 
der f- und s-laute 313—363 

gravigm= accent lang vocalischer silben 
ohne dehnungszeichen 2611 


griechisch, anzweiflung und vertei- 
digung der überlieferten griech. 
accente 233—240. 266; zerrüttung 
der quantitäten in der modernen 
aussprache 231. 237 und n. 1; 
scansion griech. verse 238 n. 1 

JGrimm, brief an vdHagen A 149; 
an WvHumboldt A 150ff; an 
JECSchmidt A 152f 

groteske und hyperbolische elemente 
im stil d. mhd. volksepos A 178If; 
alter und herkunft d. erscheinung 
A 184 

‘Grottasong’ 164. 17211; A 29. 77 


239 


ChrGueintz, accentlehre 245f 

Gunther, sage von seinem untergang 
A 13f 

‘Gute Frau’, collation der hs, u. kritik 
des textes 504—506 


haarfärbemittel der Germanen 400 
—408 
JHHadewig, accentlelire 259 
Hamäismäl 10aff: A 8ı 
handschriften aus Berlin 19. 21. 23. 
29. 507; Brüssel 375. 377; Dijon 
206; Dresden 29; Enns 409 (privat- 
besitz); Gotlia 23; Grafenegg, jetzt 
Graz 365 (privatbesitz). Graz 415; 
Güns 128; Haag 378. 385; Hamburg 
377. A 201; Heidelberg A 195; Kla- 
genfurt 87; Leipzig 29; Luzern 29; 
München 23. 28. 29. 32. 421; Paris 
212; Schwiebus 425; Strafsburg 
23; Utrecht 375; Wien 13. 16. 
19. 29. 504. 533; Wolfenbüttel 29 
CHanemann, prosodie 259 f 
HHansjakob A 128 
vHardenberg, verhältnis zu Wieland 
.„ A109; traummotiv A 114 
harnaschräm A 146f 
hauptsatz, der terminus zuerst von 
Meiner gebraucht, durch Adelung 
üblich geworden 308; ist über- 
selzung v. senlenlia principalis ib. 
hauptton, der terminus stammt von 
Fulda 281, und Adelung 308 n. 1; 
andere bezeichnungen : ‘stärkster 
accent' 262; ‘scharfer ton’ 272; 
‘accent’ 264; ‘merklicher (vorzüg- 
licher) ton’ 277; ‘ganzer ton’ 281; 
‘vorton’ 282. 306; “überton’ 282; 
‘voller ton’ 281. 304; s. auch 
nebenton 
Havamal 36. 37: A 76; 63,6: A 77 
Heine u. das österreichische schnada- 
hüpfel A 132f 
WHeinse A 214—217 
JMHeinze, prosodie 2691; schreibung 
der f- und s-laute 324 f 
heldensage, methodisches A 26 f 
‘Heliand', zur kritik u. interpretation 
187— 204 (stellenverzeichnis 204); 
zum verständnis der sätze mit 
that 18T 1T 
‘hell’ = kurzvocalisch 271 
EvdHellen über Goethes Iyrik A 119 
JHemmer, accentlehre 2701; erkennt 
den circumflex als zweigipfligen 
musikalischen silbenton 271: ng 
als zeichen eines einfachen lautes 
und die verschiedene aussprache 


16* 


240 


des ch 300 n. 2; über consonant- 
verdopplung 335 —337 

Henninius verwirrt accent n. quantiät 
236 n. 1. 238 n. 1; behauptet für 
das griech. die geltung der lat. 
accentregeln 236 n. 1 

SHentschel, accentlehre 261 f 

Heremöd A 31f 

JFHeynatz, schreibung der f- und 
s-laute 325 

hiatus, kritik der theorie und praxis 
148—161;; einfluss der latein. und 
französ. praxis auf deutsche dichter 
148f. 156 ff; vgl. WvAfflighem 

‘;Hildebrandslied’, z. kritik u. inter- 
prelalion 1—8; ursprüngl. sprach- 
form 1, umfang 9 

hornung A 1451. 225. 

‘*Hrölfssaga Kraka’ 68 ff, 163 ff 

Huge Scheppel A 2ui if 

WvHumboldts auflassung d. sprache 
A 165 

hyperbolisch, s. grotesk 


indisch-persische einflüsse auf abend- 
ländische litteratur A 139 

Ingjald 181f 

Isländer, ihre litterarische bedeutung 
A 33 


k in steirischer mda, A 46 

graf Kalkreuth und Tieck A 126 

Karagöz A 68 

Kelten, ihr jenseitsglaube A 40f 

FKind und Loeben A 125 

‘Klage der frau’, interpretation und 
kritik des fälschlich so benannten 
ags. gedichts 436—449 

‘Klage über das geld’ 45—47 

Klopstock über accent und quantität 
290— 302; orthographie 297— 301; 
verurteillung des Messias durch 
JFChrist 266 n. 1 

HKnaust A 97—103; sein bierbuch 
A 9Sf; dramen A 99T 

knittelverse d. 16 jh.s, ihre rhythmik 
A103 


Lanvalsage A 89f 

latein, antike und moderne accent- 
iheorieen 228—239; zerrüttung d. 
quantitäten in der modernen aus- 
sprache 231; scansion lat, verse 
239 n.1 

Lauchstädt, einrichtung der bülıne 
A 211 f 

Lejrechronik A 19 

NLenau, natursinn A 141f 
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liebe und ehe im roman des 18 jh.s 
A 229 

litteraturgeschichte eine selbständige 
wissenschaft? A 166 

‘Lob der armut’ 41—45 

Loeben und der Dresdner Liederkreis 
A 124 ff; nachahmer Hardenbergs 
A 114; verhältnis zu Fouque 
A 125 j 

‘SLutgart', 8. WvAfflighem 


Maerlant, s, ‘Reinaert’ 419f 

AGNMäzke, accentlehre 277—279; hat 
die verschiedene aussprache von 
ch erkannt 300 n. 2. vgl. 3286; 
schreibung der f- und s-laute 327 
— 329; theorie der geräuschlaute 
ib.; über silbentrennung 329 und 
n. 1. 339 n.; charakteristik seiner 
orthographie 307 n.2. 338 n. 2; 
einfluss auf Adelung 303 —307 
passim. 348. 353 n. 1 

Mannlıeim, hof- und nationaltheater 
A115fl 

‘Marienpsalter’ d. 14 jh.s, fragmente 
aus Grafenegg NO. 365—370 

JWMeiner hat zuerst die ausdrücke 
*hauptsatz und ‘nebensatz’ ge- 
braucht 308 

Melusinensage A 95 

JDMichaelis unterscheidet richtig 
zwischen accent u. quantilät 237 f 

mimus A 59— 71 

mitlelniederländische poesie, 
vers- und reimtechnik 145f 

DGMorhof über accent und quantität 
260 f 

Adam Müller A 130 

WhäMüller über Goethe A 127; und 
Luise Hensel A 131; “Missolunghi’ 
A 23318 

mundart, bairisch-österreichische, ein- 
teilung A 47; des Oberinntals 
A ALT; von Steiermark A 47; 
des Taubergrundes A 54ff; Tirols 
AA 

münznamen, gotische 161 f; spätere 
A 232 

ThMurner A 224 f 

Mysner, ‘Junker Pfennig’ 32—39 

mythologie, methodisches A 1—5 


ihre 


EvNassau-Saarbrücken A 201 ff 
JNast, accentlehre 285—290; schrei- 
bung der f- u. s-laute 341— 346; 
über consonantverdopplung 342; 
einfluss auf Adelung 303—308 


passim. 348. 353. 355. 359 


REGISTER 


nebensatz, der terminus zuerst von 

. Meiner gebraucht, durch Adelung 
üblich geworden 308; ist über- 
setzung Von .proposilio secun- 

. daria ib, 

nebenton, spuren seiner anerkennung 
bei nhd. grammatikern 245. 248. 
250f. 259. 2621. 265. 267. 273f. 
296f; der terminus von Adelung 
gebraucht 304; vorher in der form 

- *nebenaccent’ v. Fulda 283; andere 
bezeichnungen : ‘halblang(er ton)’ 
261. 279 0.1. 281; “kleiner accent’ 

— 263; ‘halber ton’ 270. 277. 281. 
304; ‘gezogener ton’ 272; *milt- 
lerer ton’ 272, vgl. 250; ‘hilfs- 
accent’ 281 

Neulateiner A 103 

ng als zeichen eines einfachen lauts 
von Hemmer erkannt 300 n. 2 

‘Nibelungenlied’, zur vorgeschichte 
unseres textes 471—503; reste 
älterer überlieferung 471 ff; höfi- 
sches u. zeitgeschichtliches 484 ff; 
arbeitsweise des dichters 492ff; 
vergleich mit der Thidrekssage 
A 14—25; in England u. Amerika 
A 135; 28 u. 29 aventiure A 21 ff; 
Nib. 1337 : A 80; 1544. 1554. 1563. 
1631—42: A 25; 1713—18: A 25: 
1718—57. 1758 ff: A 21; 2308: 

: A 78 

Nibelungensage : methodisches A 171; 
hauptstufen der entwicklung A 16; 
grundlagen der nordischen und 
deutschen version A 8f; älteste 
form der untergangssage A 6; 
historischer kern A 7f; schatz- 
motiv und schatzsage A 6f. 12 

Notkers accentualionssystem 229 

Novalis, 8. vHardenberg 

nummus, 8. pfennig; mlat. gedicht 
asf 


AÖlinger verwirrt accent u. gantität 
245, vocal- und silbenquantität 
245 n.1 

‘offener ton’ bei Klopstock 297—301 

Opitz, bedeutung seiner verstheorie 
für die entwicklung der lehre vom 
accent 246 

Ortnitsage A 13 


JPerizonius über quantität u. accent 
233 

Perlesvaus, auffassung der Gralsburg 
A 39f 


personennamen, mittel- und nieder- 
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deutsche aus d. mhd. erzählenden 
dichtung A 221f 

pfennig, gedichte auf ihn 13—56: 
deutsche d. 14 bis 17 jh.s 13—47; 
verbreitung des molivs 47—56 

JPlacotomus ‘De natura cerevisiarum’, 
von Knaust plagiiert A 9S f 

plaphart A.232 

Pieier, Meleranz benutzt im Gauriel 
Age 

poesie, abgrenzung d. begriffe A169 ff, 
gefühlswürkung A 170 f,wert A 171 

poetik im sinne HRoettekens A 166 ff 

pseudoromantik in Dresden A 122 ff 

ChrPudor, accentlehre 257 f; schrei- 
bung der f- u. s-laute 323 n. 324; 
über silbentrennung 324 und n. 1 

‘pufferscenen’ A 100. 103 

Pulcinell A 68 

puppenspiel, türkisches A 6$ 


quantität, theorieen der nhd. gram- 
matiker 227—310; verwirrung von 
silbenquantität u, accent 230 n. 1. 
232—240 passim. 244f. 254— 259 
passim. 266 f. 273; von vocal- und 
silbenquantität 230. 232 n. 2. 245 
n. 1. 245f. 256. 269. 271. 281. 
302; von vocalquantität u. accent 
273—290 passim. 3011. 304f; als 
metrischer begriff 250. 253. 259. 
361. 295. 303. 355 n. 1; bestim- 
mung der quantität : nach dem 
grammatischen wert d. silbe 2481. 
253. 258. 267. 274. 293; nach 
ihrem lautgehalt 254. 256. 260. 
261. 264f. 268. 270f; zerrüttung 
der antiken quantiläten in der 
modernen aussprache 231. 237 und 
n. 1 


‘Ratschläge für liebende’ zwei ganz 
verschiedene stücke 421—425 

reimverse des 16 jh.s A 103 ff 

‘Reinaert’, s. Maerlant 

Reinfrid vBraunschweig, benulzung 
im Gauriel A 94 

‘Renout von Montalbaen’, Günser 
bruchstück 129—146; altertüm- 
liche reimtechnik 141—146 

NvReuental, interpretation und bio- 
graphischer gehalt seiner gedichte 
450— 470 

MRinckart, prosodie 258f 

StRitter’, accentlehre 240 f 

‘Rittertreue’, versbau, sprache, text- 
kritik 102—128 

roman des 18 jh.s A 228 


242 


‘Rother’ v. 655 : 364, v. 1488 und 
v. 2092 : 364, v. 2290 : 363 

Rolvo, s. Saxo, Skiöldungendichtung 

JChrChrRüdiger über die s-laute 
350 n, 


s-laute, schwankungen d. aussprache 
nhd. 315—363 passim 

HSachs, nachleben A 225 f 

‘sapo’ bei Plinius ua. 400 f 

Saxo Grammaticus A 28f; herkunft 
seines norrönen sagengutes A 32; 
s. Skiöldungendichtung, Frödi-sage 

scansion griech. und latein. verse 
239 n.1 

Sceafa A 31 

Sceldwa, namensform A 31; sein sohn 
Beowulf A 32 

“scharf = acuiert 280 n. 1. 283; von 
vocalen in der bedeutung kurz’ 
gebraucht 268f. 280. 288; scharfer 
ton, accent = acut 269f. 272; 
— hauptton 272, vgl. 270; s. auch 
accent, geschärft 

Schiller, verhältnis z. bühne A 205 
—214; Sch. u. Mannheim A 116f 

AWSchlegel, verhältnis zu Wieland 
A 1liff 

JECSchmidt in Giefsen A 152 ff 

HSchöpf, accentlehre 240f. 243— 245 

‘schöpfung der sprache’, kritik der 
theorie v. WMeyer-Rinteln A 158 
— 166 

JGSchottelius, prosodie 252—254 

‘Schretel u. wasserbär’, versbau und 
kritik 99—101, sprache 101, nicht 
von HvFreiberg 101f 

JJSchwabe gegen Heinzes angriffe 
auf Gottscheds orthographie 324 f 

Schwanrittersage in der familie der 
herren von Arkel 371—399 (resul- 
tate 399) 

schwanenkleidmotiv im Gariel A 92 

JvSchwarzenberg A 224 

schwäher A 148 

Scyld A 31f 

FvSickingen, Handschuchsheims 
schwäher A 148 

Siegfriedssage, deutsche u. nordische 
sagenform A 13f; jugend Sieg- 
frieds A 12; liebesmotiv A 12 

Sigrdrifa, ihr verhältnis zu Siegfried 
A 12 

silbenaccent, der circumflex als zwei- 
gipfliger musikalischer ton erkannt 
von Hemmer 271; theorie der 
expiralorischen silbenaccente bei 
Nast 287f; bei Klopstock 297 — 


REGISTER 


301; bei Adelung 304 f; verwirrung 
von silbenaccent und wortton 283. 
288. 297. 304 

silbentrennung in d. theorie der nhd. 
grammatiker 299. 321. 322 n. 2. 
323f. 326f. 329. 331 und n. 1. 
338. 339 n. 348. 355. 358 

‘situationslieder’ A 35 

Skiöldungendichtung 57—87. A 28 

Snorri, 8. Skiöldungendichtung 

Spervogel, sog. anonymus, bemer- 
kungen zur metrik, kritik, inter- 
pretation 146 

spiranten, schreibung im nhd. 315— 
363 passim 

sprachentwicklung A 150 

stabreimdichtung, epische breite im 
ae. A 34f 

HSteinthals auffassung der sprache 
A 165 

steirische mundart A 47 

KvStoffeln, Gauriel von Muntabel 
AST fl 

FStoltze A 229f 

KStrackerjan A 134 

Strickers ‘Karl d6r.’, geschichte der 
überlieferung A 194— 201 

strophenmals, episches, der Edda 

. Aisf 


Taubergrund, mundart A 54ff 

LTieck, verhältn. z. Wieland A 111 ff; 
zu der Dresdner pseudoromantik 
A 123 ff 

HdTeichner, gedichte auf den pfennig 
13—21 

LtienKate über orthographie 313 n, 1 

Tihidrekssaga u. Nibelungenlied A 10 
—25; cap. 3711-377: A 21 

tiernachahmungen in urtänzen A 64 

JPTitz, prosodisches system 246 
252; ist der erkenntnis des neben- 
tons nahe gekomınen 248. 2501; 
hat zuerst das princip der wurzel- 
betonung ausgesprochen 248— 250; 
schreibung der f- und s-laute 318 

Tirol, mundarten A 41—53; ihre 
gliederung A 42T 

JTöllner, schreibung der f- u. s-laute 
333 f 

ton, bei Schottelius der allgemeine 
akustische charakter des wortes 
252f; vom accent unterschieden, 
so dass accent zeichen des tons 
268 n. 1. 278, so dass acceni — 
vocalquantität 278. 304 und n. 1; 
s. auch accent 

(raumdeutung, s. 
deutungen’ 


‘Daniels traum- 


REGISTER 


träume bei Wieland und den roman- 
tikern A 114 

UvTürheim, fragment d. ‘Rennewart’ 
415—419 


Ulfila, münznamen 161 f; Matıh. 27,5: 
162, 27,9:161; Luc. 15, 9: 162 

umlaat, der terminus ist von Klop- 
stock erfunden, von Nast aufge- 
griffen, durch Adelung üblich ge- 
worden 308 


verwantschaftsnamen in Hessen A 153 

vocal, ausl., der schwachen fem. in 
altbair. mdaa. A 46 

vogelsprache in der Siegfriedsage 
A10f 

WrdVogelweide 39, 23 : 532 

volkskunde als wissenschaft A 230 

Völundarkvida 12,5:A 77; str. 5,19 
A 19 

Völuspa 46,1: A 77 

GVossius über quantität u. accent 232 

JVossius, verwirrt quantität u. accent 
233—235; ist der urheber des 
zweifels an d. richtigkeit d. über- 
lieferten griech. accente 233 und 
n. 1; einfluss auf Gottsched 267 


‘Waltharius’, s. Ekkehard ıv 


243 


Wartburgkrieg str. 83— 87, 143— 145: 
A 40 

was und das A 142f 

‘Was der pfenning wunders kan’ 
21—32 

weinen der schöpfung A 2f 

BWenck, meisterlied auf den pfennig 
39—41 

“Widsid’ v.32:A 31; v.45—49 : 169 

CMWieland, verhältnis zu d. roman- 
tikern A 109 ff, traummotiv A 114 

“Wisselau’ 145 

wortton, 8. accent 

JvWürzburg, Wilh. von Österreich, 
emendationen A 147f 

KvWürzburg, auftact 533—547; hs. 
d. Pantaleon, collation und kritik 
des gedichtes 533 ff. 548 

‘wurzel’ in der theorie von WMeyer- 
Rinteln A 160 ff 

wurzelbetonung im deutschen zuerst 
von JPTitz erkannt 249; s. auch 
accent : bestiimmung des sitzes des 
worttons 


UvZatzikhofen, Lanzelet, einfluss auf 
Gauriel von Muntabel A 91 

PhZesen, lehre von accent u. quan- 
titäat 251— 257; schreibung der f- 
und s-laute 317—320 


Druck von J. B. Hirschfeld in Leipzig. 
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